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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. 
Ueber den oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieg. 


Wi haben, in den letzten Abſchnitten dieſer Unterſuchun⸗ 
gen, uͤber die Entſtehung des politiſchen Gleichgewichts, 
als leitender Idee bei Einwirkungen auf Voͤlkerverhaͤltniſſe, 
einige Aufſchluͤſſe gegeben, die wir hier vervollſtaͤndigen 
muͤſſen, wenn das, was die Erſcheinungen in der Zeit 
ausmacht, gehoͤrig aufgeklaͤrt werden ſoll; und wir gehen 
ohne weitere Umſchweife auf die Sache ſelbſt ein. 

Es iſt zu allen Zeiten das Vorrecht der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften geweſen, durch den Grad ihrer Entwickelung 
das Maß von Einſicht und Erleuchtung zu beſtimmen, das 
in einer gegebenen Geſellſchaft innerhalb eines beſtimmten 
Zeitraums vorwalten konnte. Dies Vorrecht ſtuͤtzt ſich, in 
letzter Aufloͤſung, auf den beſonderen Umſtand, daß nur 
die phyſiſchen Wiſſenſchaften einer Evidenz faͤhig ſind, weil 
für fie alles auf Erfahrung und Beobachtung beruht, d. h. 
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weil fie der Einbildungskraft und den nur von dieſer her⸗ 
ruͤhrenden Hypotheſen keinen Raum geben. Alles, was 
ſich neben ihnen als Wiſſenſchaft ausbringen moͤchte, iſt, 
feiner Natur nach, nur Vorwegnahme, die keinen an— 
deren Zweck hat, als das, was auf dem Wege der Er— 
fahrung und Beobachtung noch geſucht wird, als ausge 
mittelt und gefunden darzuſtellen. Es giebt folglich außer 
den phyſiſchen Wiſſenſchaften eigentlich nichts, was den 
Namen einer Wiſſenſchaft verdiente; und die, welche hier— 
uͤber anders urtheilen, haben die unerfuͤllbare Verpflichtung, 
zu beweiſen, daß man verglichene Thatſachen in ſich 
traͤgt, wenn man alle Romane der Welt geleſen hat. 
So wie aber die phyſiſchen Wiſſenſchaften zu keiner 
Zeit fo vollendet geweſen find, daß fie hätten als abge— 
ſchloſſen betrachtet werden koͤnnen: ſo hat es ſich, hin— 
ſichtlich der von ihnen ausgehenden Erleuchtung, immer 
nur um Grade gehandelt. Da, wo ſie nur geringe Fort— 
ſchritte gemacht hatten, war nothwendig der meiſte Aber— 
glaube, die groͤßte Verfinſterung des menſchlichen Geiſtes; 
wogegen da, wo ſie die meiſte Entwickelung erhalten hat— 
ten, eben ſo nothwendig die meiſte Aufklaͤrung und Frei— 
heit von Vorurtheilen und Wahnbegriffen anzutreffen war. 
Wird alſo z. B. die Frage aufgeworfen: welches Maß von 
Einſicht dem Alterthum in ſeinen glaͤnzendſten Perioden zu— 
zuſchreiben ſei? ſo iſt immer nur zu unterſuchen, welchen 
Grad von Ausbildung die phyſiſchen Wiſſenſchaften in die— 
ſen Perioden erhalten hatten. Iſt dies ausgemittelt, ſo 
laͤßt ſich danach genau beſtimmen, von welcher Art die 
öffentliche Lehre, die Grundſaͤtze der Regierungen, das Ber 
fahren derſelben, ſo oft es die allgemeine Ordnung galt, 
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mit einem Worte, der ganze fittliche Zuſtand des Volkes 
war. Wer moͤchte daran zweifeln, daß die Roͤmer ein 
ganz anderes Volk geweſen ſeyn wuͤrden, wenn ſie die An— 
wendung der Magnet-Nadel auf die Schifffahrt, die Kraft 
des Schießpulvers auf die Bewahrung der geſellſchaftlichen 
Ordnung, die Wirkungen der Buchdruckerei auf die Lei 
tung der Geſellſchaft gekannt, und noch obendrein Te— 
leskope und Miskroskope, Dampfmaſchinen und Dampf⸗ 
ſchiffe gehabt haͤtten? So in Beziehung auf jedes andere 
Volk des Alterthums, deſſen Geſchichte bekannt geworden 
iſt. Woher rührt die Duldung, deren ſich das heutige 
Europa ruͤhmt? Einzig daher, daß die Unduldſamkeit, 
welche in allen theokratiſchen Verfaſſungen geuͤbt wird, 
uͤberfluͤſſig und unnuͤtz geworden iſt, was durchaus nicht 
der Fall ſeyn wuͤrde, wenn die theologiſch-coercitive Kraft, 
wodurch die Voͤlker der Vorzeit zuſammengehalten werden 
mußten, nicht durch heilſame Erfindungen in eine phy 
ſiſch⸗coerctive Kraft verwandelt worden waͤre, welche gegen⸗ 
waͤrtig die Grundlage der oͤffentlichen Macht bildet. Be— 
reitwillig verzeihet man die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
der Vergangenheit, ſobald man ſich klar gemacht hat, in 
welchen Maͤngeln ſie gegruͤndet waren; und eben ſo be— 
reitwillig leiftet man Verzicht auf jede Anmaßung abſolu— 
ter Vernunft, ſobald man erwaͤgt, daß man, vermoͤge 
eines unablaͤſſig wirkſamen Entwickelungs-Geſetzes, zu der 
höheren Einſicht einer zukuͤnftigen Zeit in daſſelbe Verhaͤlt— 
niß gebracht werden kann, worin man durch die gegen— 
waͤrtige Einſicht zur Vergangenheit ſtehet. 

Das Gebiet der phyſiſchen Wiſſenſchaften nun hat ſich, 
ſeit etwa zwei Jahrhunderten, unermeßlich erweitert. Um 
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in allen ſeinen Theilen angebaut zu werden, hat es ſich 
in zwei große Felder ſondern muͤſſen. Das eine dieſer 
Felder iſt das der anorganiſchen, das andere das der or— 
ganiſchen Körper. Die Aufgabe war von jeher (und iſt 
noch immer) die Geſetze der Erſcheinungen kennen zu ler 
nen, weil alles menſchliche Wiſſen hierin ſeine Graͤnze 
findet. Hinſichtlich der anorganiſchen Koͤrper iſt dies zwar 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden geweſen; 
allein dieſe ſind, nach und nach, beſiegt worden, und die 
Aſtronomie ſteht da, als eins von jenen großen Denkmaͤ— 
lern, welche der menſchliche Geiſt durch feinen unermuͤdli— 
chen Fleiß nach tauſendjaͤhriger Anſtrengung ſich ſelbſt ges 
ſetzt hat. Weil die Erſcheinungen der organiſchen Koͤrper 
zuſammengeſetzter und verwickelter ſind, hat es nicht feh— 
len konnen, daß man in der Auffindung und feſten Beſtim— 
mung ihrer Geſetze noch immer zuruͤck iſt. Inzwiſchen iſt 
man dahin gelangt, einzuſehen, daß, wie bei den Erſchei— 
nungen der anorganiſchen Koͤrper, alle Fortſchritte, welche 
in der Erkenntniß der organiſchen Natur gemacht werden 
koͤnnen, von Erfahrung und Beobachtung abhangen; und 
dies hat den Weg zu einer den Alten durchaus unbe— 
kannten Wiſſenſchaft gebahnt, namentlich zur Phyſiologie, 
die ſich von einem Jahr zum andern immer weiter aus— 
bildet. Ein großer Schritt war von dem Augenblick an 
gethan, wo man in dem Organismus des Menſchen die 
Quelle feiner Geſellſchaftlichkeit und Sittlichkeit aufgefun— 
den hatte. Es kam von jetzt nur darauf an, das Geſetz 
kennen zu lernen, nach welchem dieſe Geſellſchaftlichkeit 
und Sittlichkeit zu- oder abnimmt. Die Vergleichung 
hoͤchſt verſchiedener Geſellſchaftszuſtaͤnde gab es; und von 
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dem Augenblicke an, wo es gefunden war, fehlte es nicht 
laͤnger an einer Phyſiologie des menſchlichen Geſchlechts, 
welche fuͤr die richtige Beurtheilung der Erſcheinungen in 
der ſittlichen Welt daſſelbe zu leiſten beſtimmt iſt, was 
die ſtreng ſogenannte Phyſik fuͤr die Beurtheilung der Er— 
ſcheinungen au anorganiſchen Koͤrpern leiſtet. Die Phy— 
ſiologie des menſchlichen Geſchlechts liegt, als Wiſſenſchaft 
genommen, zwar noch in der Wiege, und zu ihrer Aus 

bildung, wenn dieſe uͤberhaupt je vollendet werden kann, 
ſind noch Jahrhunderte erforderlich: allein ſie gleicht des— 
wegen nicht minder dem jungen Herkules, der die Schlan⸗ 
gen erdruͤckt, die eine feindſelige Macht ihm zuſendet. 
Von tauſend fruͤheren Irrthuͤmern kann nicht laͤnger die 
Rede ſeyn; die ſittliche Natur des Menſchen, in Folge 

ſeines Organismus, iſt in großer Allgemeinheit anerkannt, 
und aus dieſer Anerkennung folgen die geſegnetſten Fort— 

ſchritte, theils fuͤr die neue Wiſſenſchaft ſelbſt, theils fuͤr 
die Anwendungen, welche davon zum Beſten der Geſell— 

ſchaft werden gemacht werden. 

Haͤtte demnach die Idee eines politischen Gleichge⸗ 
wichts, als Grundlage fuͤr die Behandlung der Voͤlkerver— 
haͤltniſſe, erſt im neunzehnten Jahrhundert entſtehen ſollen: 
ſo wuͤrde ihre Entſtehung ganz unmoͤglich geweſen ſeyn. 
Nichts wuͤrde dieſelbe mehr verhindert haben, als das 
Daſeyn und die Wirkſamkeit einer Wiſſenſchaft, wodurch 
das Weſen der Geſellſchaft ins Licht geſtellt wird: — 
einer Wiſſenſchaft, deren erſter Grundſatz kein anderer ſeyn 
kann, als: daß die Politik nichts anders iſt und ſeyn 
kann, als das Sittengeſetz, angewendet auf Voͤlkerverhaͤlt- 
niſſe, und daß jede andere Politik ihre Verdammniß in 


6 
ſich trägt. Jene Idee eines politiſchen Gleichgewichts 


konnte alſo nur zu einer Zeit entſtehen, wo die phyſiſchen 


Wiſſenſchaften in ihrer Ausbildung noch ſo weit zuruͤck 
waren, daß von nichts weiter die Rede ſeyn konnte, als 
von Auffindung und Feſtſtellung der Geſetze für die Erz 
ſcheinungen der anorganiſchen Welt. Je einfacher dieſe 
Erſcheinungen waren, deſto mehr Tiefſinn koſtete es, ſie 
zu regeln; ſobald ſie aber geregelt waren, mußte man 
auch geneigt ſeyn, die Formel, welche das Geſetz der Er— 
ſcheinungen ausſprach, auf die Behandlung der Voͤlkerver— 
haͤltniſſe anzuwenden; denn dies iſt dem menſchlichen Geiſte 
zu allen Zeiten eigen geweſen — vielleicht, weil er durch 
alle Erfahrungen, von welcher Art ſie auch ſeyn mögen, 
auf die Identitaͤt der Naturgeſetze hingeleitet wird. Die 
geiſtliche Macht, welche bis zur Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, wenn gleich unter vielfachem Einfpruch, die 
Ordnerin der Voͤlkerverhaͤltniſſe geweſen war, hatte gegen 
das Ende dieſes Jahrhunderts ſo ſehr an Wichtigkeit und 
Anſehn verloren, daß ſie ihre alte Rolle nicht laͤnger fort— 
ſetzen konnte; indem aber ihre Stelle ausgefuͤllt werden mußte, 
kam es vor allen Dingen darauf an, die Idee, in deren 
Kraft ihr eine durchgreifende Wirkſamkeit geſtattet geweſen 
war, durch eine andere zu erſetzen, welche des Magiſchen 
nicht weniger in ſich trug. So wurde die Idee eines 
Gleichgewichts der politiſchen Macht auf die Bahn ge— 
bracht. Das Zeitalter war, in Hinſicht der richtigen Be— 
urtheiluug ſittlicher d. h. geſellſchaftlicher Erſcheinungen noch 
viel zu weit zuruͤck, als daß es der neuen Schoͤpfung haͤtte 
den Krieg erklaͤren ſollen; und da es nicht wußte, ja nicht 
einmal wiſſen konnte, wiefern es moͤglich ſei, auf den 
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blos phyſiſchen Antagonismus einen bleibenden Zuſtand zu 
gruͤnden, ſo ließ es ſich die neue Formel um ſo lieber ge— 
fallen. Wodurch aber wurde dies uͤberhaupt moͤglich? 
Bekanntlich waren Wilhelm der Dritte und Newton nicht 
blos Zeitgenoſſen, ſondern auch Landsleute. In welchem 
Verhaͤltniß ſtanden nun beide, daß der Urheber des poli⸗ 
tiſchen Gleichgewichts fuͤr Europa — denn dafuͤr wird 
Wilhelm der Dritte allgemein gehalten — von dem Ur— 
heber der mathematiſchen Prinzipe der Natur 
Philoſophie zu entlehnen genöthige war? Da Wilhelm 
der Dritte Newtons Rath immer mit der Entſchuldigung 
ablehnte, daß Newton nur ein Philoſoph (nicht ein Staats: 
mann) ſei: ſo muß man annehmen, die Entlehnung habe 
ſich durch alle Diejenigen gemacht, welche zwiſchen beiden 
ſtanden, d. h. durch das Zeitalter, welches, unfaͤhig etwas 
Größeres zu denken, als Newton gedacht hatte, darüber 
gaͤnzlich vergaß, daß es ſich in politiſchen Dingen nie um 
etwas rein Phyſiſches handelt. 

Zuruͤckgebracht auf eine Formel, welche nur fuͤr die 
Erſcheinungen der anorganiſchen Welt Guͤltigkeit hatte, 
warf die Politik, als Wiſſenſchaft genommen, die chriſt— 
liche Welt in das vollſtaͤndigſte Heidenthum zuruͤck. Wie 
wenig fehlte daran, daß man, nach der Weiſe der alten 
Roͤmer, in Jedem, der nicht Bundesgenoſſe war, einen 
Feind ſah, den man bekaͤmpfen muͤſſe! Das ganze acht— 
zehnte Jahrhundert hindurch, beſchaͤftigten ſich die edleren 
Gemuͤther mit Entwuͤrfen zur Sicherung des Friedens: 
allein die Traͤume eines St. Pierre, ſo wie die ſicherern 
Auſchauungen eines Emanuel Kant, mußten ohne Erfolg 
bleiben, ſo lange in der Wiſſenſchaft ſelbſt nicht das ge— 
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geben war, was die ſittliche Natur der Menſchen und der 
menſchlichen Geſellſchaft in ihrer Nothwendigkeit darſtellte. 


Der Phyſiologie des neunzehnten Jahrhunderts war es 


| aufbewahrt, der Politik einen edleren, d. h. einen menſch⸗ 


licheren Charakter zu geben; und wie unvollendet dieſe 
umfaſſende Wiſſenſchaft auch jetzt noch ſeyn moͤge, ſo hat 
ſie in ihrer Anwendung doch ſchon die Kraft gewonnen, 
den Glauben zu erzeugen, daß es nicht unmoͤglich ſei, das 
Sittengeſetz auf Voͤlkerverhaͤltniſſe auszudehnen: ein Glaube, 
der recht eigentlich den Charakter der gegenwaͤrtigen Zeit 


ausmacht, und allen Erſcheinungen derſelben, ſofern ſie 


politiſcher Natur ſind, zum Grunde liegt. 

Leitende Ideen, von welcher Beſchaffenheit ſie auch 
ſeyn mögen, haben, unter allen Umſtaͤnden, das Eigen— 
thuͤmliche, daß man ein unbedingtes Vertrauen in ihre 
Wahrheit ſetzet; denn nur dadurch, daß dies Vertrauen 
ihnen nicht entſteht, find fie was fie find. Ihre Fehler— 
haftigkeit (wenn ihnen eine ſolche beiwohnt) wird nicht 
eher erkannt, als bis ſie Wirkungen hervorgebracht haben, 
die man zu verabſcheuen ſich gedrungen fuͤhlt; bis dahin 
haͤlt man ſich nur an den Berechtigungen, welche ſie in 
ſich ſchließen. Das ſogenannte Syſtem des politiſchen 
Gleichgewichts war in ſich ſelbſt nichts weiter, als ein — 
Syſtem ewig ſchwankender Bewegungen, die ſich mit keiner 
Art von Beſtand vertrugen, die folglich alles unſicher 
machten, die den geſellſchaftlichen Zuſtand unaufhoͤrlich ers 
ſchuͤtterten, die den beſten Inſtitutionen ihre Kraft und 
Wirkſamkeit raubten, und dem Herrlichſten, was die euro— 
paͤiſche Geſellſchaft ſeit mehreren Jahrhunderten in ſich 
ſchließt, der erblichen Fuͤrſtenwuͤrde, allen Glanz und 
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alles Vertrauen entzogen. Ehe dies erkannt werden konnte, 
mußten freilich ſehr bittere Erfahrungen gemacht werden; 
ſobald es aber erkannt war, konnte ein Syſtem, das die 
Quelle ſo vieler Uebel geweſen war, nicht laͤnger verthei— 
digt werden. Die Politik der bloßen Convenienz mußte 
ihre Endſchaft finden, und wenn das, was an ihre Stelle 
getreten iſt, als ein Akt der Freiheit erſcheint, ſo darf man 
ſich zum Wenigſten nicht verblenden gegen die Nothwen— 
digkeit, aus welcher dieſer Akt entſprungen iſt. 

Wir haben zu allem, was wir bisher uͤber die Idee 
eines politiſchen Gleichgewichts bemerkt haben, nur noch 
Eins hinzuzufuͤgen; namlich, daß es in der Entwickelungs— 
geſchichte der europaͤiſchen Geſellſchaft eine Luͤcke geben 
wuͤrde, wenn dieſe nicht ausgefuͤllt waͤre durch die Wir— 
kungen jener Idee. Ehe an die Stelle jener theologiſchen 
Philoſophie, welche bis zur Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts die geſellſchaftlichen Erſcheinungen geleitet hatte, 
eine wirkſamere treten konnte, mußte es eine Zwiſchen— 
lehre geben, welche den Uebergang bildete. Dies nun war 
die Lehre von dem rein phyſiſchen Antagonismus, aus 
welcher die Idee des politiſchen Gleichgewichts hervorging: 
eine Lehre, worin alle groͤßeren Erſcheinungen des acht— 
zehnten Jahrhunderts nicht blos ihre Erklaͤrung, ſondern 
auch ihre Rechtfertigung finden, weil billigerweiſe von 
Keinem, der einem gegebenen Zeitraume angehoͤrt, ver— 
langt werden kann, daß er mit ſeinen Geſinnungen und 
Grundſaͤtzen uͤber den allgemeinen Geiſt dieſes Zeitraums 
hinausgehe. 

Wir wenden uns jetzt zu den Erſcheinungen ſelbſt. 

Der Ausbruch des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges bes 
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ruhete auf dem Hintritt zweier Monarchen, welche ſich in dem 
Zeitraum von wenigen Monaten in die Gruft ihrer Väter 
gefolgt waren. Der eine war Friedrich Wilhelm der Erſte, 
Koͤnig von Preußen, welcher den 31. Mai 1740 in ſeinem 
52 Jahre ſtarb; der andere war Kaiſer Karl der Sechſte, 
welcher den 20. Okt. deſſelben Jahres der Natur den letz⸗ 
ten Tribut bezahlte. Beide Monarchen hinterließen ihre 
Staaten in den verſchiedenſten Zuſtaͤnden: der preußiſche 
die ſeinigen in der vollkommenſten Ordnung, beſchuͤtzt durch 
ein Heer von 76,000 wohlbewehrten Kriegern, welche 
durch einen Schatz von mehr als ſieben Millionen Tha— 
lern leicht in Bewegung gebracht werden konnten; der 
oͤſterreichiſche die ſeinigen in einer bedeutenden Unordnung, 
welche eine ſehr natuͤrliche Wirkung des letzten Tuͤrkenkrie— 
ges war, worin es fuͤr das Haus Oeſterreich nur Ein— 
bußen gegeben hatte. Was dieſen Unterſchied noch mehr 
hervorhob, war der Charakter der Nachfolger beider Mo— 
narchen. Friedrich der Zweite, mit ſeltenen Naturgaben 
ausgeſtattet, und vom Schickſal auf eine ſo eigenthuͤmliche 
Weiſe erzogen, daß hervorragende Talente nicht ausbleiben 
konnten, fuͤhlte nur den Drang, ſich einen Namen in 
Europa zu machen, den man die Achtung nicht verſagen 
koͤnne. Maria Thereſia, vermoͤge eines von dem ganzen 
Europa anerkannten Hausgeſetzes, die pragmatiſche Sanction 
genannt, rechtmaͤßige Nachfolgerin ihres Vaters, konnte, als 
Frau, es nur darauf anlegen, den allgemeinen Frieden 
zu bewahren, und alles ſo zu leiten, daß ihrem Gemahl, 
dem lothringiſchen Prinzen Franz Stephan, die deutſche 
Kaiſerkrone, ohne welche es in dieſen Zeiten keine Sicher— 
heit fuͤr ihr Haus gab, zu Theil wurde. 
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‚Die Unabhängigkeit deutſcher Fuͤrſten von der Auto: 
ritaͤt des Kaiſers, durch den weſtphaͤliſchen Friedensver— 
trag, wie wir geſehen haben, eingeleitet, hatte ſich, im 
Verlaufe der Zeit durch ſtehende Heere befeſtigt; in dem 
Geiſte des Jahrhunderts aber war nichts enthalten, was von 
einer klugen Benutzung augenblicklicher und voruͤbergehen— 
der Schwäche eines Nachbarn haͤtte abſchrecken konnen: 
eine Großmuth dieſer Art würde fogar für Thorheit gehals 
ten worden ſeyn. Don früherer Zeit her, hatte ſich das 
Haus Brandenburg uͤber mehrere Zuruͤckſetzungen und Be— 
eintraͤchtigungen des Hauſes Oeſterreich zu beklagen. Die 
Erbverbruͤderung, welche Joachim der Zweite mit dem 
ſchleſiſchen Herzoge Friedrich dem Zweiten in Beziehung auf 
Liegnitz, Brieg und Wohlau geſchloſſen hatte, war uner— 
fuͤllt geblieben, weil Kaiſer Ferdinand der Erſte fuͤr gut 
befunden hatte, dieſen Vertrag zu caſſiren, ohne dazu im 
Mindeſten berechtigt zu ſeyn, da die ſchleſiſchen Fuͤrſten 
der Krone Boͤhmen ihre Laͤnder unter der ausdruͤcklichen 
Bedingung zu Lehen aufgetragen hatten, daß ihnen die 
freie Verfuͤgung uͤber dieſelben bewahrt bleiben ſollte. Nicht 
beſſer war Ferdinand der Zweite mit dem Markgrafen 
Johann Georg verfahren, als er ihm das Fuͤrſtenthum 
Jaͤgerndorf genommen hatte, ohne ihn, oder ſeinen Sohn, 
im Mindeſten zu entſchaͤdigen. Beeintraͤchtigungen dieſer 
Art konnten als verſchmerzt betrachtet werden, weil ſie 
dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte angehoͤrten. 
Naͤher dem Gefuͤhle lag die Behandlung, welche Friedrich 
Wilhelm der Erſte von Karl dem Sechsten erfuhr, als 
dieſer Kaiſer, der ihm, fuͤr die Anerkennung der pragma— 
tiſchen Sanction, die Unterſtuͤtzung ſeiner rechtmaͤßigen 
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Anſpruͤche auf Juͤlich und Berg verheißen hatte, ſein Wort 
brach, und ſeine Gunſt einem Anderen zuwendete. Frie— 
drich der Zweite hatte ſchon bei Lebzeiten sſeines Vaters 
ſehr tief empfunden, daß, wenn der preußiſche Staat 
fortdauern ſollte, er es nicht auf die Vergrößerung ans 
kommen laſſen müffe, die man ihm aus freien Stuͤcken 
zuwenden wollte. Aufgebracht von den hoͤhniſchen Urthei— 
len, welche ſich Europa's Fuͤrſten uͤber ſeinen Vater er— 
laubt hatten *), wollte er zeigen, daß man an der Spitze 
der preußiſchen Nation Ruhm erwerben koͤnne. Acht und 
zwanzig Jahre alt, als er den Thron beſtieg, hatte er 
alles Feuer, das von jugendlichen Leidenſchaften unzer⸗ 
trennlich iſt, und vereinigte mit demſelben die Ueberlegung 
und den großen Verſtand, welche Vertrauen einfloͤßen 
und wichtigen Unternehmungen den Erfolg ſichern. 
Friedrich der Zweite aber war nicht der Einzige, der die 
Schwaͤche des oͤſterreichiſchen Hauſes zu ſeinem Vortheil 
zu benutzen gedachte. Karls des Sechsten Tod war kaum 
in Europa bekannt geworden, als der ganze Weſten dieſes 
Erdtheils ſich zu Anſpruͤchen erhob, die nicht erfuͤllt werden 
konnten, ohne den oͤſterreichiſchen Namen beinahe gänzlich 
auszutilgen. Es war im Jahre 1739 zwiſchen Spanien 
und England ein Krieg ausgebrochen, wodurch von Seiten 
der erſteren Macht dem engliſchen Schleichhandel in Ame— 


*) Unter Europa's Fuͤrſten war es hergebracht, von dieſem 
Könige zu ſagen: „er ſpanne zwar, habe aber nicht das Herz, los— 
zudrücken.“ Georg der Zweite, König von England, trieb den Spott 
noch weiter, indem er ſeinen Schwager — dies war Friedrich Wil— 
helm der Erſte — einen Unteroffizier, und des heil. roͤmiſchen Reichs 
Erzſandſtreuer (archisablier) nannte. 
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rika geſteuert werden ſollte. Um nun Frankreich zu einem 
Buͤndniß gegen England zu vermoͤgen, und um zugleich 
ſeinem Sohne, dem Infanten Don Philipp, auf Koſten 
der kaiſerlichen Prinzeſſin Maria Thereſia, Beſitzungen in 
Italien zu verſchaffen, behauptete Philipp der Fuͤnfte ein 
Recht auf die Koͤnigreiche Boͤhmen und Ungarn. Er war 
ein Bourbon; da aber Ferdinand von Oeſterreich (nach— 
mals Ferdinand der Zweite) im Jahre 1617 mit Philipp 
dem Dritten, aus dem Hauſe Habsburg, einen Vertrag 
geſchloſſen hatte, welchem zufolge jene beiden Koͤnigreiche, 
im Falle, daß Ferdinands männliche Erben ausgingen, an 
Philipps Deſcendenten kommen ſollten: ſo gruͤndete der 
Koͤnig von Spanien, uneingedenk ſeiner Abkunft, hierauf 
ſeinen Anſpruch. Der Koͤnig von Sardinien forderte das 
ganze Herzogthum Mailand, indem er ſich auf einen Ver— 
maͤhlungsvertrag ſeines Uraͤlter-Vaters, des Herzogs Karl 
Emanuel von Savoyen, berief. Anſpruch auf die ganze 
oͤſterreichiſche Monarchie machte der Kurfuͤrſt von Baiern, 
als Abkoͤmmling jener Anna von Oeſterreich, welche, als 
Tochter Ferdinands des Erſten, unter ſtarken Verheißun— 
gen mit dem Herzog Albert dem Fuͤnften von Baiern ver— 
maͤhlt worden war; ſeiner Behauptung zufolge gingen die 
Rechte jener Kaiſertochter, den Rechten Maria Thereſia's 
vor. Gleicher Art waren die Anſpruͤche des Koͤnigs von 
Polen und Kurfuͤrſten von Sachſen, welcher zwar die prag— 
matiſche Sanction genehmigt hatte, aber dennoch An: 
ſpruch auf die große Erbſchaft machte; nämlich als Gemahl 
der aͤlteſten Tochter Joſephs des Erſten, und vermoͤge eines 
Vertrages, den die beiden Bruͤder, Joſeph der Erſte und 
Karl der Sechste, im Jahre 1703 mit einander geſchloſſen 
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hatten, und nach welchem Joſephs Töchter in allen mög: 
lichen Faͤllen Karls Toͤchtern vorgezogen werden ſollten. 
Der franzoͤſiſche Hof, vermoͤge alter Nebenbulerei nur auf 
die Schwaͤchung des Kaiſerhauſes bedacht, beguͤnſtigte alle 
dieſe Anſpruͤche, und war bereit diejenigen zu unterſtuͤtzen, 
welche am weſentlichſten dazu beitragen konnten, ihn in 
den Beſitz der oͤſterreichiſchen Niederlande zu bringen: denn 
dieſe waren das Ziel, das er im Auge hatte. 

Man ſieht aus dieſen Anſpruͤchen, wie locker und 
loſe die europaͤiſchen Mächte dieſer Zeit über Krieg und 
Frieden dachten; und wie wenig die Voͤlkerverhaͤltniſſe 
neben Begehrlichkeit, Vergroͤßerungsſucht und Familien⸗Neid 
in Betracht kamen. 

Der thaͤtigſte von Maria Thereſia's Widerſachern war 
der junge Koͤnig von Preußen. Er vermehrte ſein Heer 
um 15 Bataillone; und ohne von ſeinem Vorhaben noch 
mehr zu verrathen, als gerade noͤthig war, um die Er— 
wartung zu ſpannen, traf er ſolche Anſtalten, daß dies 
Heer ſich ſchon einen Monat nach dem Tode Karls des 
Sechsten auf dem Wege nach Schleſien befand. Er ſelbſt 
langte den 21. Dez. in Croſſen an, nachdem er, Tages 
zuvor, noch einem Masken-Ball beigewohnt hatte. Zwei 
Tage darauf ruͤckte das Heer in Schleſien ein, wo es auf 
keinen anderen Widerſtand ſtieß, als auf denjenigen, der 
von den Feſtungen Glogau, Brieg und Neiſſe gelei— 
ſtet wurde. 

Um dieſelbe Zeit langte der Graf Gotter in Wien 
an, um der jungen Koͤnigin von Ungarn die Abtretung 
Schleſiens, oder eines Theiles dieſer Provinz, vorzuſchla— 
gen; wogegen Friedrich ſich erbot, die Königin mit feiner 
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ganzen Macht gegen jeden Angriff, der auf ihre Erbfolge 
gemacht werden koͤnnte, zu vertheidigen, ihrem Gemahl 
bei der bevorſtehenden Kaiſerwahl ſeine Stimme zu geben, 
und ihr ſogleich zwei Millionen Gulden zu zahlen. Haͤtte 
Maria Thereſia dieſen Vorſchlag angenommen: ſo wuͤrden 
daraus fuͤr Friedrich bedeutende Schwierigkeiten erwachſen 
ſeyn; denn welchen Verwickelungen konnte er entgegenſe— 
hen, wenn er nicht zum Beſitze des ganzen Schleſiens 
gelangte! Gluͤcklicherweiſe vertrug ſich der Stolz des Kai— 
ſerhofes nicht mit fo viel Gefälligkeit; es fehlte ſogar 
nicht viel daran, daß man eines Fuͤrſten ſpottete, der, als 
Erzkaͤmmerer des Reichs, die Beſtimmung hatte, dem Kai— 
ſer das Waſchbecken zu reichen, und doch der Tochter deſ— 
ſelben das Geſetz vorzuſchreiben wagte *). 

Friedrich zur Verfolgung feiner Entwürfe genoͤthigt, 
ließ Glogau, das von Wenzel Wallis vertheidigt wurde, 
einſchließen, und begab ſich mit dem groͤßeren Theile ſei— 
nes Heeres nach Breslau. Mit Freuden nahm dieſe be— 
deutende Handelsſtadt (welche, vermoͤge ihrer Privilegien, 
ohne kaiſerliche Beſatzung war) die ihr angetragene Neu— 
tralitaͤt an, da die Gegenforderung keine andere war, als 
daß ſie ihren Dom zur Anlegung eines Magazins einraͤu— 
men moͤchte. Ohlau, wohin ſich der Koͤnig von jetzt an 
wendete, wurde (am 9. Jan.) von ſeiner ſchwachen Be— 
ſatzung geraͤumt. Jenſeits der Oder hatte General Jeez, 
Namslau beſetzt. Otmachau, von dem Feldmarſchall Schwe: 
rin berennt, ergab ſich, ſobald der Koͤnig mit dem ſchwe— 
ren Geſchuͤtz angelangt war. Nur Brieg und Neiſſe 


*) S. Histoire de mon Temps, Tome I. p. 143. 
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widerſtanden, obgleich von aller Ausſicht auf Entſatz abge⸗ 
ſchnitten, weil General Kleiſt und der Marſchall Schwerin 
nach Oppeln und Troppau vorgegangen waren. In die 


letztere Feſtung wurden 1200 Bomben und 3000 gluͤhende 


Kugeln geworfen; da ſie aber wenig Schaden anrichteten, 
ſo blieb die Standhaftigkeit des Kommandanten Roth un— 
erſchuͤttert, und Friedrich ſah ſich genoͤthigt, das Bombar⸗ 
dement aufzugeben, und ſich auf eine Einſchließung zu bes 
ſchraͤnken. Ein Verſuch auf Glaz ſcheiterte, weil man ſich 
nicht geſchickt genug dabei benahm. Als, von dem Mar⸗ 
ſchall Schwerin vertrieben, die Oeſterreicher unter Braun 
ſich nach Maͤhren zuruͤckgezogen hatten, nahmen die Preu⸗ 
ßen ihre Winterquartiere hinter der Oppa, und dehnten 
ſich laͤngs den Graͤnzen Ungarns bis an die Jablunka aus. 
So endigte der erſte Feldzug, der, ſeinem Weſen nach, 
nur die Einleitung zu einem ſehr allgemeinen Kriege ſeyn 
konnte. Dies zeigte ſich auf der Stelle. 

Indem Friedrich auf den Beiſtand Frankreichs gerech— 
net hatte ſah er ſich in ſeinen Erwartungen nicht betro— 
gen. Der Cardinal Fleuri, welcher, trotz ſeines hohen 
Alters, noch immer die Seele der franzoͤſiſchen Regierung 
war, erklaͤrte ſich gegen ihn ſehr bald dahin, daß die Ge— 
waͤhrleiſtung der pragmatiſchen Sanction den Koͤnig von 
Frankreich aus einem doppelten Grunde zu nichts ver— 
baͤnde: einmal nicht, weil ſie unter Vorbehalt der 
Rechte eines Dritten verſprochen waͤre; zweitens nicht, 
weil der Kaiſer den Haupt-Artikel dieſes Vertrags uner— 
fuͤllt gelaſſen haͤtte, den naͤmlich, wodurch er verpflichtet 
geweſen waͤre, dem franzoͤſiſchen Hofe die Gewaͤhrleiſtung 
des deutſchen Reichs, wegen des Wiener Friedens, zu 
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verſchaffen. Zugleich führte der alte Cardinal die Gründe 
an, welche die Reichsfuͤrſten beſtimmen müßten, den Kur: 
fürften von Baiern zum Kaiſer zu waͤhlen. Es ließ ſich 
alſo darauf rechnen, daß der Kriegsſchauplatz ſich zum 
Nachtheil Oeſterreichs erweitern wuͤrde: die groͤßte Wohl— 
that, die dem Koͤnige zu Theil werden konnte. 

Friedrich hatte, waͤhrend eines kurzen Aufenthalts zu 
Berlin, Anſtalten zur Vertheidigung der Kurmark gegen 
die etwaigen Angriffe getroffen, welche die Kurfuͤrſten von 
Hannover und Sachſen, als alte Verbuͤndete der Koͤnigin 
von Ungarn, auf dieſelbe machen konnten, als er ſich am 
10. Fbr. 1741 wieder zu ſeinem Heere nach Schleſien begab. 
Eine entſcheidende Schlacht konnte nicht ausbleiben, da 
Oeſterreich Zeit gehabt hatte, ſeine Truppen zu verſam⸗ 
meln. An ihrer Spitze ſtand der General Neipperg, dem 
die Noth der Zeiten von den Banden befreit hatte, die zu 
Bruͤnn auf ihn druͤckten. Ein Angriff auf ihn, der ſein 
Heer bei Olmuͤtz verſammelte und in Schleſien einzubrechen 
drohete, wuͤrde im Geiſte der neueren Kriegfuͤhrung gewe— 
ſen ſeyn; doch an dieſem Geiſte fehlte es gaͤnzlich in der 
erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts, wo Schlachten 
nicht viel mehr als blutige Turniere waren. Um ſo viel 
Truppen, als immer moͤglich, beiſammen zu haben, ließ 
Friedrich, auf den Rath des Erbprinzen von Deſſau, Glo— 
gau durch Sturm nehmen; und als dies in der Nacht 
vom 9. zum 10. Maͤrz gelungen war, zog er dem Feld— 
marſchall Schwerin zu Huͤlfe, der ſich gegen den Andrang 
der Oeſterreicher zu vertheidigen hatte. Dieſe waren uͤber 
Zuckmantel und Ziegenhain in Schleſien eingebrochen, wo 
die Entſetzung der Feſtung Neiſſe ihr naͤchſtes Ziel war. 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 18 Hft. B 
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Zu Neuſtadt bei Jaͤgerndorf vereinigte ſich der König mit 
ſeinem Feldmarſchall; und ſobald die Belagerung von 
Brieg aufgehoben war, ſuchte man, auf den Feind zu tref⸗ 
fen, der, wie man durch Kundſchafter erfahren hatte, mit 
nichts Geringerem umging, als nach Ohlau zu gehen, um 
das preußiſche Magazin, und mit demſelben die ſtarke 
Artillerie zu nehmen, welche daſelbſt angehaͤuft war. 
Mehrere Tage verſtrichen unter vergeblichem Suchen 
bei laͤſtigem Schneegeſtoͤber, bis man endlich am 10 ten 
April durch einige Gefangene erfuhr, daß das feindliche 
Heer in den Doͤrfern Mollwitz, Gruͤningen und Huͤnern 
cantonnire. Es wuͤrde nicht unmoͤglich geweſen ſeyn, die 
Oeſterreicher in dieſen Dörfern zu überfallen, und ihre 
Heerhaufen einzeln zu ſchlagen; allein auch ſo etwas lag 
noch nicht in dem Geiſte der Kriegfuͤhrung. Eine Schlacht 
war eine große Feierlichkeit, auf welche man ſich ernſtlich 
vorbereiten mußte. Zwei tauſend Schritt von Mollditz 
breitete ſich alſo das preußiſche Heer aus, um ſich foͤrmlich 
in Schlachtordnung zu ſtellen; und hierdurch gewannen die 
Oeſterreicher die noͤthige Zeit, um ſich den Preußen ge 
genuͤber zu ordnen. Nachmittags um 2 Uhr nahm endlich 
das Treffen mit derſelben Regelmaͤßigkeit ſeinen Anfang, 
womit ein feierlicher Tanz aufgeführt wird. Die Ueberle— 
genheit der Preußen beruhete auf der Mehrzahl der Kano— 
nen; die der Oeſterreicher auf einer geuͤbteren Reizerei. Frie⸗ 
drichs Ungeduld wurde bald auf eine harte Probe gebracht, 
als er die Entdeckung machte, daß ſeine Reiterei nicht 
das Vertrauen verdiene, das er in ſie geſetzt hatte. Die 
Folge ihrer Ungeſchicklichkeit war, daß der rechte Fluͤgel 
gedraͤngt wurde, und daß Kanonen verloren gingen. Seit 


19 


mehreren Stunden hatte der linke Flügel im Feuer geftanden, 


ohne zu wanken; da er ſich aber ganz verſchoſſen hatte, 
ſo ließ ſich der Augenblick berechnen, wo dieſe Tapfern 
ſich aus Pulvermangel wuͤrden ergeben muͤſſen. In dieſer 


Lage der Dinge ertheilte der alte Feldmarſchall Schwerin 


dem Koͤnige den Rath, ſich auf den ſchlimmſten Fall zu 


dem Herzoge von Holſtein-Beck zu begeben, der mit 


7 Bataillonen und 7 Schwadronen bei Strehlen ſtand. 
Ohne ſich an dieſen Rath zu kehren, ritt Friedrich wieder 
zu dem ganz geworfenen rechten Fluͤgel zuruͤck, wo er ſo 
lange verweilte, bis es dunkel wurde. Jetzt ſeiner eigenen 
Ungeduld nicht laͤnger gewachſen, entſchloß er ſich, nach 
Oppeln zu reiten, wo er preußiſche Beſatzung zu finden 


hoffte. Das Städtchen war indeß mit Defterreichern bes 
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ſetzt, die auf die Anfündigung „Preußen!“ durch das Sat 
terthor Feuer gaben. Auf dieſe Weiſe entging Friedrich 
dez Gefangenſchaft, in welche er unvermeidlich gerathen 
ſeyn wuͤrde, wenn die Oeſterreicher Geiſtesgegenwart genug 
gehabt haͤtten, ihm das Thor zu oͤffnen. Durch die ge— 
fallenen Schuͤſſe gewarnt, kehrte er mit ſeinen wenigen 
Begleitern — eine Schwadron Gensd' armes, welche ihm 


Anfangs, auf Befehl des Erbprinzen von Deſſau, begleitet 


hatte, war in Löwen zuruͤckgeblieben, weil die Pferde allzu 
ermuͤdet waren — nach Löwen zuruͤck. Hier erhielt er, 
mit Tagesanbruch, die frohe Nachricht, daß die Schlacht 
gewonnen worden. Zehn Schwadronen, von Ohlau kom⸗ 
mend, hatten durch ihre unerwartete Erſcheinung den 
öfterreichifchen Feldherrn zum Nückug beſtimmt, als der 
Marſchall Schwerin, von zwei Kugeln verwundet, den 
B52 
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Sieg aufgegeben, und der Erbprinz von Deſſau das Ge⸗ 
fecht aufs Gerathewohl fortgeſetzt hatte. 

Ein Sieg, — wie immer gewonnen — war fuͤr 
Friedrich in ſeiner bisherigen Vereinzelung eine ſo große 
Wohlthat, daß keine andere ihr verglichen werden konnte. 
Die naͤchſte Folge deſſelben war die Eroberung von Brieg, 
welches acht Tage nach Eroͤffnung der Laufgraͤben kapi⸗ 
tulirte. Bei weitem groͤßere Folgen entwickelten ſich durch 
die Nachricht von dem Siege. Deutſchlands Fuͤrſten er⸗ 
ſtaunten daruͤber, daß alte krieggewohnte Schaaren ſich 
von einem Heere hatten ſchlagen laſſen, das in der Kriegs⸗ 
kunſt noch Neuling war. Der Koͤnig von England (Kur⸗ 
fürft von Hannover) und der König von Polen (Kurfuͤrſt 
von Sachſen) entſagten dem Vorſatze, einen Angriff auf 
die Truppen zu machen, welche Friedrich, zur Beſchuͤtzung 
der Kurmark, unter dem Fuͤrſten von Anhalt zuruͤckge⸗ 
laffen hatte. Frankreich freute ſich des Sieges bei Moll⸗ 
witz, als ob es ihn ſelbſt davon getragen haͤtte. In dem 
Lager Friedrichs erſchien der Marſchall von Belle-Isle, 
franzoͤſiſcher Geſandte am Wahlreichstage zu Frankfurt, 
um im Namen ſeines Herrn ein Buͤndniß anzubieten, 
deſſen vornehmſte Artikel ſich auf die Wahl des Kurfuͤr⸗ 
ſten von Baiern zum deutſchen Kaiſer, und auf die Thei— 
lung und Zerſtuͤckelung Oeſterreichs bezogen. Frankreich 
hielt offenbar den Zeitpunkt fuͤr gekommen, wo es ſich auf 
immer zum Protektor Deutſchlands aufwerfen könnte. Sei⸗ 
nem Entwurfe zufolge, ſollte dem Kurfuͤrſten von Baiern 
Oberoͤſterreich, Böhmen, Tyrol, das Breisgau und die 
Kaiſerwuͤrde, dem Koͤnige von Preußen Niederſchleſien, dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen Oberſchleſien und Maͤhren, dem 
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Koͤnige von Spanien Mailand und Toskana zu Theil 
werden; ſo, daß das Haus Habsburg auf Oeſterreich, 
Ungarn, Steiermark, Kaͤrnthen und Krain beſchraͤnkt 
wurde. Im Grunde war Friedrich der einzige deutſche 
Fuͤrſt, welcher dieſen ungeheuren Plan mißbilligte: denn 
er begriff die nothwendigen Folgen einer ſo gewaltſamen 
Ordnung der Dinge, die aus dieſem Plane, wenn er je— 
mals ausgefuͤhrt wurde, entſtehen mußten. Deſto unbefan⸗ 
gener gingen der Kurfuͤrſt von Baiern und der Kurfürft 
von Sachſen darauf ein. Da zwei franzoͤſiſche Heere uͤber 
den Rhein anruͤckten, von welchen das eine gegen Han— 
nover, das andere fuͤr Baiern beſtimmt war: ſo ſchien 
ihnen der Erfolg unfehlbar, und dieſen zu benutzen — eine 
Sache gemeiner Klugheit. 

Eigentlich befand ſich Friedrich in einer großen Ver; 
legenheit; denn, wie willkommen ihm auch der Beiſtand 
ſeyn mochte, den er gegen alle ſeine Erwartungen gefun— 
den hatte: fo mußte er doch die Abhaͤngigkeit von Fran 
reich fuͤrchten, worein er zu gerathen kaum verfehlen 
konnte. Dieſer Abhaͤngigkeit zu entkommen, ſcheint ſein 
Hauptgedanke in dieſer Zeit geweſen zu ſeyn. Indeß war 
es fuͤr den Augenblick unmoͤglich, ſich einem Buͤndniſſe 
mit Frankreich, Baiern und Sachſen zu entziehen. Er 
ſchloß alſo einen Vertrag mit Baiern, welchem zufolge er 
dem Kurfuͤrſten feine Stimme auf dem Wahlreichstage 
verſprach, und den Beſitz von Oberoͤſterreich, Tyrol, 
Breisgau und Boͤhmen gewaͤhrleiſtete, waͤhrend der Kur— 
fürft ihm die Herrſchaft Glaz, welche er nie beſeſſen hatte, 
für 400,000 Kthlr. verkaufte, und ihm Schleſien gewaͤhr— 
leiſtete. Dies geſchah etwa um die naͤmliche Zeit, wo 
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der König von England, verlaſſen von dem Beiſtand des 
Kurfuͤrſten von Sachſen, um ſein geliebtes Hannover zu 
retten, einen Neutralitaͤts⸗Vergleich mit der franzoͤſiſchen 
Regierung ſchloß, wodurch er der weiteren Vertheidigung 
der pragmatiſchen Sanction entſagte. Maria Thereſia's 
Lage ward noch mehr beklommen, als Schweden, von 
Frankreich geſtachelt, den Krieg gegen Rußland erklaͤrte, 
und dadurch alle die Hoffnungen zertruͤmmerte, welche die 
Koͤnigin von Ungarn auf den Beiſtand der Fuͤrſtin geſetzt 
hatte, welche, als Vormund ihres einjaͤhrigen Sohnes, 
des Kaiſers Iwan VI. Antonowitſch, Rußlands Geſchick 
unter dem Titel einer Negentin zu beſtimmen ſich vermeſ⸗ 
ſen hatte *). 

Waͤhrend auf dieſe Weiſe der Krieg zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich zu einem allgemeinen Kriege wurde, der 
beinahe ganz Europa umfaßte, vermieden Friedrich und 
der oͤſterreichiſche Obergeneral mit gleicher Gefliſſenheit, 
wenn gleich aus ganz verſchiedenen Gruͤnden, eine zweite 
entſcheidende Schlacht: jener, um abzuwarten, was ſeine 
Verbuͤndeten zu ſeinem Vortheil unternehmen wuͤrden; 
dieſer, weil das Heer, an deſſen Spitze er ſtand, das 


* 


*) Dieſe Fuͤrſtin war eine Tochter jener Katharina Swanowna, 
welche als Gemahlin des Herzogs Karl Leopold von Mecklenburg 
im Jahre 1733 geſtorben war. Urſpruͤnglich Katharina Chriſtina ges 
nannt, nahm fie, als Nichte der Kaiſerin Anna Iwanowna, in 
Rußland den Namen Anna an; und mit dem Prinzen Anton Ul— 
rich von Braunſchweig vermaͤhlt, wollte ſie im Namen ihres, den 
23. Aug. 1740 gebornen Sohnes regieren, als ſie durch eine Thron— 
Revolution zum Vortheil der Großfuͤrſtin Eliſabeth, einer Tochter 
Peters des Großen, im Jahre 1741 geſtuͤrzt, und mit ihrem Ge 
mahl und ihren Sohn ins Elend verwieſen wurde. Sie ſtarb 1764. 
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einzige war, das Oeſterreich zu feiner Vertheidigung auf 
ſtellen konnte. General Neipperg war bei Mollditz nicht 
fo ſehr geſchlagen worden, daß er ſich nicht in Nieder; 
ſchleſien haͤtte behaupten koͤnnen. Er waͤhlte alſo vortheil— 
hafte Stellungen, in welchen er nicht angegriffen werden 
konnte, ohne die Wahrſcheinlichkeit des glücklichen Erfol⸗ 
ges für ſich zu behalten. Im ganzen waren Huſaren— 
Scharmuͤtzel das Einzige, was zwiſchen beiden Heeren 
vorging. Einen Verſuch, welchen der oͤſterreichiſche Feld» 
herr gegen Breslau machen wollte, um dieſe wichtige 
Stadt in ſeine Gewalt zu bringen, vereitelte Friedrich da— 
durch, daß er ihm zuvorkam; und nachdem die Nothwen— 
digkeit den früher geſchloſſenen Neutralitaͤts- Vertrag auf: 
gehoben hatte, wurden alle Perſonen, die in kaiſerlichen 
Aemtern ſtanden, abgeſetzt, und die Buͤrgerſchaft mußte 
dem Koͤnige huldigen. Friedrich verſuchte hierauf den 
General Neipperg von Neiſſe abzuſchneiden; da dies aber 
fehlſchlug, fo begnuͤgte er ſich damit, fein’ Lager bei Nen— 
dorf aufzuſchlagen, um die Communikation mit Brieg und 
Breslau zu ſichern. 
Inzwiſchen hatte ſich das franzoͤſiſche Heer unter dem 
Befehle des Marſchalls von Belle-Isle im Auguſt mit 
dem Baierſchen vereinigt; und beide waren gerade auf 
Oeſterreich losgegangen. Da ihren Fortſchritten nicht das 
Mindeſte entgegen ſtand: ſo hielt der Kurfuͤrſt Karl Al— 
brecht von Baiern ſchon am 3. Sept. ſeinen Einzug in 
Linz, wo er ſich auf der Stelle als kuͤnftigem Erzherzog 
von Oeſterreich huldigen ließ. Von dieſem Augenblick an 
verbreitete ſich der Schrecken bis in die Hauptſtadt; und 
dieſer Schrecken war um fo größer, weil man den Feins 
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den nichts entgegenzuſtellen vermochte. Wollte der öfter: 
reichifche Hof nicht feine Verlegenheit vergrößern : fo mußte 
er ſich zur Flucht entſchließen. Dieſe erfolgte nach Preß— 
burg, wohin Maria Thereſia den ungariſchen Reichstag 
zuſammenberufen hatte. Ihren Sohn, den nachmaligen 
Kaiſer Joſeph II., auf dem Arm, eroͤffnete ſie denſelben 
am 11. Septbr. 1741; und ſo groß war die Macht der 
Umſtaͤnde, und ſo ſtark der Eindruck, den die junge Kai— 
ſerin durch ihre einfache Rede auf die Gemuͤther der uns 
gariſchen Magnaten machte, daß dieſe, wie aus einem 
Munde, riefen: Moriamur pro nostro Rege! Dies 
war der erſte Hoffnungsfunken, der in das Herz der be— 
klagenswerthen Fuͤrſtin fiel. Dem Worte aber entſprach die 
That: denn mehr als funfzehn tauſend Edelleute brachten 
einen unermeßlichen Schwarm von Croaten, Panduren, 
Wallachen zuſammen, dem ſich beherzte Tyroler und ſelbſt 
Breisgauer anſchloſſen. 

Ehe dieſe Maſſen zu einem Heere ausgebildet werden 
konnten, war es der Muͤhe werth, zu verſuchen, ob ſich 
nicht der Saame der Zwietracht unter ſo zahlreiche Feinde 
ausſtreuen laſſe. Der erſte Vorſchlag dazu ruͤhrte von 
Geora dem Zweiten her, welcher ſtandhaft darauf gedrun— 
gen hatte, daß Maria Thereſia den König von Preußen, 
als den gefaͤhrlichſten ihrer Feinde, durch das Verſprechen 
einer definitiven Abtretung Schleſiens zu einem Separat 
Frieden zu bewegen trachten muͤſſe. Wirklich entſchloß 
ſich die Koͤnigin von Ungarn zu einem Verſuch dieſer Art; 
wiewohl nur in der Vorausſetzung, daß ein bloßes Ver⸗ 
ſprechen ausreichen werde, Friedrich zu einem Abfall vom 
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Buͤndniß zu vermögen. Ihr Werkzeug war ein Engländer, 
Lord Hindford, Georgs des Zweiten Geſandter am öfterrei- 
chiſchen Hofe, uͤbernahm die Unterhandlung zu einer Zeit, 
wo General Neipperg die Vertheidigung von Neiſſe auf— 
gegeben und ſich auf Oppersdorf zuruͤckgezogen hatte. Er 
traf den Koͤnig in dem Hauptquartier zu Steinau, und 
war unſtreitig nicht wenig betroffen, als er fand, daß es 
keiner beſonderen Beredſamkeit bedurfte, um Friedrich zu 
einer Maßregel zu bewegen, die er laͤngſt bei ſich ſelbſt 
erwogen hatte. Nicht als ob dieſer Fuͤrſt das mindeſte 
Vertrauen in die Verheißungen Oeſterreichs und Englands 
geſetzt haͤtte; da man ſich aber anheiſchig machte, ihm 
ganz Schleſien bis auf Troppau und Jaͤgerndorf in dem 


kluͤnftigen Frieden abzutreten und dieſe Provinz von Stund 


an zu raͤumen, wenn er einen geheimen Waffenſtillſtand 
eingehen wollte, worin er, ohne foͤrmlich mit ſeinen Bun— 
desgenoſſen zu brechen, die Unternehmungen der letzteren 
nur nicht unterſtuͤtzte: ſo konnte, ja ſo mußte er ſogar 
ſich verſucht fuͤhlen, einen Vorſchlag anzunehmen, der ſo 
bedeutende Vortheile in ſich ſchloß, ohne ſeiner Freiheit 
einen weſentlichen Abbruch zu thun. Einmal war es nicht 
leicht ihm eine Provinz wieder zu entreißen, die mit allen 
ihren Feſtungen in ſeine Haͤnde gefallen war. Zweitens 
gewann er Zeit, fein Heer zu verſtaͤrken und Truppen aus— 
ruhen zu laſſen, die durch eine elfmonatliche Anſtrengung 
bedeutend gelitten hatten. Drittens endlich war ihm nichts 
daran gelegen, daß Frankreichs Entwuͤrfe in Beziehung 
auf Deutſchland vernichtet wurden; er hatte ſogar Urſache, 
zu wuͤnſchen, daß dies recht vollſtaͤndig geſchehen möchte, 
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weil die Erhebung feines Hauſes, dies einzige Ziel feiner 
Beſtrebungen, unvertraͤglich war mit der neuen Herrſchaft, 
welche Frankreich auszuuͤben gedachte *). 

Geleitet von dieſen Beweggruͤnden, begab ſich Fries 
drich, an der Seite des Oberſten Golz, nach Oberſchnellen⸗ 
dorf, wo er mit dem Feldmarſchall-Lieutenant Neipperg, 
dem General Lentulus und Lord Hindford zuſammentraf. 
Der letztere fuͤhrte das Protokol im Namen ſeines Herrn. 
Weil der Koͤnig keinen hinreichenden Grund hatte, mit 
Frankreich zu brechen: fo fügte er zu den übrigen Bedin— 
gungen noch die hinzu, daß das tiefſte Stillſchwei— 
gen uͤber den ganzen Vorgang bewahrt werden ſollte: eine 
Bedingung, von welcher er vorherſah, daß ſie unerfuͤllt 
bleiben wuͤrde, da von Seiten Englands und Oeſterreichs 
alles nur darauf angelegt war, die Coalition zu trennen. 
Es blieb alſo alles bei muͤndlichen Zuſicherungen. Auf 
dieſe verließ Neipperg Schleſien, um ſich nach Maͤhren zu 
begeben; und nachdem der Koͤnig Neiſſe erobert hatte, 
was in den naͤchſten zwoͤlf Tagen geſchah, ließ er einen 
Theil ſeines Heeres unter dem Fuͤrſten Leopold von Ans 
halt nach Boͤhmen, gleichſam zur Verſtaͤrkung ſeiner Ver⸗ 


*) La France se preparoit à jouer le röle d’arbitre et à 
dominer sur des despotes qu'elle auroit &tablis elle-me&me. C'é- 
toit renouveller les usages de la politique des Romains dons les 
tems les plus florissans de cette république. Ce projet &toit in- 
compatible avee la liberté germanique, et ne convenoit en au- 
cune manitre au Roi qui travailloit pour l’elevation de sa maison 

et qui &toit bien eloigne de sacriſier ses troupes pour, se erder 
des rivaux. Si le Roi s’etait rendu l’instrument servile de la 
politique frangoise, il auroit préparé lui- meme le joug qu'il se 


seroit impose. Voyez L' Histoire de mon temps, p. 199. 
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buͤndeten, aufbrechen, waͤhrend einige Regimenter Glatz 
einſchließen, und der ganze Ueberreſt des Heeres in Ober— 
ſchleſien cantonniren mußte. 

Das ganze Gebaͤude der Coalition war von jetzt an 
tief erſchuͤttert; denn, wie haͤtte die zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich genommene Verabredung ein Geheimniß bleiben 
moͤgen! Die Bundesgenoſſen Preußens in dieſem Kriege 
ſind zwar der Fehlgriffe und ſelbſt der Thorheiten ange— 
klagt worden; allein wie haͤtte der Kurfuͤrſt von Baiern 
nach Wien vorgehen koͤnnen, da dies Unternehmen von 
keiner Seite gedeckt war? Und wie haͤtte der Kurfuͤrſt von 
Sachſen feiner Politik getreu bleiben mögen, da die News 
tralitaͤt Preußens mitten auf dem Kriegsſchauplatze ſo 
zweideutiger Art war, daß ſie jedes kuͤhnere Unternehmen 
hemmte? Nicht ohne Grund ging alſo der zum Kaiſer 
beſtimmte Kurfuͤrſt von Baiern, von Linz nach Prag, um 
ſich, vor allen Dingen, des Koͤnigreichs Boͤhmen zu be— 
maͤchtigen; und eben ſo wenig ohne Grund blieb der 
Kurfuͤrſt von Sachſen unthaͤtig zu einer Zeit, wo es darauf 
ankam, große Vortheile zu gewinnen. Karl Albrecht er 
oberte zwar Prag in der Nacht vom 26 auf 27 Novbr., 
und ließ ſich nicht lange darauf zum Koͤnige von Boͤhmen 
ausrufen, und von den Staͤnden huldigen; doch die Lage 
der Dinge war hierdurch nicht verbeſſert, da der oͤſterrei— 
chiſche Hof freie Hand gewonnen hatte, und vor allen 
Dingen Anſtalten traf, die Baiern und Franzoſen aus 
Oeſterreich hinauszuſchlagen. Funfzehn tauſend Baiern und 
Franzoſen vermochten den Angriffen nicht zu widerſtehen, 
welche der oͤſterreichiſche General von Khevenhuͤller auf fie 
machte; und nachdem fie ſich von Ens nach Linz zurück 
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gezogen hatten, raͤumten fie ſelbſt dieſe Feſtung, weil ihr 
Oberbefehlshaber, der Herr von Segur, vorherſah, daß 
ihm, bei allzu weit getriebener Hartnaͤckigkeit, nichts an⸗ 
deres übrig bleiben wuͤrde, als — Ergebung. Dies ge 
ſchah um dieſelbe Zeit, wo der, ſeit dem 24. Jan. 1742, 
zum Kaiſer erwaͤhlte Kurfuͤrſt von Baiern, Anſtalten zu 
ſeiner feierlichen Kroͤnung traf. 

Es lag am Tage, daß die ganze Bewegung gegen 
Oeſterreich zum Stillſtand kommen, und mit der Schande 
der Verbuͤndeten endigen werde, wenn Friedrich dieſelbe 
nicht mit Nachdruck unterſtuͤtzte. Hierzu durch die drin— 
genden Bitten Karl Albrechts aufgefordert, entſchloß er ſich 
zwar um ſo leichter zu einer friſchen thaͤtigen Theilnahme 
an den Begebenheiten, da er ſich leicht berechnen konnte, 
wie ſein Schickſal hinſichtlich Schleſiens ausfallen wuͤrde, 
wenn er ſeinem, dem oͤſterreichiſchen Hofe gegebenen, Ver— 
ſprechen noch laͤnger getreu bliebe. Doch machte er ſogleich 
die Entdeckung, daß ein verſcherztes Vertrauen ſich nicht 
leicht wieder erobern laͤßt. Am ſaͤchſiſchen Hofe, wohin 
er ſich, bald nach der Mitte des Jan. 1742, von Berlin 
aus begab, fand er nichts als Kaͤlte, ſowohl bei Auguſt 
dem Dritten, als bei deſſen Miniſter, dem Grafen Bruͤhl. 
Er wendete ſich hierauf nach Prag, um mit den franzds 
fifch : baierfchen Generalen einen Plan zu dem bevorſtehen— 
den Feldzuge zu verabreden; und nachdem dies vollbracht 
war, bereiſete er ſeine boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Stand— 
quartiere bis nach Olmuͤtz hin, welches ſein Feldmarſchall 
Schwerin ſeit dem 26. Decbr. beſetzt hatte. An völlige 
Uebereinſtimmung der Verbuͤndeten war aber nicht mehr zu 
denken; und von Seiten des Koͤnigs kam es nur darauf an, 
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fih auf eine geſchickte Weiſe aus einer großen Verlegen— 
heit zu ziehen. Die Oeſterreicher waren, unmittelbar nach 
der Kapitulation von Linz, nach Baiern aufgebrochen, und 
hatten an demſelben Tage, wo Karl Albrecht, als Karl 
der Siebente zum Kaiſer in Frankfurt am Main gekroͤnt 
wurde, die Hauptſtadt jenes Landes beſetzt. Um ſie zu— 
ruͤckzuziehen, und um überhaupt die Dinge der Entſchei— 
dung naͤher zu bringen, ſchritt Friedrich zu einer Belage— 
rung der Feſtung Brünn; und damit weder dem oͤſterrei— 
chiſchen Hofe, noch ſeinen Verbuͤndeten irgend ein Zweifel 
uͤber ſeine Abſicht uͤbrig bleiben moͤchte, veranſtaltete er 
einen Einfall in Ungarn, wo ſeine Reiterei den verſam— 
melten Heerbau auseinander trieb und Gefangene machte. 
Gleichzeitig ließ er ein Corps von 5000 Mann von Znaym 
aufbrechen, um Ober-Oeſterreich zu beunruhigen; und dies 
gelang fo gut, daß die Zietenſchen Huſaren bis nach 
Stockerau, eine Station vor Wien, ſtreiften, und die 
Hauptſtadt des Kaiſerreichs in Schrecken ſetzten. Nur 
wurde dadurch nicht bewirkt, daß die Sachſen, welche bei 
der Belagerung von Bruͤnn mitwirken ſollten, mehr Ver— 
trauen gefaßt haͤtten. Ihr Mißtrauen ging ſo weit, daß 
ſie ſich nirgend ſicher glaubten, wo ſie wirklich waren. 
Friedrich gab ihnen mehr als einmal nach, indem er die 
ſchwierigſten Poſten durch preußiſche Truppen beſetzen ließ; 
doch als er ſah, daß ſie ſich in ihrem Mißtrauen gleich 
blieben, trennte er ſich nicht ungern von ihnen, ſobald der 
franzoͤſiſche General Broglio fie zur Verſtaͤrkung feiner Trup— 
pen in Anſpruch genommen hatte. 

Die Luͤcke, welche hierdurch entſtanden war, wieder 
auszufuͤllen, zog Friedrich denjenigen Theil ſeines Heeres 
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an fich, welcher bisher, unter den alten Fuͤrſten von 
Deſſau, bei Magdeburg geſtanden hatte. Sein feſter Ent 
ſchluß war, kuͤnftig ſich nur mit ſolchen Truppen zu befaſ⸗ 
ſen, uͤber welche er frei gebieten koͤnne. Die Belagerung 
von Bruͤnn wurde aufgegeben, weil der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, obgleich beſtimmt, König von Mähren zu wer: 
den, dieſelbe fo ſchlecht unterſtͤͤtzt hatte, daß er lieber 
400,000 Thaler auf die Erwerbung eines gruͤnen Diaman— 
ten, als das Geringſte auf den Transport ſeines Geſchuͤtzes 


hatte verwenden wollen. Friedrich theilte hierauf ſeine 


ganze Macht in zwei ungleiche Haͤlften. Mit der kleine⸗ 
ren mußten Prinz Dietrich von Anhalt, und der Feldmar- 
ſchall Schwerin ein feſtes Lager bei Olmuͤtz beziehen; die 
groͤßere wurde im chrudiner Kreiſe (in Boͤhmen) zwiſchen 
die Elbe und die Saſſava verlegt. In dieſer Stellung 
wollte der Koͤnig die Unternehmungen der Oeſterreicher er— 
warten, welche nicht laͤnger unthaͤtig bleiben konnten. Sein 
Heer beſtand aus 34 Bataillonen und 60 Schwadronen, 
zuſammen ungefähr 33,000 Mann; das der Oeſterreicher 
war der Zahl nach nicht geringer, und an der Spitze 
deſſelben war der lothringiſche Prinz Karl Alexander mit 
dem Entſchluß getreten, die Leiden der Boͤhmen durch eine 
Hauptſchlacht zu beendigen. 

Beinahe einen ganzen Monat hindurch hatten die 
Preußen in ihren boͤhmiſchen Quartieren ausgeruht, als 
die Nachricht gebracht wurde, daß der Prinz von Lothrin⸗ 
gen Maͤhren verlaſſen habe, um uͤber Deutſchbrod und 
Zwittau in Boͤhmen einzubrechen, und daß ſeine naͤchſte 
Abſicht auf die Wegnahme der preußiſchen Magazine in 
Podiebrad und Nimburg gerichtet ſei. Friedrich hatte die 
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Wahl, ob er ſich hinter die Elbe zuruͤckziehen, oder dem 

Prinzen von Lothringen entgegengehen wollte. Das Letz⸗ 
tere ſchien ihm vorzuͤglicher, theils weil es ehrenvoller, 
theils weil es nuͤtzlicher war; denn, wenn es ihm gelang, 
die Oeſterreicher zu ſchlagen, ſo konnte er darauf rechnen, 
daß ein neuer Sieg die Friedensunterhandlungen, welche 
mehr geſtoͤrt als abgebrochen waren, zu einem eben ſo 
ſchnellen als vortheilhaften Ausgang fuͤhren wuͤrde. Er 
verſammelte alſo ſein Heer bei Chrudim, welches den 
Mittelpunkt bildete, und lehnte den rechten Fluͤgel an 
Tzrenitz, den linken an den Bach Chrudimka. Als dies 
vollbracht war, ſtellte er ſich an die Spitze der Vorhut, 
und befahl dem Prinzen Leopold, ihm mit dem Haupt⸗ 
heere langſam zu folgen. 

Eine unerwartete Bewegung der Site becher veraͤn⸗ 
derte jedoch den Entwurf des Koͤnigs; denn, indem jene 
ſich rechts wendeten, und die Stadt Czaslau beſetzten, noͤ⸗ 
thigten ſie den Prinzen Leopold, der ſich ihrem Angriff 
ausgeſetzt ſah, Anſtalten zu ihrem Empfang zu treffen, 
wie dieſer auch ausfallen mochte. In der Nacht vom 16 
bis 17. Mai zuruͤckgerufen, traf Friedrich mit feinem Vor⸗ 
trab gerade zu einer Zeit ein, wo beide Heere ſchon in 
Schlachtordnung ſtanden. Es war des Morgens um 
acht Uhr, als der Kampf begann. Wir halten uns nicht 
damit auf, eine Schlacht zu beſchreiben, welche ſo tumul— 
tuariſch war, daß man behaupten darf, die Regeln der 
Kunſt ſeien ohne alle Anwendung geblieben. Nichts ent⸗ 
ſchied dieſelbe ſo ſehr, als die 82 Kanonen, welche die 
Preußen mit ſich fuͤhrten; denn dieſe gewaͤhrten ihnen 
eine Ueberlegenheit, gegen welche keine Tapferkeit auf 
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kommen konnte. Den Ausſchlag gab zuletzt der König - 


durch eine unvermuthete Schwenkung in die linke Seite 


der oͤſterreichiſchen Infanterie, die, indem fie ſich auf 


ihren rechten Fluͤgel warf, den Raum ſo verengte, daß 
das Gefecht zum Stillſtand kommen, und eine große Un⸗ 
ordnung eintreten mußte. Bald ſtellte ſich Flucht ein. 
Dieſe benutzte der preußiſche Marſchall Buddenbrock, um 


Gefangene zu machen. Ihre Zahl belief ſich bald bis auf 


1200 Mann. Außerdem erbeuteten die Preußen 18 Ka 
nonen und 2 Fahnen. Den ganzen Verluſt der Oeſter— 
reicher giebt Friedrich in der Geſchichte ſeiner Zeit 
auf 7000 Mann an, ohne in Abrede zu ſtellen, daß der 
ſeinige 900 Reiter, 700 Fußgaͤnger und 2000 Verwun⸗ 
dete betragen habe. Die Schlacht dauerte nur drei 
Stunden. 

Der Sieg, welchen Friedrich bei Czaslau oder Cho— 
tuſitz davon getragen hatte, war keinesweges ſolcher Art, 
daß er ihn haͤtte veranlaſſen koͤnnen, ſeine Forderungen 
an Oeſterreich hoͤher zu ſpannen. Was ihn zum Frieden 
geneigt machte, war das Mißtrauen, das er in die Denk 
weiſe des franzoͤſiſchen Kabinets ſetzte, das von einem 
Prieſter geleitet, allen Grundſaͤtzen Hohn ſprach. Von 


Petersburg aus war ihm gemeldet worden, daß la Cha - 


tardie (franzoͤſiſcher Geſandter am ruſſiſchen Hofe) der 


Kaiſerin Eliſabeth den Rath gegeben habe, die Schweden 


dadurch für ſich zu gewinnen, daß fie dieſelben in Pom⸗ 
mern, auf Koſten des Königs von Preußen, zu entfchädis 
gen verſprechen moͤchte. Mit gleicher Treuloſigkeit hatte 
der Kardinal Tencin, im Namen ſeines Hofes, den Pabſt 
wegen der Erhebung Preußens durch die Zuficherung 

beru⸗ 
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beruhigen wollen, daß Frankreich, wenn der rechte Zeit— 
punkt gekommen waͤre, ſchon das Mittel finden wuͤrde, 
den ketzeriſchen Koͤnig wieder von ſeiner Hoͤhe herabzuwer— 
fen. Aeußerungen dieſer Art konnten einen Friedrich nicht 
geneigt machen, ſich Frankreichs Vergroͤßerungs-Entwuͤr— 
fen noch laͤnger hinzugeben. Hinzu kamen zwei Betrach— 
tungen anderer Art. Einmal ließ ſich nicht verkennen, daß 
der Kurfuͤrſt von Sachſen bereuete, den Ueberredungen des 
Marſchalls von Belle-Isle gefolgt zu ſeyn, und folglich 
die Wiederherſtellung des alten Verhaͤltniſſes mit dem 
oͤſterreichiſchen Hofe ſehnlichſt wuͤnſchte. Zweitens war der 
von Friedrich Wilhelm dem Erſten hinterlaſſene Schatz 
bis auf 150,000 Thaler erſchoͤpft; und wenn der Krieg 
fortgeſetzt werden ſollte, ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, als 
auf Unterthanen zu druͤcken, welche nur wenig geben 
konnten. Aus allen dieſen Beweggruͤnden war der Koͤnig 
geneigt, den Kriegsſchauplatz zu verlaſſen; und da Maria 
Thereſia ſehr wohl einſah, daß fie, um ihren übrigen 
Feinden gewachſen zu bleiben, ihre Kraͤfte nicht wider ih— 
ren ſchlaueſten und unermuͤdlichſten Gegner aufreiben duͤrfe: 
ſo war die Friedensunterhandlung, welche Lord Hindford 
zu betreiben nicht aufgehoͤrt hatte, ſehr bald wieder ange— 
knuͤpft. Von Boͤhmen aus ſchickte Friedrich feinem Mini 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Grafen von Pode— 
wils, der ſich zu Breslau aufhielt, die noͤthigen Vollmach⸗ 
ten zur Abſchließung eines Friedens; und noch war ſeit 
der Schlacht bei Czaslau kein Monat verſtrichen, als der 
Friede wirklich zwiſchen Preußen und Oeſterreich unter— 
zeichnet wurde. In demſelben wurde ganz Schleſten bis 
auf die Fuͤrſtenthuͤmer Teſchen und Troppau, ingleichem 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 18 Hft. C 
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die Grafſchaft Glatz an Preußen abgetreten; wogegen Frie⸗ 

drich die Bezahlung von 1,700,000 Thalern uͤbernahm, 

welche die Englaͤnder pfandweiſe auf Schleſien geliehen 
hatten. Die boͤhmiſchen Staͤnde leiſteten Verzicht auf ihre 

etwaigen Rechte an Schleſien; und dafür entfagte Friedrich 

allen weiteren Anſpruͤchen auf die Länder des oͤſterreichi— 

ſchen Hauſes. Der Kurfuͤrſt von Sachſen war froh, in 

dieſen Frieden mit eingeſchloſſen zu werden. Mit Freuden 

gewaͤhrleiſtete er aufs Neue die pragmatiſche Sanktion, 

um dem traurigen Zuſtande feiner Truppen ein Ende zu 

machen, welche, ohne beſonders angeſtrengt zu ſeyn, durch 

die Schuld der allgemeinen Verwaltung an allem Noth⸗ 
wendigen Mangel litten. 

Dieſer Friede wurde den 28. Juli zu Berlin ratifi⸗ 
zirt, wohin der Koͤnig ſeit dem 12ten deſſelben Monats 
zuruͤckgekommen war. Die öfterreichifche Kriegsmacht hatte 
es, von jetzt an, nur mit der franzoͤſiſchen und baierſchen 
zu thun, der fie in jeder Beziehung überlegen war. Zu: 
ruͤcktreten konnte man weder von der einen, noch von der 
anderen Seite, ſo lange Karl Albrecht den Titel eines 
deutſchen Kaiſers fuͤhrte. Hierauf alſo beruhete die Fort— 
ſetzung dieſes Krieges, mit deſſen weiteren Begebenheiten 
uns der naͤchſte Abſchnitt bekannt machen wird. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Hinduchineſiſchen Volker. 


Schluß.) 


Der Burmaniſche Handel bezieht ſich auf die Chine⸗ 
ſen und auf die brittiſchen Beſitzungen. Jenen liefert er, 
über die Provinz Punan, rohe Baumwolle, koſtbare Steine 
und andere einheimiſche Produkte; dafuͤr erhaͤlt er verar— 
beitete Seide und andere Manufaktur-Artikel. Betraͤchtli— 
cher iſt der Verkehr mit den brittiſchen Beſitzungen in 
Indien. In demſelben liefern die Burmanen große Quan— 
titäten von Teak⸗Holz — beinahe alles, was in den Pros 
vinzen Bengalen und Madras verbraucht wird — außer— 
dem Stik-Lak, Katechu und andere Produkte. Dafür er: 
hielten ſie von uns indiſche und brittiſche Baumwollen— 
Waaren und andere Manufaktur-Artikel. Vor dem ge— 
genwaͤrtigen Kriege theilte dieſer Handelszweig, gleich an— 
dern, die Vorzuͤge des freien Verkehrs. Die Burmanen 
fingen an, ſich in brittiſche Fabrikate zu kleiden; und uns 
ſere Kaufleute, allen Hinderniſſen, die ſich ihnen entgegen— 
ſtellten, trotzend, trieben ihre Unternehmungen bis nach 
Amarapura, der Hauptſtadt, welche 400 (engliſche) Mei— 
len von der Seekuͤſte gelegen iſt. Mehrere hatten ſich da— 
ſelbſt ſogar niedergelaſſen. Unſer Zutritt zu dem Lande 
beſchraͤnkte ſich indeß, aus Eiferſucht, auf den einzelnen 
Theil von Rangoon; und der Ueberreſt der 900 Meilen 
langen Seekuͤſte, welcher Haͤfen in ſich ſchließt, und zu 
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ergiebigen Laͤndern führt, war uns, waͤhrend der ſechzig— 
jährigen Herrſchaft der Burmanen über Pegu, beinahe 
eben ſo unbekannt geblieben, wie eine gleiche Strecke von 
Japan. Außer dem Handel, welcher auf europaͤiſchen 
Schiffen gefuͤhrt wird, findet ein ſehr betraͤchtlicher auf 
burmaniſchen Boͤten ſtatt, welche in der guten Jahreszeit 
laͤngs der Kuͤſte von Arakan hinkriechen, und durch die 
Sunderbunds ihren Weg nach der Hauptſtadt des britti— 
ſchen Indiens finden, deren Straßen und Laͤden alsdann 
mit dieſen rohen Fremdlingen angefuͤllt ſind, die ſich von 
den Eingebornen ſehr leicht durch die Sonderbarkeit ihres 
Anzuges, durch den Schmutz ihrer Geſichter, durch ihre 
plumpe Manieren und durch ihre lebendige Neubegierde 
unterſcheiden laſſen. Mit Siam unterhalten die Burma— 
nen keinen Verkehr. Ein unverſoͤhnlicher Haß, ein unun— 
terbrochener Krieg beſteht zwiſchen dieſen Barbaren; die 
Graͤnze dieſer beiden Laͤnder iſt in eine Wuͤſte verwandelt, 
und die elenden Bewohner zu beiden Seiten werden ein— 
gefangen und zu Sklaven gemacht, ſo daß eine friedliche 
Mittheilung ganz unmoͤglich iſt. 

Die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe Siams gehen auf China, 
Cochim⸗China, die unabhängigen Staaten des Malayifchen 
Archipels und die europaͤiſchen Beſitzungen in derſelben 
Gegend. Das erſtere iſt bei weitem das wichtigſte. Der 
Koͤnig von Siam nennt ſich ſelbſt einen Vaſallen des chi— 
neſiſchen Reichs; doch dieſe Abhaͤngigkeit iſt nur nominal. 
Unter dieſem Vorwande werden jährlich zwei Schiffe, je 
des von beinahe tauſend Tonnen, nach Canton geſendet, wo 
ſie ganz zollfrei bleiben. Waͤhrend der Periode der Ge— 
ſandtſchaft Ludwigs des Vierzehnten beſtand der Handel 
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zwiſchen Siam und China nur in wenigen Schiffen, und 
die Zahl der Chineſen, welche ſich in Siam niedergelaffen 
hatten, ging, nach la Laubere's Angabe, nicht hinaus 
uͤber 3 bis 4000. In dieſer Beziehung hat, waͤhrend 
der letzten 30 Jahre, eine merkwuͤrdige Umwaͤlzung Statt 
gefunden. Wahrſcheinlich hatte ſie ihren Urſprung in dem 
Umſtande, daß ein Abenteurer von halb chineſiſchem Blute 
ſich auf den ſiameſiſchen Thron ſchwang, nachdem er die 
Burmanen aus dem Reiche vertrieben hatte. Dieſer Held 
lud die Chineſen ein, ſich in Siam niederzulaſſen; und 
ſie haben ſich jetzt uͤber das ganze Koͤnigreich ausgebreitet, 
bis zur Zahl von 7 bis 800,000, beſchaͤftigt mit Handel, 
mit Handwerk, mit Zuckerfabrikation und Pfefferbau. Sie 
gerade fuͤhren den ganzen auswaͤrtigen Handel Siams, 
und ſind deſſen einzige fremde Kaufleute, Schiffer und 
Matroſen. Die Schiffe, welche jetzt jaͤhrlich mit China 
verkehren, ſind, der Zahl nach, nicht geringer, als 140, 
von welchen neun Zehntel in Siam gebaut werden. Sie 
fuͤhren volle 35,000 Tonnen. Die Zahl der chineſiſchen 
Schiffe, welche die uͤbrigen Zweige des ſiameſiſchen Han— 
dels betreiben, belaͤuft ſich gegenwaͤrtig auf beinahe 200 — 
alle zwar kleiner, als die, welche den chineſiſchen Handel 
betreiben, doch ſo, daß ſie ſich auf 30,000 Tonnen belau— 
fen. Von dieſen handeln zwiſchen 40 und 50 jaͤhrlich 
mit unſerer neuen Niederlaſſung Singapore; ſie bringen 
Getreide, Salz, Oel, feinen Zucker und andere minder 
erhebliche Waaren, und fuͤhren dafuͤr aus — brittiſche 
und indiſche Manufaktur-Produkte, hauptſaͤchlich Baum— 
wollen⸗Waaren, bis zum Werthe von 300,000 fpanifchen 
Thalern. Dieſer Verkehr iſt eine Schoͤpfung der letzten 
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ſechs Jahre, nimmt alljährlich ſehr bedeutend zu, und 
verſpricht eine Wichtigkeit zu erhalten, bei welcher die 
Nation betheiligt iſt. Der Handel in brittiſchen Schiffen 
iſt von geringerem Werthe; nach allem, was wir davon 
wiſſen, beſchraͤnkt er ſich auf 5 bis 6 Schiffe. Seit dem 
letzten Kriege befaßten ſich die Amerikaner mit dem ſiame⸗ 
ſiſchen Handel; ſie gaben ihn aber ſchnell wieder auf, als 
die Britten, unter weit guͤnſtigeren Umſtaͤnden, ſich mit 
ihnen in einen Wettſtreit einließen. Siams Handeldan- 
ordnungen find minder billig, als die von Cochim⸗China; 
die Auflagen beſtehen in Aus- und Einfuhr-Zoͤllen, die 
jedoch nicht ſehr laͤſtig find. Es giebt dabei indeß Bes 
druͤckungen, über welche man ſich nicht mit Unrecht bes 
klagt. Die Regierung ſelbſt iſt ein großer Handelsmann, 
und als ſolcher nothwendig unbillig und ungerecht. Sie 
uͤbt Monopol, verlangt, nicht ſelten, ein Vorkaufsrecht zu 
haben, und übt einen eigenwilligen und unſtatthafken Eins 
fluß: Hinderniſſe, welche nur Beharrlichkeit und Zeit be 
ſiegen konnen. | 

Die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe Cochim-China’s gehen 
auf China, Siam und die brittiſchen Beſitzungen in der 
Meerenge von Malakka. Der Koͤnig von Cochim-China 
iſt der Nominal-Vaſall von China, das ihm bloß den 
Rang eines erblichen Guvernoͤrs zuerkennt. Die cochim⸗ 
chineſiſchen Monarchen ſind auf eine alberne Weiſe ſtolz 
auf dieſen Titel, und jeder neue Fuͤrſt wird bei ſeiner 
Thronbeſteigung ganz regelmaͤßig durch eine Deputation 
des Hofes von Peking damit bekleidet. Bei dem allen 
find die cochim⸗chineſiſchen Suveraͤne weſentlich unab— 
haͤngig; der von ihnen bezahlte Tribut iſt nur nominal, 
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und jede Einmiſchung der Chineſen in die inneren Angeles 
genheiten der Regierung findet entſchloſſenen Widerſtand, 
wie folgender Vorfall beweiſet. Einer von den Bruͤdern, 
welche an der Spitze der letzten großen Empoͤrung ſtanden, 
bewirkte die Eroberung von Tunquin. Der erbliche Su 
veraͤn rief den Beiſtand der Chineſen an, welche mit 
einem Heere von 40,000 Mann in das Land eirruͤckten. 
Der gluͤckliche Inſurgent griff, waͤhrend er zu Peking die 
Belehnung nächfuchte, das chineſiſche Heer an, ſchlug es, 
vertrieb die Chineſen aus dem Koͤnigreiche, und brachte 
es durch feine Raͤnke dahin, daß er zuletzt von dem eben 
ſo anmaßenden, als unfaͤhigen chineſiſchen Hof mit der 
Regierung bekleidet wurde. Der Chineſen, welche ſich im 
Gebiet von Cochim-China niedergelaſſen haben, find nur 
wenige in Vergleich mit denen, die in Siam angeſiedelt 
ſind; und eben deswegen iſt die Betriebſamkeit und der 
Handel des Landes ſehr weit hinter dem ſiameſiſchen zu— 
ruͤck. Sie gehen vielleicht nicht uͤber die Zahl von 40,000 
hinaus, welche meiſtens in den Eiſen-, Gold- und Silber— 
Minen von Tungquin beſchaͤftigt find. Die Schiffe, welche 
dieſen Handel fuͤhren, erheben ſich nur zur Haͤlfte des 
Tonnengehalts, der fuͤr Siam und China uͤblich iſt. Die 
Haͤfen, von welchen aus der Handel gefuͤhrt wird, ſind 
Cachao in Tunquin, Hue und Faifo im eigentlichen Cochim— 
China, und Soagon in Kamboja. Der erſte und der letzte 
bilden die bedeutendſten Handelsplaͤtze. Wahrſcheinlich iſt 
der innere Handel zwiſchen Cochim-China und China be— 
traͤchtlicher, als der zur See. In dieſem Verkehr en: 
pfaͤngt Cochim⸗China verarbeitete Seide, engliſche breite 
Tücher und bengaliſches Opium, fo wie auch Zink und 
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Blei aus Punan, und giebt dafür Baumwolle, Areka⸗ 
Nuͤſſe, Firniß, Farbeſtoffe und eine große Mannichfaltig- 
keit von Landes-Produkten. 1 

Tunquin und Kamboja führten, gegen das Ende des 
17. und zu Anfange des 18. Jahrhunderts, mit den euro— 
paͤiſchen Völfern einen Handel, der eine Zeit lang ſehr bes 
traͤchtlich war. Er hörte gegen die Mitte des abgewiche— 
nen Jahrhunderts gaͤnzlich auf; und zwar aus einer dop— 
pelten Urſache, die, wenn ſie einfach geblieben waͤre, dieſelbe 
Wirkung hervorgebracht haben wuͤrde. Die eine war die 
allgemeine Anarchie, welche ſeitdem in dieſen Gegenden 
vorherrſchend blieb; die andere, die ſtrengen Monopole der 
europaͤiſchen Voͤlker. Er iſt, nachdem dieſe Monopole nach— 
gelaſſen haben, in den letzten ſechs Jahren einigermaßen 
wieder aufgelebt; und ſo abweichend iſt jetzt die Bedin— 
gung der Welt, ſo verſchieden von jenen fruͤheren die 
Prinzipien, welche den Verkehr der Voͤlker leiten, daß 
wir kein Bedenken tragen, zu glauben, er werde ſeine ur— 
ſpruͤngliche Wichtigkeit wieder gewinnen, und noch uͤber 
dieſe hinausgehen. Den Nachrichten zufolge, welche uns 
mitgetheilt worden ſind, beſuchen jetzt beinahe 30 co— 
chim⸗chineſiſche Schiffe jaͤhrlich den neuen Hafen von 
Singapore; und Se. Majeftät, der jetzige König, welcher | 
ſelbſt ſehr viel Geſchmack für den auswärtigen Handel hat, 
ſendet noch beſonders eine gewiſſe Anzahl von Schiffen fuͤr 
eigene Rechnung dahin. Im Jahre 1825 fügte er dieſen 
zwei in europaͤiſcher Weiſe gebauete Schiffe hinzu, und 
bemannte ſie mit Eingebornen. Nur wenig europaͤiſche 
Schiffe haben von der Fahrt nach Singapore Vortheil ge— 
zogen; und die Franzoſen und Amerikaner, welche denſelben 
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Verſuch gemacht haben, find, fo viel wir wiſſen, weder 
glücklicher, noch verſtaͤndiger geweſen. Zwei Schiffe der 
letzteren beſuchten den Hafen Saigon, um Zucker einzu— 
nehmen. Unbekannt mit der Beſchaffenheit des Marktes, 
kamen ſie an, nachdem die chineſiſchen Schiffe, zwei Mo— 
nate fruͤher, beinahe den ganzen Vorrath an Zucker aus— 
gefuͤhrt hatten, und wenigſtens ſechs Monate vor der fri— 
ſchen Ernte. Die Kambojaner beftanden darauf, daß die 
Hafengebuͤhr in der Zink-Muͤnze des Koͤnigreichs bezahlt 
wuͤrde, wovon 1200 auf einen ſpaniſchen Dollar ge— 
hen —: ein Verfahren, das demjenigen gleich kommt, 
wodurch man darauf dringen wollte, daß eine, dem 
Schatze in England oder in Amerika zu zahlende Schuld 
von 1000 Pf. St. in Kupferpfennigen entrichtet wuͤrde. 
Jene zogen endlich ab, indem ſie aus dem allen folgerten, 
der Handel ſei unthunlich, die Einwohner brutale Barba— 
ren, und die Regierung illiberal und bedruͤckend. Auch 
die Franzoſen haben den Verkehr beinahe ganz aufgegeben; 
und zwar aus demſelben Grunde, der ſie bewogen hat, je— 
den anderen Zweig des indiſchen Handels fahren zu laſſen, 
d. h. aus Unfaͤhigkeit, ihn anders als in Lappereien fuͤhren 
zu koͤnnen. Der cochim⸗chineſiſche Handel ſteht jetzt der 
ganzen Welt offen, und es giebt fuͤr denſelben keine Vor— 
rechte, keine Ausſchließungen, wie man in Europa lange 
irrthuͤmlich geglaubt hat. Im Jahre 1818 hat der ver— 
ſtorbene Koͤnig einen neuen Tarif eingefuͤhrt, welcher we— 
der unbillig, noch laͤſtig iſt. Die Zoͤlle werden, nach chine— 
ſiſchen Grundſaͤtzen, nach dem Umfange der Schiffe erho— 
ben; und, im Allgemeinen genommen, giebt es keine Auf— 
lagen, weder auf eingefuͤhrte, noch auf ausgefuͤhrte Waaren. 
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Die beſtehenden Hemmniſſe gehen aus der Unterdruͤk— 
kung hervor, welche die Regierung an ihren eigenen Un— 
terthanen ausuͤbt, nicht aus der Bedruͤckung der Fremden, 
deren Leben und Eigenthum in den Haͤfen von Cochim— 
China vollkommen eben ſo gut geſichert iſt, wie in denen 
der civiliſirten Voͤlker Europa's. 

Es ſteht nicht in unſerer Macht, irgend eine ums 
ſtaͤndliche Nachricht zu geben von den finanziellen und mi⸗ 
litaͤriſchen Huͤlfsquellen der hinduchineſiſchen Völker; fie 
ſind, ihrer Beſchaffenheit zufolge, keiner genauen Angabe 
faͤhig. In allen dieſen Laͤndern bildet indeß die Grund— 
ſteuer einen ſehr bedeutenden Theil des Einkommens der 
Suveraͤne; wiewohl einen weit geringeren, als in Hindo— 
ſtan, weil die Betriebſamkeit der Einwohner minder groß 
iſt, und nur zu ſehr geſtoͤrt wird durch die laͤſtigen Auf— 
forderungen zu dem oͤffentlichen Dienſte. Acciſe-Gefaͤlle 
und Monopole, auf eine rohe und ungeſchickte Weiſe bei— 
getrieben oder ausgeuͤbt, bilden andere Quellen des Ein— 
kommens. Doch die Haupt: Finanzquelle dieſer Regierun— 
gen, und dabei diejenige, welche die Ergiebigkeit jeder zan— 
deren zerſtoͤrt, beſteht in den unmittelbaren perſoͤnlichen 
Dienſten ihrer Unterthanen. Dies iſt die roheſte und ver— 
derblichſte ihrer Inſtitutionen: die, welche, mach aller 
Wahrſcheinlichkeit, bewirkt, daß ſie ſo weit hinter ihren 
vornehmſten Nachbarn zuruͤckbleiben. 

Die Geldkaſten des burmaniſchen Monarchen follen, 
vor unſerem Streite mit ihm, gefuͤllt geweſen ſeyn mit 
dem Raub ſeiner Unterthanen. Von dem Koͤnige von 
Siam wird geſagt, daß er ein jaͤhrliches Einkommen von 

6 bis 700,000 Pf. St. habe, wovon der groͤßte Theil von 


43 


dem chineſiſchen Handel, und neuerdings auch von dem 
Handel mit uns herruͤhre. Nach la Laubere's Angabe iſt 
dies achtmal mehr, als ſein Vorgaͤnger, der Verbuͤndete 
Ludwigs des Vierzehnten, hatte, und zugleich ein ſchlagen— 
der Beweis von den ſchnellen Fortſchritten, welche Siam 
in den letzten Jahren gemacht hat. Die Finanzen des 
Königs von Cochim-China ſollen mit mehr Ordnung und 
Sparſamkeit verwaltet werden, als die ſeiner Nachbarn, 
und ſein Schatz ſoll nicht weniger als 6,000,000 Pf. St. 
in Gold und Silber enthalten. 

Die Militaͤr-Macht eines ſolchen Landes, wie das 
der Burmanen, laͤßt ſich nicht wohl nach der numeriſchen 
Staͤrke deſſelben abſchaͤtzen; ſie haͤngt weit mehr von der 
Geſchicklichkeit und Beharrlichkeit ab, womit man faͤhig 
iſt, dieſe Macht zaſammenzuhalten durch ein uͤbliches Sy— 
ſtem von Hinrichtungen und Schreckniſſen, vor allen Din— 
gen aber auf der Grundlage der natuͤrlichen Schwierigkei— 
ten des Landes und des Klima's. Hinſichtlich eines An— 
griffs auf einen civiliſirten Feind, iſt die burmaniſche 
Nacht nur veraͤchtlich. Anders ſtellt ſich die Sache, ſo- 
bald von Vertheidigung gegen eine Invaſion die Rede iſt. 
Denn, außer der Ungunſt des Klima's und der Oertlich— 
keiten, giebt es hier eine Hauptſtadt, welche 400 (engl.) 
Meilen von dem naͤchſten Angriffspunkt liegt, und außer 
dem fehlt es an allen den wichtigen Gegenſtaͤnden, auf 
welche ein disciplinirtes Heer eine Einwirkung durchzufuͤh— 
ren bezwecken kann. Waͤren die Burmanen nicht umgeben 
von unterdruͤckten und mißvergnuͤgten Tributpflichtigen, und 
waͤren ſie nicht ſelbſt in einem hohen Grade unterdruͤckt: 
ſo wuͤrde ihnen gar nicht beizukommen ſeyn. Und ſelbſt 
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fo, wie die Sachen liegen, find wir geneigt, den burmas 
niſchen Krieg als das bei weitem groͤßte und ſchwierigſte 
Unternehmen zu betrachten, worauf ſich die indiſche Regie— 
rung jemals eingelaſſen hat. In der That, es giebt keine 
Periode in unſerer Geſchichte, wo unſere Huͤlfsmittel einem 
ſolchen Kampfe wuͤrden gewachſen geweſen ſeyn. | 

Die militaͤriſchen Huͤlfsquellen Siams muͤſſen nach 
demſelben Prinzip abgeſchaͤtzt werden, wie die des burma— 
niſchen Reichs; und der Umſtand, daß die Siameſen den 
Angriffen der Burmanen mit Erfolg widerſtanden haben, 
muß als Beweis gelten, daß dieſe Huͤlfsquellen hinter den 
burmaniſchen nicht ſehr zuruͤckſtehen. Von den Siameſen 
wird zugegeben, daß fie ein wenig mehr civiliſirt, obgleich 
minder lebhaft, ehrgeizig und unternehmend ſind, als ihre 
burmaniſche Nachbarn. Innerhalb der letzten fünf Jahre 
hat der brittiſche und der amerikaniſche Handel die Sia— 
meſen mit etwa 40,000 Feuergewehren verſehen: eine Ver— 
ſorgung, die, ob fie gleich zu ihren Off- und Defenſiv— 
Mitteln gegen einen europaͤiſchen Feind nichts hinzufuͤgen 
kann, ſie zu einem furchtbareren Nebenbuhler der burma— 
niſchen Macht erheben muß, als ſie es bisher geweſen 
ſind. Gegen die Invaſion eines civiliſirten Feindes iſt 
Siam weit weniger geſchuͤtzt, als Ava. Bangkok, der 
Wohnſitz ſeiner Regierung, ſeines Schatzes, ſeiner Arſe— 
naͤle und ſeines Handels, liegt nicht fern von der Muͤn— 
dung eines ſchiffbaren Stromes, anſtatt, wie Amarapura, 
400 (engl.) Meilen von der Seekuͤſte entfernt zu ſeyn, 
und kann, ohne Beſchwerde und Aufopferung, von einer 
geringen Macht genommen und behauptet werden. Meh— 
rere andere Haͤfen, aus welchen die Regierung ihr Ein— 
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kommen bezieht, find auf eine aͤhnliche Weiſe gelegen, und 
koͤnnen von wenigen Kanonenboͤten blockirt werden, fo, 
daß eine ſehr unbetraͤchtliche Seemacht ein Landungsheer 
in den Stand ſetzen würde, den Siameſen, bei aller ih— 
rer Eitelkeit, beliebige Bedingungen vorzuſchreiben. Sie 
ſind indeß ſo vereinzelt, daß die Gefahr, mit irgend einem 
Volke, das einen ſtarken Eindruck auf fie zu machen fa: 
hig waͤre, in Zuſammenſtoß zu gerathen, für fie ſehr ge 
ring iſt. Die natuͤrlichen Schwierigkeiten ihrer Graͤnzen 
beſchuͤtzen ſie aufs Wirkſamſte gegen die Feindſeligkeiten 
der Cochim-Chineſen, der Chineſen und der Burmanen; 
und die einzige Gefahr, welche ſie laufen, iſt, mit der 
brittiſchen Macht auf irgend einem ſchwachen Punkt der 
letzteren in Beruͤhrung zu kommen. Ein ſolcher wuͤrde 
die Inſel Prinz von Wales ſeyn. Sie kann leicht die 
Veranlaſſung zu irgend einer Handlung des Hochmuths 
oder des Angriffs geben, wiewohl dies dem verſtaͤndigen 
und vorſichtigen Charakter der Regierung entgegen ſeyn 
würde. ! 

Am Schluffe des Krieges von 1802 hatte der Koͤnig 
von Cochim-China, außer einer, aus Corvetten, Kano— 
nenboͤten und Kriegs-Galeeren bis zum Betrage von 800 
beſtehenden Flotte, ein disciplinirtes Heer von 150,000 
Mann, wohlverſehene Zeuchhaͤuſer, einen zahlreichen Artil— 
lerie-Zug, und Feſtungen, nach dem Mufter der europaͤi— 
ſchen gebaut. Sein Sohn, der gegenwaͤrtige Suveraͤn — 
denn Gia-long, der eigentliche Kronprinz, ſtarb im Jahre 
1819 — hat ſein ſtehendes Heer auf 40,000 Mann ge— 
ſetzt; aber dieſe ſind nach europaͤiſcher Weiſe disciplinirt, 
bewaffnet, gekleidet und angefuͤhrt. Die Citadelle Hue, 
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die Hauptſtadt des Koͤnigreichs, iſt eine von den größten, 
wo nicht die groͤßte Seltenheit des Oſten. Sie hat fuͤnf 
bis ſechs (engl.) Meilen in Umfang, iſt durch und durch 
nach den Prinzipen einer regelmaͤßigen europaͤiſchen Forti— 
fikation gebauet, und ſchließt zwiſchen 8 und 900 ſchwere 
Kanonen in ſich, die zu den allerſchoͤnſten gehoͤren. Ge— 
woͤhnlich hat fie eine Beſatzung von 12,000 Mann; dabei 
ein Zeughaus, das in Ausdehnung, Ordnung und Wirk— 
ſamkeit ſchwerlich von irgend einem europaͤiſchen uͤbertrof⸗ 
fen wird. Auf den erſten Anblick koͤnnte man glauben, 
eine ſolche Macht koͤnne ihren Nachbarn gefaͤhrlich werden. 
Dies iſt jedoch keinesweges der Fall. Die Regierung von 
Cochim⸗China iſt nur ihren Unterthanen gefaͤhrlich, ſo 
wie den kleinen Volksſtaͤmmen, womit ſie umgeben iſt. 
Sie genießet weder innere Sicherheit, noch hat ſie das 
Talent oder den Unternehmungsgeiſt, welcher fuͤr entfern— 
tere Eroberung erforderlich iſt. Siam iſt geſichert, theils 
durch ſeine Entfernung, theils durch die natuͤrliche Staͤrke 
ſeiner Graͤnzen; naͤher liegen allerdings die chineſiſchen 
Provinzen, aber auch hier iſt die Gefahr nicht bedeutend. 
Auf der anderen Seite iſt Cochim-China ſelbſt in drohen— 
der Gefahr von Seiten einer europaͤiſchen Macht, welche, 
bei guten Huͤlfsquellen zur See, in die Verſuchung gera⸗ 
then kann, es mit Krieg zu uͤberziehen. Die beiden Ex— 
tremitaͤten des Koͤnigreichs, Kamboja und Tunquin, welche 
die Hauptſtadt und die benachbarten Provinzen mit Korn 
und anderen Huͤlfsmitteln verſorgen, ſind nicht nur miß— 
vergnuͤgt und immer zum Aufſtand geneigt, ſondern koͤnnen 
auch durch die Blockade weniger Kriegsſchiffe gaͤnzlich ab— 
geſchnitten werden. Die Beſatzungen, Korn-Magazine, 
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Arſenaͤle und Militär: Macht befinden ſich ſaͤmmtlich auf 
der Seekuͤſte, und würden, ungeachtet des gebietenden 
Schauſpiels, das ſie gewaͤhren, der Mannszucht, dem 
Muthe und der Geſchicklichkeit eines europaͤiſchen Feindes 
nur ſchwachen Widerſtand leiſten. Ihre Vernichtung oder 
Beſchlagnahme wuͤrde einer Eroberung des ganzen Koͤnig— 
reichs gleich kommen: die Regierung wuͤrde aller ihrer 
Huͤlfsquellen beraubt ſeyn, und ihre eigene Macht wuͤrde 
ſich wider ſie wenden, wenn die Feſtungen, die Magazine 
und Arſenaͤle des Koͤnigreichs in dem Beſitze eines Angrei— 
fers wären, der fie zu feinem Vortheile zu benutzen ver- 
ſtaͤnde. So weit die Intereſſen des brittiſchen Reichs in 
Indien in Betracht kommen, wuͤrde der Fall ſich ganz 
anders geſtalten, wenn die Huͤlfsquellen von Cochim-China 
einer ſolchen Macht zu Gebote ſtaͤnden, wie die franzoͤſi— 
ſche iſt, worauf es einmal abgeſehen war. In einem fols 
chen Falle wuͤrde unſer Handel, vorzuͤglich der mit China, 
geſtoͤrt und abgeſchnitten werden durch die zahlreichen Haͤ— 
fen von Cochim⸗China; und wenn wir, um dieſem Uebel 
ein Ende zu machen, auf eine Invaſion des Landes ein 
gehen wollten, ſo wuͤrde unſere Macht zu Grunde gerichtet 
werden durch lange Belagerungen und durch die tauſend 
anderen Huͤlfsquellen und Kunſtgriffe eines tapferen und 
einſichtsvollen Feindes. Es iſt indeß nothwendig, hinzu 
zufuͤgen, daß die Gefahr eines ſolchen Ereigniſſes, wenig— 
ſtens fuͤr die naͤchſte Zukunft, voruͤber iſt. Ludwig der 
Achtzehnte ſendete im Jahre 1817 eine Botſchaft nach 
Cochim⸗China, wodurch er, ein wenig unuͤberlegt, die 
Erfuͤllung des Traktats von 1787 verlangte, der in allen 
feinen Theilen von Seiten des franzoͤſiſchen Volks uner- 
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fuͤllt geblieben war. Dieſer Vorſchlag verdroß den cochim— 
chineſiſchen Monarchen, welcher jetzt feſt auf einem Throne 
ſaß, den er ſeiner eigenen Beharrlichkeit und Entſchloſſen— 
heit verdankte; er wollte nicht einmal in eine Eroͤrterung 
des Gegenſtandes eingehen. Der Nachfolger Gia-Longs 
iſt allen innigen Verbindungen mit Europaͤern abhold: die 
franzoͤſiſchen Abenteurer ſind durch ihn ganz entmuthigt 
worden, und unſeren letzten Nachrichten zufolge, haben ſie 
endlich das Koͤnigreich verlaſſen. 

Wir haben jetzt verſucht, unſeren Leſern, ohne alle 
Einmiſchung ſpekulativer Gedanken, eine allgemeine, wenn 
gleich nicht ungenaue Rechenſchaft von Indien jenſeits des 
Ganges zu geben. Sie wird, hoffen wir, dazu beitragen, 
die Aufmerkſamkeit einiger von ihnen zu wecken, und einer 
Gegend zuzuwenden, welche gegenwaͤrtig, unſerer Ueberzeu— 
gung nach, den reichſten, den fruchtbarſten, und ſelbſt ci⸗ 
viliſirteſten Theil des bewohnbaren Erdballs ausmacht, von 
welchen wir die geringſte praktiſche Kenntniß haben. Un— 
ſere Kriege und Diplomatik werden indeß, wir zweifeln 
nicht daran, ſehr bald Gelegenheit zu zahlreichen Bekannt— 
machungen uͤber dieſen Gegenſtand geben; und ſo wie 
dieſe von einer Zeit zur andern erſcheinen, werden wir es 
nicht an uns fehlen laſſen, den ſchwachen Umriß, den wir 
hier zu zeichnen verſucht haben, durch die Mittheilung ih— 
res Inhalts auszufuͤllen. 


Apolo⸗ 
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Apologie der Univerſitaͤt zu London. 


(Aus Edinburgh Review, No. LXXXVI.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Wir haben, ſeit etwa zwei Jahren, in mehreren Ar 
tikeln dieſer Zeitſchrift aufmerkſam gemacht auf das Miß— 
verhaͤltniß, worin die oͤffentliche Lehre zu den geſellſchaft— 
lichen Beduͤrfniſſen der gegenwaͤrtigen Zeit ſteht. Der 
oberfie Grundſatz, der über unſeren Gymnaſien und Uni— 
verfitäten waltet, iſt, wenn man ihn mit irgend einer Strenge 
auffaßt, kein anderer, als — eine Bildung hervorzubrin— 
gen, wodurch man zwar zur Vergangenheit paſſen wuͤrde, 
für die Gegenwart und die naͤchſte Zukunft aber vollkom- 
men unbrauchbar bleibt. Dies iſt naͤmlich die natuͤrliche 
Wirkung einer weitgetriebenen Beſchaͤftigung mit den Spra— 
chen und Literaturen des Alterthums: einer Beſchaͤftigung, 
woruͤber die Erwerbung der fuͤr das Leben unentbehrlich— 
ſten Einſichten und Fertigkeiten auf eine unverantwortliche 
Weiſe hintan geſetzt wird. Man rechtfertigt dies Verfah— 
ren zwar dadurch, daß man von einem Rein menſchlichen 
ſpricht, deſſen Entwickelung nur auf dieſem Wege erfol— 
gen konne; allein was läßt ſich denn bei dieſem Begriffe 
denken? Iſt dies ſogenannte Reinmenſchliche nicht eine 
bloße Schimaͤre, welche man aufſtellt, um wegen der Vers 
nachlaͤſſigung ſoliderer Zwecke entſchuldigt zu ſeyn? Kann 
es ſich, wenn von Bildung des menſchlichen Geiſtes und 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 18 Hft. D 
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Empfindungsvermoͤgens die Rede iſt, um etwas ande 
res handeln, als um Erreichung des Civiliſations⸗ 
Grades, der in der Zeit der hoͤchſte iſt? Und haben wir, 
wenn dies feſt ſtehet, auch nur die mindeſte Wahrfchein: 
lichkeit eines gluͤcklichen Erfolges fuͤr uns, wenn wir, mit 
einer beinahe unbegreiflichen Verblendung, alle Civili— 
ſations-Grade vermengen, und den Voͤlkern der 
Vorzeit eine Bildung beilegen, die ihnen nicht 
eigen war, nicht eigen ſeyn konnte? 

Hierauf beruht, ſo viel uns davon einleuchtet, der 
Irrthum, welcher unſeren oͤffentlichen Lehren und Erzie— 
hungs⸗Methoden zum Grunde liegt. Gluͤcklicherweiſe wird 
er immer allgemeiner und beſtimmter empfunden. Ueber dem 
ganzen europaͤiſchen Continent erhebt man ſich zu der An— 
ſchauung, daß die Zeit gekommen ſei, wo die Lehre den 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen angepaßt werden muͤſſe. Die 
unmittelbare Frucht dieſer Anſchauung find die polytechni— 
ſchen Schulen, welche in allen den Ländern entſtehen, in 
denen ein veraltetes Kirchenthum nicht unuͤberwindliche 
Hinderniſſe durch die Gewalt entgegenſtellt, die es zur 
Zeit noch ausuͤbt und durch alle Zeiten fortſetzen moͤchte. 
Zuverlaͤſſig werden dieſe neuen Stiftungen von den ge— 
ſegnetſten Folgen, ſelbſt fuͤr die hoͤheren Unterrichts-An— 
ſtalten ſeyn, und dieſe im Verlaufe der Zeit in diejenige 
Bahn fuͤhren, worin ihre unbedingte Nuͤtzlichkeit keinem 
weiteren Zweifel unterworfen iſt. In der Natur der 
Sache liegt, daß dies nur ſehr allmaͤhlig geſchehen kann; 
doch wenn es ganz unterbleiben ſollte, ſo wuͤrde man vor— 
ausſetzen muͤſſen, daß das allgemeine Entwickelungsgeſetz, 
das uͤber dem menſchlichen Geſchlechte waltet, in ſeiner 
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Wirkſamkeit nachlaſſen oder gänzlich ſtille ſtehen konnte. 
Mit der Univerſitaͤt zu London iſt ſchon jetzt ein entſchei— 
dender Verſuch gemacht. Gelingt derſelbe — und Alles 
ſpricht fuͤr ſein Gelingen — dann hat es keine Noth mehr 
mit dem Zuruͤckgehen; denn alsdann iſt ein Vorbild aufge— 
ſtellt, das weit und breit zur Nacheiferung antreiben wird. 
Uebrigens hat die Erfahrung auch in dieſem Falle 
bewieſen, daß das Beſſere in der Geſellſchaft nicht zum 
Vorſchein kommen kann, ohne ſich angefeindet, verhoͤhnt 
und verſpottet zu ſehen. Die Angriffe, denen die Londoner 
Univerſitaͤt noch jetzt bloßgeſtellt iſt, weil ſie die theologi— 
ſche Fakultaͤt von ſich ausſchließet, und mit allem, was 
nach Zunftweſen ſchmeckt, nichts zu ſchaffen haben will, ſind 
indeß ſo wunderlicher Art, daß wir geglaubt haben, uns 
unſere Leſer durch die woͤrtliche Mittheilung der nachfol— 
genden Apologie verbinden zu koͤnnen. Aus ihr geht auf 
der einen Seite hervor, wie wenig Franzoſen und Deut— 
ſche Urſache haben, ſich ihrer hoͤheren Unterrichtsanſtalten, 
in Vergleichung mit den engliſchen, zu ſchaͤmen; auf der 
anderen Seite aber wird man darin ſehr viel Nuͤtzliches 
und Heilſames auch fuͤr die beſſeren Unterrichtsanſtalten 


des feſten Landes zur Sprache gebracht ſehen. Und wir 


mögen nicht leugnen, daß dies uns ganz vorzüglich be— 
ſtimmt hat, die ganze Apologie in dieſe Zeitſchrift auf— 
zunehmen. 

Genug zur Einleitung. Wir laſſen jetzt den ſcharf⸗ 
ſinnigen Verfaſſer der Apologie auftreten. Er ſagt: 
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Wenig Dinge haben uns jemals unerklaͤrlicher geſchie⸗ 
nen, als das Geſchrei, welches diejenigen, die ſich das 
ausſchließende Lob der Geſetzlichkeit und Rechtglaͤubigkeit 
aumaßen, gegen die projectirte Univerſitaͤt zu London zu 

erheben belieben. In den meiſten Schriften, die ſich durch 
ihren Eifer fuͤr die Kirche und die Regierung auszeichnen, 
wird dieſes Entwurfs nicht anders gedacht, als mit ver⸗ 
ſtellter Verachtung und mit unverſtellter Wuth. Die aka⸗ 
demiſchen Hoͤrſaͤle haben wiedergehallt von Schmaͤhungen 
gegen denſelben; und mehrere von den liberalſten und er— 
leuchtetſten Mitgliedern der alten Stiftungen (Oxford und 
Cambridge) ſcheinen denſelben mit ſehr unheimlichen Ge: 
fuͤhlen zu betrachten. 

Wir gerathen daruͤber in Erſtaunen und Schrecken. 
Denn zuverlaͤſſig iſt nie ein Unternehmen von gleicher Wich⸗ 
tigkeit auf eine friedlichere und verſoͤhnendere Weiſe begons 
nen worden. Wenn das Werk hauptſaͤchlich in die Haͤnde 
von Männern gerathen iſt, deren politiſche Meinungeis 
mit denen der herrſchenden Parthei im Streite liegen: ſo 
iſt dies nicht die Urſache, wohl aber die Wirkung derje— 
nigen Eiferſucht geweſen, welche jene Parthei zu unterhal— 
ten fuͤr gut befindet. Oxford und Cambridge haben indeß, 
allem Anſcheine nach, nichts zu fuͤrchten. Es wurden keine 
Feindſeligkeiten erklärt. Selbſt Nebenbulerei wurde zurück _ 
gewieſen. Das neue Inſtitut verſchmaͤhete jeden Antheil 
an den Privilegien, welche von jenen alten Corporationen 
ſo lange monopoliſirt worden ſind. Es verlangte zu ſeiner 
Ausſtattung keine Befreiungen, keine Laͤndereien, keine Pa⸗ 
tronate. Es wollte nichts zu ſchaffen haben mit der ge⸗ 
heimnißvollen Stufenleiter, auf welche treue Verehrer der 
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Hechkirche mit eben der Bewunderung hinblicken, wie der 
Patriarch auf die Leiter, an welcher er die Engel aufſtei— 
gen ſah. Es forderte nicht die Erlaubniß, Haͤuſer ohne 
die Genehmigung der Obrigkeit durchſuchen zu duͤrfen, 
oder Buͤcher von Verlegern zu nehmen, ohne dafuͤr zu zah— 
len. Hier ſollten weder melodramatiſches Schauſpiel, noch 
altes Ceremonial, noch Scepter von Silber, noch Talar 
in ſchwarzer oder rother Farbe, noch Kopfputz mit Pelz 
werk oder Atlaß, noch ein oͤffentlicher Redner, den Nie— 
mand hoͤrt, noch endlich Eide anzutreffen ſeyn, die man 
nur ſchwoͤrt, um ſie zu brechen. Niemand dachte (ver⸗ 
ſteht ſich der bloßen Nachaͤffung wegen) an Kloͤſter, an 
Orgeln, an bemaltes Glas, an verwitterte Mumien, an 
Buͤſten großer Maͤnner und an die Gemaͤlde von nackten 
Frauenzimmern, welche aus allen Theilen der Inſel Be— 
ſuchende zu den Ufern don Iſis und Cam hinfuͤhren. Die 
jenigen, deren Vortheil vor allen Dingen ins Auge ge— 
faßt wurde, gehoͤrten einer Klaſſe an, von welcher nur 
ſehr Wenige den Weg nach den alten Hochſchulen finden. 
Freilich wurde die Benennung „Univerſitaͤt“ beliebt; und 
gerade dies ſoll den meiſten Anſtoß gegeben haben. In⸗ 
deß kann, unſerer Ueberzeugung nach, ein ſo laͤcherlicher 
Einwand nur von ſehr Wenigen gemacht und vertheidigt 
worden ſeyn. Er erinnert uns an die wunderliche Grau— 
ſamkeit, womit, im Plautus, Merkur den armen Soſia 
zu Boden ſchlaͤgt, weil er fo unverſchaͤmt geweſen iſt, einen 
und denſelben Namen mit ihm zu theilen. 

Wir wiſſen allerdings, daß es Viele giebt, welche 
Wiſſenſchaft und Kenntniſſe um ihrer ſelbſt willen haſ⸗ 
ſen: — eulenartige Weſen, Geſchoͤpfe der Finſterniß, des 
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Raubes und der uͤblen Vorbedeutung, welche weht fuͤhlen, 
daß ihre Organe nur fuͤr die Nacht vorhanden ſind, und 
daß, ſobald der Tag anbricht, ſie in ihre Hoͤhlen werden 
zuruͤckgetrieben werden, ſelbſt von denen, auf welche ſie 
jetzt ungeſtraft ſtoßen. Durch die Kunſtgriffe dieſer Feinde 
des menſchlichen Geſchlechts iſt eine große und einflußreiche 
Parthei verfuͤhrt worden, wo nicht mit Abſcheu, doch mit 
Argwohn auf alle Erziehungs⸗Plaͤne hinzublicken, und es 
zweifelhaft zu finden, ob zuletzt denn doch nicht die Uns 
wiſſenheit des Volks die beſte Sicherheit fuͤr deſſen Tugend 
und ruhige Geſinnung ſei. 

Wir wollen jetzt nicht die Grundſätze dieſer Leute ans 
greifen, weil wir der Meinung ſind, daß ſelbſt dieſe 
Grundſaͤtze ſie zur Unterſtuͤtzung der londoner Univerſitaͤt 
verpflichten. In Wahrheit, wenn es moͤglich waͤre, die 
Zeiten verehrungswuͤrdiger Abgeſchmacktheiten und guter 
alter Bedruͤckungen zuruͤckzufuͤhren; — wenn wir hoffen 
koͤnnten, daß Leute von Stande (gentlemen) noch eins 
mal, ohne zu erroͤthen, ſtatt ihres Namens, Kreuze unter 
ein Protokol zeichnen wuͤrden; — daß es noch einmal fuͤr 
ein Wunder gelten koͤnnte, wenn, außer dem Pfarrer, ir— 
gend Jemand im Kirchſpiel zu leſen verſtaͤnde, oder der 
Pfarrer ſelbſt noch etwas Anderes zu leſen vermoͤchte, als 
das Meßbuch; — daß alle fuͤr den großen Haufen be— 
ſtimmte Literatur noch einmal abgeſchloſſen waͤre in einer 
Ballade, oder einem Gebete; — daß der Biſchof von Nor— 
wich, als Ketzer, verbrannt, und Sir Humphrey David, 
als Verſchwoͤrer, an den Galgen gebracht werden koͤnnte; — 
daß der Kanzler der Schatzkammer, wegen einer Anleihe, 
mit Herrn Rothſchild in der Art unterhandelte, daß er 
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ihm taͤglich einen Zahn ausziehen ließe, bis er ihn kirre 
gemacht haͤtte; ja, alsdann wuͤrde der Fall anders zu 
ſtehen kommen. Aber ach! wer darf es wagen, ein gan— 
zes Jahrtauſend von Dummheit vorweg zu nehmen? Die 
eifrigen Vertheidiger der Unwiſſenheit werden demnach wohl 
daran thun, daß ſie uͤberlegen, ob, da die ſchlimmen Wir— 


kungen der Einſicht und Kenntniß nicht gaͤnzlich ausge: 


ſchloſſen werden koͤnnen, es nicht wuͤnſchenswerth ſei, ſie 
einander gegenuͤber in Reihe und Glied zu ſtellen. Der 
beſte Zuſtand der Dinge wuͤrde — dies wollen wir ihnen 
einraͤumen, derjenige ſeyn, worin alle Menſchen gleich 
dumm waͤren. Dies koͤnnte das goldene Zeitalter ge— 
nannt werden. Das filberne Zeitalter wuͤrde dasjenige 
ſeyn, wo nur Derjenige im Buchſtabiren unterrichtet 
würde, der eine Anwartſchaft auf Ordination, oder, gleich 
dem Candidaten eines deutſchen Nitterordend, feine vier 
und ſechzig Ahnen aufweiſen koͤnnte. Demnaͤchſt wuͤrde 
der Geſellſchaftszuſtand eintreten, worin zwar die hohen 
und vermittelnden Klaffen gut erzogen wuͤrden, die arbei— 
tende Menge aber durchaus verwahrloſet bliebe. Das 
eiſerne Zeitalter wuͤrde ganz unfehlbar dasjenige ſeyn, 
worin zwar die unteren Klaſſen an Einſicht und Erkennt— 
niß zunaͤhmen, aber in den unmittelbar über ihnen ſtehen— 
den Klaſſen kein entſprechender Zuwachs Statt faͤnde. 
England befindet ſich in dem letzten dieſer Zuſtaͤnde. 
Von dem einen Ende des Landes bis zum andern, lernen 
die Handwerker, die Fuhrleute, ſogar die Flein-Knechte 
leſen und ſchreiben. Tauſende von ihnen wohnen Vorle— 
ſungen bei. Hunderte von Tauſenden leſen Zeitungsblaͤtter. 
Ob dies ein Segen oder ein Fluch ſei, davon kann hier 
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nicht die Rede ſeyn; genug, daß es Thatſache if. Erzie⸗ 
hung verbreitet ſich unter der arbeitenden Klaſſe; und es 
giebt kein Mittel, wodurch verhindert werden koͤnnte, daß 
fie ſich je mehr und mehr verbreite. Die Veränderung; 
welche in dieſer Hinſicht ſeit zwei Jahrzehnten Statt ge⸗ 
funden hat, iſt auffallend. Niemand wird hingegen zu 
behaupten wagen, daß die Belehrung in demſelben Grade 
unter denen zugenommen habe, die man wohl den unters 
ſten Theil der Mittelklaſſe nennen moͤchte, als da ſind: 
Pachter, Ladenhalter und Schreiber in Handelshaͤuſern. 
Iſt in den Prinzipen, welche die Feinde der Erzie— 
hung vertheidigen, irgend Wahrheit: fo muß man geſtehen, 
daß dies der gefaͤhrlichſte Zuſtand iſt, worein ein Land 
gerathen kann. Jene behaupten, vermehrte Kenntniß mache 
den Armen anmaßend und mißvergnuͤgt. Schwerlich kann 
beſtritten werden, daß Anmaßung das Reſultat, zwar nicht 
der unbedingten Lage, worein ein Menſch verſetzt werden 
kann, aber doch der Beziehung iſt, worin er zu Anderen 
ſteht. Wo die ganze Geſellſchaft gleichmaͤßig an Einſicht 
zunimmt; wo der Abſtand zwiſchen den verſchiedenen Ord— 
nungen derſelbe bleibt, obgleich jede dieſer Ordnungen vor⸗ 
rückt: da wird dies Gefühl nicht leicht emporkommen. 
Ein Menſch iſt eben ſo wenig eitel auf ſeine Wiſſenſchaft, 
weil er Theil nimmt an dem allgemeinen Wachsthum der 
Einſicht, als er eitel iſt auf ſeine Eile, weil er mit der 
Erde und allem, was ſich auf derſelben befindet, den 
Raum von ſiebzig tauſend (engliſchen) Meilen in Einer 
Stunde zuruͤcklegt. Fuͤhlt er aber, daß er vorruͤckt, waͤh⸗ 
rend die, welche vor ihm ſtehen, in ihrer Stellung behar— 
ren, ja dann aͤndert ſich der Fall. Kann jemals die Ver⸗ 
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breitung der Einſicht mit der Gefahr verbunden ſeyn, von 
welcher ſo viel geſprochen wird, ſo iſt dieſe in dem gegen— 
waͤrtigen Augenblick in England vorhanden. Doch dieſer 
Gefahr laͤßt ſich nur auf zwei Wegen ausweichen. Ent⸗ 
weder man muß aufhoͤren, den Armen zu unterrichten, 
oder man muß die, welche vergleichungsweiſe die Reichen 


genannt werden, zu unterrichten beginnen. Das Erſtere 


laͤßt ſich nicht bewerkſtelligen; und eben deshalb muͤſſen 
die, mit welchen wir es hier zu thun haben, keine Muͤhe 
ſparen, das Letztere ins Werk zu richten. Durch vermehrte 
Kenntniß wuͤrden ſie zugleich die Macht einer ausgebreite— 
ten und wichtigen Klaſſe vermehren: — einer Klaſſe, welche 
in der Wohlfahrt und Ruhe des Landes nicht weniger be— 
theiligt iſt, als die Pairſchaft und die Hierarchie; einer 


Klaſſe, die, weil fie allzu zahlreich iſt, um von der Res, 


gierung beſtochen zu werden, zu viel Einſicht hat, um ſich 
von Demagogen irre leiten zu laſſen; einer Klaſſe end— 
lich, welche, obgleich der Unterdruͤckung und Verſchwen— 
dung abhold, in ihrem Reformations-Eifer nie ſo weit 
gehen wird, daß die Sicherheit des Eigenthums und die 
Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung daruͤber in 
Gefahr gerathen koͤnnte. 

„Aber eine Univerſitaͤt ohne Religion!“ ſchilt ſeuf— 
zend die Quarterly Review. — „Eine Univerſitaͤt ohne 
Religion!“ bruͤllt John Bull, mit ſeinem frommen Abſcheu 
eingeklemmt zwiſchen Verleumdung und Mißverſtand. Und 
von Kanzeln und Viſitations-Mahlen, und unzaͤhligen 
Vereinigungs⸗-Zimmern hallt es hundertfaͤltig wieder: 
„Eine Univerſitaͤt ohne Religion!“ 

Dieſer Einwurf hat wirklich manchen wackeren Mann 
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getaͤuſcht, der nicht den unermeßlichen Unterſchied beach⸗ 
tete, welcher Statt findet zwiſchen dem neuen Inſtitute 
und jenen alten Stiftungen, deren Mitglieder eine Art 
von Familie bilden, indem ſie unter demſelben Dache le— 
ben, von denſelben Geſetzen regiert werden, an demſelben 
Tiſche zu eſſen genoͤthigt ſind, und zu denſelben Stunden 
in ihre Zimmer zuruͤckkehren. Haben denn Die, welche die 
Londoner Univerſitaͤt tadeln, nicht Töchter, welche zu 
Hauſe erzogen, und von den verſchiedenſten Lehrern unter— 
richtet werden? Der Muſiklehrer, ein ehrlicher Proteſtant, 
kommt um zwoͤlf; der Tanzmeiſter, ein franzoͤſiſcher Phi⸗ 
loſoph, um zwei; der italiaͤniſche Sprachmeiſter, der an 
das Blut des heil. Januarius glaubt, um drei. Die El: 
tern ſelbſt uͤbernehmen das Geſchaͤft, ihr Kind in der Re— 
ligion zu unterrichten. Es hoͤrt die Prediger, die ſie vor— 
ziehen; es lieſet die Andachtsbuͤcher, die ſie ihm in die 
Haͤnde geben. Wer moͤchte leugnen, daß dies der Fall 
in den meiſten Familien iſt? Wer aber kann einen we— 
ſentlichen Unterſchied entdecken zwiſchen der Lage, worin 
dies junge Maͤdchen, und der, worin ſich der Zoͤgling der 
neuen Univerſitaͤt befindet? Warum wird denn ein ſo 
ſchreiender Mißbrauch ohne allen Tadel geduldet? Giebt 
es keinen Sacheverell mehr, welcher das Geſchrei erhebt: 
„die Kirche iſt in Gefahr!“ — jenes Geſchrei, das, es 
mochte von noch ſo ſchwacher Stimme, und fuͤr noch ſo 
niedrige Zwecke, erhoben werden, ſogleich aufgenommen 
und durch alle die dunkeln und ekelhaften Winkel fortge— 
pflanzt wurde, wo Froͤmmelei und Verderbniß niſteln? 
Wo bleibt die Beſchuldigung des Biſchofs und der Ser— 
mon des Kaplans, die Thraͤne des Kanzlers und der 
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Schwur des muthmaßlichen Erben, die Rede des Herrn 
William Banks und die Flugſchrift des Sir Harcourt 
Lees? Was bedeutet das Schweigen jener unflaͤthigen 
und boshaften Affen, deren Lieblings-Zeitvertreib im Zaͤh— 
nefletſchen und Beſpeicheln der Unſchuld und Schoͤnheit 
durch das Gitter des Kaſtens beſteht? Warum wird kein 
Verſuch gemacht, den Ruf der armen Maͤdchen zu be— 
flecken, welche fo irreligioͤs erzogen werden? Warum ers 
forſcht man nicht alle Geheimniſſe ihrer Familien? Warum 
belebt man nicht die ſonntaͤglichen Fruͤhſtuͤcks⸗-Tafeln der 
Prieſter und Beamten mit den Entfuͤhrungen ihrer Groß— 
Tanten und den Bankerotten ihrer Vettern ) 2 

Doch um die Parallele noch auffallender zu machen, 
nehmt den Fall eines jungen Mannes, der, wir wollen 
es uns ſo denken, in London Chirurgie ſtudirt. Er 
wuͤnſcht Meiſter in feiner Kunſt zu werden, ohne andere 
nuͤtzliche Zweige menſchlicher Erkenntniß zu vernachlaͤſſigen. 
Vormittags wohnt er Herrn M'Cullochs Vorleſungen uͤber 
Staatswirthſchaft bei, und begiebt ſich hierauf ins Hos— 
pital, wo er Herrn Aſhley Cooper Vortrag halten hört 
uͤber die beſte Art Beinbruͤche zu heilen. Nachmittags ſitzt 
er in einer von den Klaſſen, wo Herr Hamilton im Fran— 
zoͤſiſchen oder im Deutſchen unterrichtet. Was feine reli— 
gioͤſen Gebräuche betrifft, fo verfaͤhrt er, wie es ihm, oder 


*) Es thut uns leid, daß die meiſten unſerer Leſer dieſe Stel— 
len, ſo wie manche folgende, dunkel finden werden. Sie zu erklaͤ— 
ren, wuͤrden ſeitenlange Noten erforderlich geweſen ſeyn, waͤhrend 
ihr allgemeiner Sinn ohne Muͤhe zu finden iſt. Wir haben uns 
alſo darauf verlaſſen, daß unſere Leſer mit dieſem zufrieden ſeyn 
werden. Anm. d. Ueberſ. 
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auch denen, unter deren Leitung er ſteht, am gerathenſten 
ſcheint. Iſt in allem dieſem etwas, das ſich tadeln ließe? 
Kommt es nicht tagtäglich vor? Und wodurch unterſchei— 
det ſich dieſer Fall von dem eines jungen Mannes auf 
der Londoner Univerſitaͤt? Freilich muß unſer Wundarzt 
halb London durchlaufen, um zu feinen Lehrern zu gelan⸗ 
gen, waͤhrend jener alle die Hörfäle, die er beſucht, bei⸗ 
ſammen findet am Ausgange der Gower⸗-Straße. Liegt 
etwa alles Unheil in der oͤrtlichen gage ? Wir haben be⸗ 
merkt, daß, ſeit Herr Crooker, in der letzten Sitzung des 
Parliaments, geſtanden hat, „er wiſſe nicht, wo Ruſſell— 
Square gelegen ſei,“ der Plan, eine Univerſitaͤt in einer 
ſo wenig eleganten Nachbarſchaft zu errichten, ſehr viel 
Verachtung unter den ſchaͤtzbaren Leuten bewirkt hat, welche 
der Meinung ſind, die ganze Wuͤrde des Menſchen beſtehe 
darin, daß er in gewiſſen Diſtrikten lebt, nur ſolche Klei— 
der traͤgt, die von gewiſſen Schneidern gemacht ſind, und 
gewiſſe Gerichte und Getraͤnke vermeidet. Es ſollte uns 
aber leid thun, wenn die Berichte, welche irgend ein luͤgen— 
hafter Mandeville aus Bond: Street über jene Terra in- 
cognita verbreitet hat, dem neuen Collegium zu einem 
ernſten Nachtheil gereichen ſollten. Indeß hat der Sekre— 
taͤr der Admiralitaͤt das Heilmittel in ſeinen Haͤnden. 
Wenn Capitaͤn Franklin von ſeiner amerikaniſchen Expedi⸗ 
tion zuruͤckgekehrt ſeyn wird, wie dies naͤchſtens der Fall 
ſeyn muß: ſo wird er, hoffen wir, ausgeſchickt werden, 
die Nord-Weſt-Paſſage zu unterſuchen, welche die Stadt 
mit dem Regenten-Park verbindet. Es wird alsdann 
ausgemittelt werden, daß, obgleich die Eingebornen zu 
dem Geſchlechte jener orientaliſchen Barbaren gehoͤren, 
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deren Invaſionen lange das Schrecken von Hamilton; 
Platz und Grosvenor-Square geweſen find, fie dennoch, 
im Ganzen, fuͤr ſtille und ruhige Leute gelten koͤnnen; und 
daß, ob fie gleich kein Meiſterſtuͤck der Baukunſt aufzu⸗— 
weiſen haben, das mit dem Pavillon von Brighton ver— 
glichen werden kann, ihre Wohnungen doch reinlich und 
bequem find, und daß auch ihre Sprache ſehr viel Wur; 
zeln gemein hat mit der, welche in St. James Street ge⸗ 
ſprochen wird. Noch einer Sache muͤſſen wir gedenken, 
welche unſere Leſer nicht minder in Verwunderung ſetzen 
wird, als die Auffindung der Syriſchen Chriſten von St. 
Thomas auf der Kuͤſte von Malabar. Unſere Religion 
iſt von irgend einem Zaver oder Auguſtin früherer Zeit in 
dieſen Gegenden eingefuͤhrt worden. Hier werden Kirchen 
angetroffen mit allen Zubehoͤren von dünnen Matten (auf 
welchen geknieet wird) und Orgeln; und ſelbſt der Zehn— 
ten, dieſer große articulus stantis ant labantis eccle- 
siae, iſt auf keine Weiſe unbekannt. 

Der Verfaſſer des, uͤber dieſen Gegenſtand in die 
letzte Nummer des Quarterly Review eingeruͤckten Artikels, 
tadelt zwar mit ungemeiner Strenge die Unterlaſſung des 
religioſen Unterrichts in einem Lokal, welches ſich Univer— 
ſitaͤt nennt; doch ohne bei der Folgewidrigkeit, die dem 
Irrthum eigen iſt, gewahr zu werden, daß er bereits auf 
dieſen Einwurf geantwortet hat. „Ein Erziehungsort ſagt 
er, iſt am allerwenigſten geeignet zu einem Kampfplatz 
beſtrittener und nicht gelaͤuterter Lehre?“ Streng tadelte 
er jene Akademieen, wo ein Hin- und Herſchwanken der 
Lehre, es ſei in Moral, Metaphyſik oder Religion, je 
nach den Veraͤnderungen, welche der Lehrſtuhl leidet, 
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fihtbar wird. Nun aber wagen wir zu behaupten, daß 
dieſe Betrachtungen, wenn fie überhaupt einen Werth ha— 
ben, gegen jeden Entwurf religioͤſen Unterrichts auf der 
Londoner Univerſitaͤt entſcheiden. Dieſe Univerſitaͤt fol, 


ihrer Beſtimmung zufolge, nicht bloß Chriſten von allen 


Glaubensbekenntniſſen, ſondern ſelbſt Juden zulaſſen. An: 
genommen jedoch, es hieße, ihre Graͤnzen verengen, wenn 
ſie die Formularien der anglikaniſchen Kirche annehmen, 
und von jedem Profeſſor und jedem Studenten Unterzeich— 
nungen oder die Sacramental-Probe fordern wollte: ſo 
behaupten wir, daß dies noch immer uͤber Gegenſtaͤnde 


der Theologie zu weit mehr Streit und zu meit größerer, 


Gefahr, Erſchuͤtterungen in der Lehre hervorzubringen, fuͤh— 
ren wuͤrde, als uͤber alle anderen Gegenſtaͤnde zuſammen— 
genommen. Man nehme eine Wiſſenſchaft, welche noch 
jung iſt, eine Wiſſenſchaft, welche bedeutende Verwicke— 
lungen in ſich ſchließt, eine Wiſſenſchaft, welche die Lei— 
denſchaften und Intereſſen der Menſchen noch weit ver— 
wickelter gemacht haben, als ſie durch ſich ſelbſt iſt, mit 
einem Worte, die Staatswirthſchaft; und wer möchte 
leugnen, daß gegen Ein Schisma, welches unter denen, 
die ſich mit dem Studium dieſer Wiſſenſchaft befaſſen, 
angetroffen wird, zwanzig über theologiſche Punkte inner 
halb der anglikaniſchen Kirche zu finden ſind? 

Iſt es nicht notoriſch, daß Arminianer, welche hart 
an der Graͤnze des Pelagianismus ſtehen, und Calviniſten, 
welche eine kaum wahrzunehmende Linie von dem Antino— 
mianismus ſondert, unter denen anzutreffen ſind, welche 
das Brod der Hochkirche eſſen? Iſt es nicht notoriſch , 
daß Vorherbeſtimmung, Endaus dauer (nal perseverance), 
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die Wirkung der Gnade, die Wirkſamkeit der Sacramente 
und hundert andere Gegenſtaͤnde, die wir nennen konnten, 
Themata der heftigſten Streitigkeiten zwiſchen den ausge— 
zeichnetſten Theologen geweſen ſind? Die Sittenlehren 
des Chriſtenthums ſind, wie ſeine Theorie, zu Gegenſtaͤn— 
den des Streites gemacht worden. Die eine Parthei nennt 
die andere latetudinariſch und weltlich; die andere, um 
nicht zuruͤckzubleiben, ſpricht von Fanatismus und Aske⸗ 
tismus. Der Weltpriefter hat ſich den Meinungen des 
Rektors, der Decan denen des Biſchofs widerſetzt. Schwer— 
lich giebt es in England irgend ein Kirchſpiel, wohin die 
Controverſe nicht ihre Bahn gefunden haͤtte. Jede noch 
ſo unbedeutende oder gewoͤhnliche Handlung des menſchli⸗ 
chen Lebens iſt auf die eine oder die andere Weiſe davon 
beruͤhrt worden. Ob es ſchicklich ſei, am Sontag eine 
Zeitung zu leſen, ein Rebhun zu ſchießen, einen Haſen zu 
hetzen, für einer Bibel-Geſellſchaft zu unterzeichnen, zu 
tanzen, Whiſt zu ſpielen, im Tom Jones zu leſen, den 
Othello zu ſehen — dies alles ſind Fragen, uͤber welche 
unter Perſonen vom hoͤchſten Range in der Hierarchie die 
groͤßte Verſchiedenheit der Meinungen herrſcht. Der Mit— 
arbeiter an der Quarterly Review haͤlt es fuͤr ein ſchlim— 
mes Ding, „wenn der Hauptzweck eines neuen Profeſ— 
ſors kein anderer iſt, als die Fundamental-Saͤtze ſeiner 
Vorgaͤnger zu widerlegen.“ Was wuͤrde der Fall ſeyn, 
wenn ein Theolog der Hochkirche, der Nachfolger eines 
Theologen einer anderen Kirche, oder auch umgekehrt, auf 
dem Lehrſtuhl der Religion ſeyn ſollte? Und welche Buͤrg— 
ſchaft waͤre wohl moͤglich oder denkbar gegen ein ſolches 
Ereigniß hinſichtlich der Londoner Univerſitaͤt? Welche 
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Sicherheit haben denn Oxford und Cambridge gegenwaͤr⸗ 
tig? In der That, alles, was wir von dem Zuſtande 
der religiöfen Partheien auf dieſen Univerſitaͤten wiſſen, 
ſtellt unſere Behauptung nur in ein helleres Licht. Einer 
von den beruͤhmteſten Theologen unſerer Zeit, Dr. Marſch, 
Biſchof von Peterborough, Profeſſor der Theologie zu Cam⸗ 
bridge, und Urheber von ſieben und achtzig der aller uns 
beantwortlichſten Fragen, die man jemals ſeinen Mitmen⸗ 
ſchen vorgelegt hat, machte eine ſonderbare Hypotheſe in 
Hinſicht des Urſprungs der Evangelien bekannt. Ueber die 
Wahrheit oder die Falſchheit dieſer Hypotheſe haben wir 
nichts zu bemerken. Inzwiſchen ift uns nicht entgangen, 
daß ein zweiter hochberuͤhmter Profeſſor derſelben Univer⸗ 
fität, ein großes Kirchenlicht, jene Theorie als gaͤnzlich 
ungegruͤndet, und als von den allergefaͤhrlichſten Folgen 
fuͤr den orthodoxen Glauben verwirft. Ja, die Kanzel 
von St. Maria iſt der Kampfplatz beſtrittener und nicht 
gelaͤuterter Lehren eben fo ſehr geweſen, als jemals der 
Lehrſtuhl eines ſchottiſchen oder deutſchen Profeſſors: — 
eine Thatſache, von der ſich jeder leicht die noͤthige Ge— 
wißheit verſchaffen kann, wenn er ſich die Muͤhe geben 
will, den Kiſtenmachern und Paſtetenbaͤckern einige von 
den Predigten zu entwinden, die hier gehalten und in der 
Folge öffentlich bekannt gemacht find. Und ſollte ein fol 
cher das Gluͤck haben, auf die Predigt zu ſtoßen, welche 
von einem ſehr gelehrten Manne bei einer merkwuͤrdigen 
Gelegenheit (der Inſtallation des Herzogs von Gloceſter) 
gehalten wurde: ſo wird er die Ueberzeugung gewinnen, 
daß nicht bloß Streit, ſondern auch etwas, das wie 
Beſchimpfung ausſieht, Statt finden koͤnne unter denen, 
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deren Amt es iſt, die jungen Bewohner des Collegiums 
in den Lehren und Pflichten des Chriſtenthums zu un⸗ 
terweiſen. f 

„Aber — fo ſagt man — würde es nicht empoͤrend 
ſeyn, die Sittlichkeit junger Maͤnner dem peſtartigen Ein— 
fluß einer großen Stadt und allen Zauberkraͤften des 
Schauſpielhauſes, des Spieltiſches, der Weinſtube und der 
Kaffehaͤuſer auszuſetzen?““ — Allerdings empoͤrend, wenn 
es nur möglich wäre, fie ſammt und ſonders nach Oxford 
und Cambridge zu ſpediren — nach jenen geſegneten Oer— 
tern, wo, um uns der Bilderſprache ihrer Preisgedichte 
zu bedienen, noch immer das Zeitalter Saturns verweilt, 
und wo die Unſchuld in ihrem weißen Gewande die letzten 
Spuren ihrer ſcheidenden Tritte zuruͤckgelaſſen hat. Dort 
ſind, wie wir wiſſen, alle Maͤnner Philoſophen und alle 
Frauen Veſtalinnen. Dort friſchen einfache und blutloſe 
Mahle den Koͤrper an, ohne den Geiſt zu zerſtreuen. Dort 
eilt, waͤhrend die Saͤnger des Waldes noch ſchlummern, 
die treuherzige Jugend in die Kapelle, um ihr heißes 
Fruͤhgebet zu ſprechen; und am Abend, der anderwaͤrts 
die Zeit des Schwelgens und des Muthwillens ift, ergeht 
ſie ſich auf einem einſamen Spaziergange in den ehrwuͤr— 
digen Baumgaͤngen, ſinnend über d die Eitelkeit 1 
Freuden, und uͤber die Ewigkeit und Erhabenheit der T 
gend. Doch ach! dieſe ſeligen Wohnſitze der ſieben 55 
dinal⸗Tugenden ſind weder geraͤumig noch wohlfeil genug 
für die, welche der Unterweiſung beduͤrfen. Manche tau— 
ſend junge Maͤnner werden in London leben, es mag da— 
ſelbſt eine Univerſitaͤt ſeyn, oder nicht — und zwar aus 
dem ſehr einfachen Grunde, weil ſie nicht die Mittel haben, 
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anderwaͤrts zu leben. Daß fie nun zu einem Unglück ver: 
dammt ſeyn ſollen, weil ſie bereits unter einem anderen 
ſeufzen — daß fie, mit andern Worten, von der Beleh— 
rung ausgeſchloſſen ſeyn ſollen, weil ſie mit Verſuchungen 
zum Laſter umringt ſind, ſcheint weder vernuͤnftig, noch 
menſchlich zu ſeyn. 

Ernſthaft von der Sache zu reden: vergleicht man 
die Gefahren, denen die Sittlichkeit junger Maͤnner in 
London ausgeſetzt iſt, mit denen, welche auf den Univer— 
ſitaͤten anzutreffen ſind; ſo laͤßt ſich etwas uͤber beides 
ſagen. Die Verſuchungen moͤgen in London groͤßer ſeyn. 


Allein mit der Verſuchung iſt zugleich das Mittel gegeben, 


derſelben zu entkommen. Lebt der Student mit den Sei— 
nigen, ſo ſteht er unter dem Einfluß weit kraͤftigerer, 
und wir dürfen hinzufügen, weit heilſamerer und achtungs⸗ 


wertherer Beſchraͤnkungen, als alle diejenigen ſind, welche 
gut disciplinirte Collegia aufweiſen koͤnnen. Selbſt wenn— 


er ſich ſelbſt überlaſſen ſeyn ſollte, ſo wird es fuͤr ihn 
noch zwei Vortheile geben, von welchen die Studenten zu 
Oxford und Cambridge beinahe gaͤnzlich ausgeſchloſſen ſind: 
der Umgang mit Maͤnnern, welche aͤlter ſind, als er, 
und der Umgang mit beſcheidenen Frauenzimmern. 

Kein vertrauter Umgang iſt noch ſchaͤtzbarer, als der, 
den ein junger Mann mit Perſonen anknuͤpft, die um 
zehn bis zwoͤlf Jahre aͤlter ſind, als er. Dieſer Vor— 
ſprung zerſtoͤrt weder die Sympathie, noch das Gefuͤhl 
der Gleichheit, ohne welches keine Herzlichkeit gedeihen 
kann. Dabei befeſtigt er die Grundſaͤtze und bildet das 


Urtheil. Er macht den einen Theil zu einem gefuͤhlvollen 


Rathgeber, den anderen zu einem gelehrigen Lauſcher. 
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Solche Freundſchaften nun laſſen fich auf keinem Collegium 
ſchließen. Dort iſt zwiſchen dem Mann von zwanzig und 
dem Mann von dreißig Jahren eine ungeheure Kluft be— 
feſtigt — ein Unterſchied, der nicht verkannt werden kann, 
weil er bezeichnet iſt durch den Anzug und durch den 
Sitz, beim Gebet und bei Tiſche. Wir glauben nicht, 
daß von den jungen Studenten auf den alten Wohnſitzen 
der Gelehrſamkeit, Einer unter zehn in Vertraulichkeit und 
echter Freundſchaft mit irgend einem Mitgliede der Uni— 
verfität lebt, das als Magiſter (master of arts) daſteht. 
Zieht man die Mitglieder der Univerſitaͤt ab, ſo iſt die 
Geſellſchaft von Oxford und Cambridge nicht mehr und 
nicht weniger, als die einer gewöhnlichen Provinzial-Stadt. 

Dieſer Zuſtand der Dinge richtet ganz offenbar mehr 
Unheil an, als alle Bemuͤhungen der Aufſeher und Ober— 
aufſeher Gutes ſtiften koͤnnen. Die Verirrungen junger 
Maͤnner ſind von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ſehr 
ſchwierig iſt, ſich damit zu befaſſen. Leichte Beſtrafungen 
bleiben ohne alle Wirkung; harte Beſtrafungen ſind allgemein 
und zwar mit Recht verhaßt. Das beſte Verfahren iſt 
dasjenige, wodurch man Jene der oͤffentlichen Meinung an— 
heim giebt. Sie im Zügel zu halten, iſt es nothwendig, 
ihnen die Achtung zu entziehen. Wie dies aber anfangen, 
wenn die Suͤnder nur mit Denen leben, welche mit ihnen 
gleichen Alters, welche denſelben Verfuͤhrungen ausgeſetzt, 
und eben deshalb auch geneigt ſind, die Nachſicht zu ge— 
währen, deren fie ſelbſt bedürfen koͤnnen? Es iſt durch. 
aus unmöglich, daß ein Codex von Sittlichkeit und Ehre, 
der nur von jungen Leuten in Gang gebracht iſt, gegen 
jugendliche Unregelmaͤßigkeiten ſo ſtrenge ſei, wie der, 
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welcher für die ganze Geſellſchaft gilt, wobei Männlichkeit 
und Alter eine entſcheidende Stimme haben, und wo die 
parziellen Neigungen Solcher, deren Leidenſchaften ſtark 


und deren Vernunft ſchwach iſt, ihren Widerſtand finden 


in allen Denen, welche das Alter und das haͤusliche Leben 
nuͤchtern gemacht hat. Der Unterſchied gleicht nur allzu⸗ 
ſehr demjenigen, den man antreffen würde zwiſchen Ge 
ſetzen, die von einer Verſammlung, welche bloß aus Pach⸗ 
tern oder bloß aus Webern beſteht, und zwiſchen ſolchen, 
die von einem Senat herruͤhren, welcher jedes Intereſſe 
der Gemeinde gehoͤrig erwaͤgt. 

Ein londoner Student, ſelbſt wenn er nicht mit den 
Seinigen leben ſollte, wird, im Allgemeinen, es in ſeiner 
Gewalt haben, ſich der Geſellſchaft achtungswerther Per: 
ſonen weiblichen Geſchlechts anzuſchließen. Dies iſt nicht 
bloß etwas Angenehmes, ſondern auch Etwas, das, wenn 
es ihn nicht ſittlicher macht, zum wenigſten ſeinen Anſtand 
vermehrt, und ihn vor dem hirn- und herzloſen Pahoois— 
mus, vor der Verachtung des weiblichen Charakters, und 
vor jener brutalen Gleichguͤltigkeit gegen die Leiden des 
anderen Geſchlechts bewahrt, welche die ſchwerſte Beleidi— 
gung und die haͤrteſte Strafe des vollendeten Ruchloſen 
iſt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, werden viele Zoͤglinge 
fortfahren, mit ihren Verwandten und Freunden zu le— 
ben; und wir geſtehen, daß wir uns keine Lage denken 
koͤnnen, welche noch angenehmer und heilſamer waͤre. 
Eine von den allerſchlimmſten Wirkungen des Collegiums⸗ 
Lebens iſt der Abſcheu vor Haͤuslichkeit, den es unver⸗ 


meidlich einflößt. Da das ganze Syſtem kloſterartig iſt, 


ſo bringt es auch moͤnchiſche Selbſtſucht, Gleichguͤltigkeit 
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gegen das, was Anderen bequem oder angenehm iſt, und 
Empfindlichkeit für kleine Entbehrungen hervor. Wir bes 
zwecken hierin keinen Vorwurf. Es iſt durchaus unmoͤg⸗ 
lich, daß der liebenswuͤrdigſte Mann von der Welt ſich 
gewoͤhne, Jahre lang unabhaͤngig von ſeinen Nachbarn zu 
leben, und alle feine Entwürfe nur mit einem Ruͤckblick 
auf ſich ſelbſt durchzuſetzen, ohne, in einem gewiſſen Grade, 
ganz unpaſſend fuͤr eine Familie zu werden. Eine Erzie⸗ 
hung, worin die Genuͤſſe des haͤuslichen Lebens verbunden 
waͤren mit den Anregungen einer Univerſitaͤt, wuͤrde alſo 
mehr, als jede andere, den Charakteren Wohlwollen und 
Maͤnnlichkeit zugleich geben. Junge Leute, welche das aͤl⸗ 
terliche Haus nicht verlaſſen, ſind, wie man oft wieder— 
holt, Muͤßiggaͤnger und Taugenichte. Die Urſache liegt, 
wie wir glauben, in dem Mangel an Aufmunterung durch 
Mitbewerber. Daß ein, auf der Londoner Univerſitaͤt ge 
bildeter Juͤngling, durch den Umgang mit ſeiner Mutter 
und feinen Schweſtern zum Muͤſſiggaͤnger und Taugenicht 
gemacht werden koͤnne, ſcheint uns eben fo unnatuͤrlich, 
als daß die alten Krieger Deutſchlands, oder die edlen 
Kaͤmpen in den Turnieren des Mittelalters, durch die Ge 
genwart weiblicher Zuſchauer zu Memmen geworden ſeien. 
Wir ſind im Gegentheil uͤberzeugt, daß ſein Ehrgeiz zu 
gleicher Zeit belebt und geheiligt ſeyn werde durch den 
taͤglichen Verkehr mit denen, die ihm die theuerſten ſind, 
und ſich am meiſten aufgelegt fühlen, ſich über feine Sort 
ſchritte zu freuen. 

Die Lobredner der alten Univerſitaͤten verweilen mit 
Wohlgefallen bei den ruhmwuͤrdigen Erinnerungen, welche 
damit verbunden ſind. Nur allzu oft iſt bemerkt worden, 
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daß ein junger Gelehrter ſich von edler Begeiſterung werde 
ergriffen fuͤhlen, wenn er hinblicke auf ſo viele Stellen, 
die durch ſo große Namen geadelt ſind: — daß er den 
Lehrſtuhl, auf welchem Bentley ſaß; daß er den Baum, 
welchen Milton pflanzte; daß er die Waͤnde, wo Wick 
liffe den Vorſitz fuͤhrte; daß er die Buͤcher, welche die 
Handſchrift beruͤhmter Maͤnner ziert; die Hallen, die mit 
ihren Bildern geſchmuͤckt ſind; die Kapellen, wo ihre 
Saͤrge aufbewahrt werden, nicht werden ſehen koͤnnen, 
ohne das Verlangen, ihnen, die er ſo ſehr bewundert, 
gleich zu kommen, recht lebhaft zu fuͤhlen. Es ſei fern 
von uns, von dergleichen Empfindungen mit Mißachtung 
zu reden. Wohl iſt es moͤglich, daß die Erinnerung an 
Männer, welche die Freiheit vertheidigt, oder die Herr 
ſchaft des Geiſtes erweitert haben, einen ſtarken Eindruck 
mache auf eine ſinnige und gluͤhende Gemuͤthsſtimmung. 
Allein dieſe Beiſpiele ſind ſelten. „Coram Lepidis male 
vivitur!“ Wenige Schritte von Newton's Grabe berau⸗ 
ſchen ſich Studenten; und mit wie ernſtem Blicke Eras— 
mus auch auf ſie herabſchauen moͤge, ſo verhindert ſie 
dies nicht, Sprachſchnitzer zu machen. Es bedarf eines 
einfacheren Gefuͤhls, einer naͤher liegenden Erinnerung fuͤr 
ſie. Was uns betrifft — wenn es darauf ankommt, 
einen jungen Mann zur Ausdauer in ſeinen Beſtrebungen 
aufzumuntern, oder ihn vor Verfuͤhrungen zu ſichern: ſo 
wuͤrden wir ihn weit lieber nach dem Kamin feiner eiges 
nen Familie, als nach dem Aufenthalt laͤngſt verſtorbe— 
ner Philoſophen ſenden — lieber zu jenen wohlwollen— 
den Familien-Geſichtern, welche Freude und Leid mit 
ihm theilen, als zu dem Bildniß irgend eines Schrift 
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ſtellers, der jemals eine Muͤtze und einen Doktor-Man⸗ 
tel trug. 

Das Geſchrei uͤber die Londoner Univerſitaͤt iſt durch 
die Stimmen mancher wirklich gewiſſenhaften Leute ver 
ftärft worden. Freilich haben Viele aus muthwilliger Liebe 
zum Unfug eingeſtimmt; allein urfprünglich rührt dies Ge— 
ſchrei hauptſaͤchlich von der Eiferſucht Derjenigen her, 
welche eine Vorliebe für Cambridge und Oxford haben, 
entweder aus Eigennutz, oder weil es dem Menſchen na— 
tuͤrlich iſt, den Ort zu lieben, wo er feine Erziehung er— 
halten hat: — ein Gefuͤhl, das zur Achtung berechtigt iſt, 
wenn es Entwuͤrfen oͤffentlicher Nuͤtzlichkeit nicht entgegen 
wirkt. Von dieſen unterhalten Manche, wie wir verimus 
then, die, ihnen ſelbſt nicht ganz klare Befuͤrchtung, daß 
einige Gebrechen in der Verfaſſung ihrer Lieblings-Univer— 
fitäten ſtaͤrker ins Licht treten möchten durch den Kontraſt, 
den das Syſtem des neuen Kollegiums herbeizufuͤhren 
verſpricht. 

Daß in der Struktur der beiden Univerſitaͤten Fehler, 
und ſogar große und radikale Fehler anzutreffen ſind — 
dies, wir wollen es nicht leugnen, iſt immer unſere Ueber— 
zeugung geweſen; und die Eiferſucht, welche mehrere ihrer 
Mitglieder hinſichtlich des neuen Inſtituts zur Schau getragen 
haben, hat uns in dieſer Ueberzeugung nicht wenig beſtaͤrkt. 
Welcher Art dieſe Fehler ſind, das wollen wir jetzt mit 
Freimuͤthigkeit, aber zugleich, wie wir glauben, mit Red— 
lichkeit auseinanderſetzen. 

Wohl fuͤhlen wir, daß wir uns auf ein gefaͤhrliches 
Werk einlaffen. Es giebt vielleicht keinen Gegenſtand, 
über welchen die Meinung der Mehrzahl, auch wenn fie 
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nicht wiſſen ſollte, warum, unerſchuͤtterlicher iſt. In einem 
ſolchen Falle endigt die Erörterung mit Poſſenreißerei; 
denn dies iſt die letzte Zuflucht eines Disputanten, der 
nicht antworten kann, aber ſich nicht ergeben will. Die 
Poſſenhaftigkeit Derer, die bei allen Gelegenheiten und 
gegen alle Opponenten, von Natur und aus Gewohnheit, 
aus Geſchmack und weil ihr Gewerbe es ſo mit ſich 
bringt, poſſenhaft ſind, kann entweder nur die Froͤhlichkeit 
oder das Bedauern eines wohlgeordneten Geiſtes anregen. 
Allein wir beſitzen nicht den Grad von Philoſophie, wel⸗ 
cher uns gleichguͤltig machen wuͤrde gegen den Schmerz 
und die Empfindlichkeit ſolcher aufrichtigen und achtungs⸗ 
werthen Leute, gegen deren Vorurtheile anzukaͤmpfen wir 
uns gedrungen fühlen; wir möchten ihn auch nicht bes 
ſitzen. Nicht in der Bitterkeit des Partheigeiſtes, nicht in 
dem Muthwillen der Paradoxie und Deklamation möchten 
wir das Wohlwollen gelehrter und achtungswerther Mäts 
ner aufs Spiel ſetzen. Soll ein ſolches Opfer dargebracht 
werden, ſo bedarf es dazu ſtaͤrkerer Beweggruͤnde fuͤr uns; 
und nur das Gefuͤhl einer oͤffentlichen Pflicht koͤnnte uns 
beſtimmen. Ernſtlich moͤchten wir alſo die Bewunderer 
der beiden Univerſitaͤten erſuchen, über die Wichtigkeit die 
ſes Gegenſtandes, über die Vorzuͤge einer ruhigen Erfor⸗ 
ſchung, und uͤber die Thorheit des Vertrauens auf bloßes 
Abſprechen und Schimpfen in einem Zeitalter, wie das 
gegenwaͤrtige, nachzudenken. Ruht das von ihnen beliebte 
und verehrte Syſtem auf richtigen Grundſaͤtzen, ſo kann 
die Prüfung, welche wir anzuſtellen gedenken, nur dazu 
dienen, ihre Soliditaͤt zu beweiſen. Sollte es ſich mit 
den Grundſaͤtzen anders verhalten, ſo werden wir uns 
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nicht den Gedanken erlauben, daß achtbare Maͤnner wuͤn⸗ 
ſchen konnen, eine Thatſache zu verhuͤllen, welche zum 
Beſten des Vaterlandes und des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechts weit und breit bekannt werden muß. Moͤgen ſie, 
anſtatt Verſicherungen zu wiederholen, welche die Frage 
genau da laſſen, wo ſie dieſelbe gefunden haben — an— 
ſtatt ſich abzuwenden von jedem Beweisgrunde, gerade als 
ob der Gegenſtand zu denjenigen gehörte, die man, ohne 
zu ſuͤndigen, nicht bezweifeln darf — anſtatt der Selbſtheit 
und dem Uebelwollen etwas zuzuſchreiben, was im ſchlimm— 
ſten Falle ein harmloſer Irrthum ſeyn kann: — moͤgen ſie, 
fage ich, ſich mit uns zur kalten Erforſchung eines fo an— 
ziehenden und gewichtigen Punktes vereinigen! Hierbei 
werden ſie ſich den groͤßten Gefallen thun. Wir ſprechen 
zu dem engliſchen Volke. Der öffentliche Geiſt hat, wenn 
wir uns nicht taͤuſchen, die Reife der Mannheit erreicht. 
Er iſt den Gaͤngelbanden entwachſen und hat ſein Spiel— 
werk beſeitigt. Er kann nicht laͤnger durch eine Klapper 
beluſtigt, durch einen Geſang eingeſchlaͤfert, durch ein Feen— 
maͤrchen in Schrecken geſetzt werden. Zu einer ſolchen Zeit 
duͤrfen wir nicht daran zweifeln, daß wir ein unpartheii— 
ſches Gehoͤr finden werden. 

Anſere Einwendungen gegen Oxford und Cambridge 
koͤnnen in zwei Worte zuſammengefaßt werden: ihr Reich— 
thum und ihre Vorrechte. Ihr Wohlergehen haͤngt 
nicht ab von der öffentlichen Billigung. Es würde dem 
nach ſeltſam ſeyn, wenn ſie die oͤffentliche Billigung ver— 
dienten. Ihr Einkommen iſt unermeßlich. Ihre Grade 
find in einigen Profeſſionen unumgaͤnglich. Gleich Ma- 
nufakturen, die ein Monopol genießen, arbeiten ſie mit 
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fo großem Vortheil, daß fie es wagen dürfen, ſchlechte 
Waare zu liefern. 

Hoffentlich wird Jeder eingeſtehen, daß es eine Ab— 
ſurditaͤt in ſich ſchließen wuͤrde, wenn man ein akademi⸗ 
ſches Syſtem auf unveraͤnderliche Grundſaͤtze bauen wollte. 
Das Gebiet der Wiſſenſchaft wird jedes Jahr durch die 
Erwerbung einer neuen Provinz erweitert, oder durch die 
Anlegung irgend eines bequemeren Weges verbeſſert. Wahr: 
lich, die Veraͤnderung, welche taͤglich in dem Zuſtande 
der Erkenntniß vorgeht, muß von einer entſprechenden Ver⸗ 
aͤnderung in der Methode des Unterrichts begleitet ſeyn. 
In mancherlei Faͤllen muͤſſen die rohen und unvollkom⸗ 
menen Werke fruͤherer Forſcher, den vollſtaͤndigeren und 
lichtvolleren Arbeiten Derer Platz machen, welche ihnen ge 
folgt find. Selbſt der komparative Werth der Sprachen 
ift großen Schwankungen unterworfen. Eine Sprache, 
welche, in einem gegebenen Zeitraume, an ſchaͤtzbaren 
Geiſteserzeugniſſen reicher ſeyn kann, als jede andere, 
kann, wenige Jahrhunderte ſpaͤter, daran bei weitem aͤr— 
mer ſeyn, als irgend eine andere. Und daß, bei ſolchen 
Umwaͤlzungen, die Erziehung unveraͤndert bleiben muͤſſe, 
iſt ein allzu abgeſchmackter Satz, als daß er nur fuͤr einen 
Augenblick behauptet werden koͤnnte. b 

Wenn es wuͤnſchenswerth iſt, daß die Erziehung, ver⸗ 
moͤge einer allmaͤhligen und ſtandhaften Veraͤnderung, ſich 
den Umſtaͤnden jeder Generation anpaſſen moͤge: wie waͤre 
es wohl möglich, dieſen Gegenſtand zu fihern? Wir 
antworten: „nur durch die vollkommene Freiheit der Mi 
bewerbung.“ Bei einem ſolchen Syſtem muß jedes 
Beduͤrfniß ſeine Befriedigung finden: welche Sprache, 
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welche Kunſt, welche Wiſſenſchaft zu irgend einer Zeit 
zu kennen nuͤtzlich ſeyn moͤchte, die wuͤrden die Leute 
ſicherlich lernen, ohne daß es ihnen dazu an Lehrern fehlte. 
Derjenige Profeſſor, welcher ſeine Aufmerkſamkeit ſtandhaft 
nur ſolchen Zweigen zuwendete, welche unbrauchbar ge— 
worden ſind, wuͤrde ſehr bald von ſeinen Schuͤlern ver— 
laſſen werden. Von jeder Art des Unterrichts wuͤrde ge— 
rade ſo viel vorhanden ſeyn, daß der Profeſſor ſei— 
nen Nutzen und ſein Vergnuͤgen daran faͤnde — und 
nicht mehr. 

Doch die Reichthuͤmer und die Vorrechte unſerer Uni— 
verſitaͤten geſtatten nicht, daß dieſe heilſame Nebenbulerei 
Raum gewinnen koͤnnte. An ihre Stelle tritt ein unna— 
tuͤrliches Syſtem von Prämien, Verboten und Lehrjungen: 
leben. Enorme Verguͤtigungen werden verſchwendet an 
beſondere Fertigkeiten; und dem zufolge iſt unter unſerer 
Jugend ein Ueberſchwall von Griechiſch, Lateiniſch und Ma— 
thematik, und ein beklagenswerther Mangel an allem, was 
ſonſt noch wiſſenswerth iſt. 

Wir ſind aber auf keine Weiſe geneigt, die Studien 
herabzuwuͤrdigen, welche zu Oxford und Cambridge anne: 
muntert werden. Mit gleicher Strenge wuͤrden wir ein 
Syſtem tadeln, wodurch ein gleich ausſchließender Schutz 
ausgedehnt wuͤrde auf das Franzoͤſiſche oder Spaniſche, 
auf Chemie oder Mineralogie, auf Metaphyſik oder Staats: 
wirthſchaft. Einige von dieſen Zweigen der Erkenntniß 
ſind von der groͤßten Wichtigkeit. Allein daraus folgt 
nicht, daß ſie immer gleich wichtig bleiben werden. Nach 
fuͤnf Jahrhunderten kann die burmaniſche Sprache vielleicht 
die ſchaͤtzbarſten Bucher auf der Welt enthalten. Wiſſen⸗ 
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ſchaften, für welche jetzt noch die Benennung fehlt, und 
deren Rudimente noch nicht entdeckt ſind, koͤnnen alsdann 
Gegenſtaͤnde der ſtaͤrkſten Nachfrage ſeyn. Unſer Einwurf 
gilt nur den Prinzipien. Wir verabſcheuen geiſtige Per⸗ 
petuitaͤten. Ein bebrieftes und reich ausgeſtattetes Kolle 
gium, ſtark durch ſeinen Reichthum und durch ſeine Grade, 
hält es nicht für noͤthig, das zu lehren was nuͤtzlich iſt, 
weil es Leute remuneriren kann, welche lernen was uns 
nuͤtz iſt. Jede Mode, welche um die Zeit ſeiner Stiftung 
im Schwange war, tritt in ſeine Verfaſſung ein, und 
theilt feine Unſterblichkeit. Seine MWißbraͤuche ſchmecken 
nach Realitaͤt; und feine Verurtheile nehmen, wie feine 
Laͤndereien, die Geſtalt der Unveraͤußerlichkeit an. In dem 
jetzigen Augenblick ſind die Folgen davon notoriſch. Wir 
ſehen taͤglich ſtattliche Männer von vier und fünf und 
zwanzig Jahren, belaſtet mit akademiſchen Ehren und Be— 
lohnungen — mit Studentenweſen, Kameradſchaften (Tel- 
lowships), ganzen Kabinetten von Medaillen, ganzen 
Schraͤnken von Praͤmienbuͤchern, ins Leben eintreten, ohne 
daß ihre Erziehung begonnen haͤtte; ſo unbekannt ſind ſie 
n Geſchichte und Literatur, und mit der Sprache ihres 
eigenen Vaterlandes, fo unbekannt mit den erſten Prinzi- . 
pien der Geſetze, unter welchen ſie leben, ſo unbekannt 
mit den Rudimenten der Sittenlehre und politiſchen Wiſ— 
ſenſchaft! Wer kann leugnen, daß dies der wahre Zw 
ſtand der Dinge if? Und wer wagt es, ihn zu verthei— 
digen? 

Dieſe Klage iſt gar nicht neu. Die Geſellſchaft hatte, 
in der Bahn ihrer Entwickelung, das Univerſitaͤtsweſen 
noch lange nicht ſo weit hinter ſich gelaſſen, als es jetzt 
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der Fall iſt: da ſchon wurde das Uebel bemerkt, und auf 
feine wahre Urſache zurückgeführt von dem großen Philos 
ſophen, welcher alle Regionen der Wiſſenſchaft aufgenom— 
men, und den menſchlichen Verſtand mit einer vollkom— 
menen Neifscharte, die von ihm hergenommen iſt, bes 
ſchenkt hat. 

„Es darf nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen wer— 
den, ſagt Lord Bacon, daß die Beſchraͤnkung der Stif— 
tungen und Vergabungen auf Profeſſor-Gelehrſamkeit nicht 
bloß einen ſchaͤdlichen Einfluß auf den Anwuchs der Wiſ— 
ſenſchaften gehabt hat, ſondern auch den Staaten und. 
Regierungen nachtheilig geworden iſt. Denn daher ruͤhrt 
es, daß die Fuͤrſten ſich nicht ſelten in großer Verlegen— 
heit befinden, wenn ſie geſchickte Maͤnner gebrauchen, die 
ihnen in Staatsangelegenheiten beiſtehen ſollen. Die Er— 
ziehung auf den Kollegien iſt nicht frei: denn ſie erlaubt 
nicht, daß junge Maͤnner, ihren Neigungen folgend, ſich 
auf Geſchichte, neuere Sprachen, Politik, Beredſamkeit 
und andere Dinge legen koͤnnen, welche ſie zur Fuͤhrung 
von Staatsaͤmtern geſchickt machen wuͤrden.“ Die waͤrm— 
ſten Bewunderer des gegenwaͤrtigen Syſtems werden ſchwer— 
lich leugnen, daß, wenn dies im ſechzehnten Jahrhundert 
ein Uebel war, es im neunzehnten ein noch viel groͤßeres 
ſeyn muß. Die Literatur Griechenlands und Roms iſt 
jetzt, was ſie damals war. Dagegen hat die Literatur 
jeder neueren Sprache betraͤchtlichen Zuwachs erhalten. Und 
wahrlich, Buͤcher politiſchen Inhalts und Muſter der Be— 
redſamkeit, ſind fuͤr einen engliſchen Gentleman der gegen— 
waͤrtigen Zeit vollkommen eben ſo wichtig, wie ſie es fuͤr 
einen Unterthan Jakobs des Erſten ſeyn konnten. 
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Wir wiederholen es: unſere Abſicht geht keinesweges 
dahin, todte Sprachen oder ſtrenge Wiſſenſchaften zu vers 
ſpotten. Wir ſagen bloß, daß, wenn ſie nuͤtzlich ſind, es 


für fie keiner beſonderen Aufmunterung bedarf, und daß, 


wenn ſie unnuͤtz ſind, ſie dergleichen nicht erhalten ſollten. 
Die, welche behaupten, das gegenwaͤrtige Erziehungs— 
Syſtem ſei nothwendig, um das Studium klaſſiſcher und 
mathematiſcher Kenntniß zu befördern — thun fie noch 
etwas Anderes, als daß ſie dieſe Studien wirklich herab— 
ſetzen? In Wahrheit, ſie erklaͤren ſtillſchweigend, daß fie 
weder Genuß noch Gewinn bringen, und daß Niemand 
ſeine Zeit darauf verwenden wuͤrde, wenn er nicht erwar— 
ten koͤnnte, daß ſie ihm zu einer eintraͤglichen Profeſſur 
verhelfen moͤchten. 

Die Nuͤtzlichkeit mathematiſcher Kenntniſſe wird in 
allen Theilen des geſellſchaftlichen Lebens empfunden, und 
von jedem Vernuͤnftigen zugeſtanden. Folgt aber daraus, 
daß Leute bezahlt werden muͤſſen, damit ſie dieſelben er— 
werben? An Perſonen, die fähig find, Kalender zu machen, 
und das Land zu meſſen, wird es eben ſo wenig fehlen, 
als an Grobſchmieden. In der That, nur wenige von 
unſeren akademiſchen Mathematikern geben ihren Kennt— 
niſſen eine praktiſche Richtung. Da giebt es viele Vir— 
tuoſen, die nie einen Quadranten beruͤhrt haben. Weichen 
beſonderen Anſpruch aber hat denn die bloß ſpekulative 
Kenntniß mathematiſcher Wahrheit auf eine ſo koſtbare 
Remuneration? Man kennt die Antwort auf dieſe Frage. 
„Sie macht, ſagt man, gute Vernuͤnftler (reasoners); 
ſie gewoͤhnt ſie zu ſtrenger Genauigkeit im Folgern.“ In 
dieſer Behauptung ſteckt ganz zuverlaͤſſig einige Wahrheit. 


79 


Wer ſich auf die Natur mathematiſcher Folgerungen ver: 
ſteht, welche, von allen, die gefchloffenfte iſt, wird über 
nicht-mathematifche Dinge, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, beſſer raͤſonniren, als ein Anderer, fo wie wer 
tanzen gelernt hat, gemeiniglich beſſer ausſchreiten wird, 
als wer es nicht gelernt hat. Doch Niemand ift ſchlech⸗ 
ter zu Fuß, als Tanzmeiſter; und Niemand raͤſonnirt 
noch ſchlechter, als bloße Mathematiker. Sie find ge⸗ 
wohnt, nur Eine Art von Evidenz zuzulaſſen; und dies 
iſt gerade die, welche ſich in den Vorkommniſſen des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens nicht antreffen laͤßt. Kommt es von 
Gewißheiten zu Wahrſcheinlichkeiten, von einem Vernunft— 
ſchluß zu einem Zeugniß, dann hat ihre Ueberlegenheit ein 
Ende. Sie haben die groͤßte Aehnlichkeit mit einem 
Manne, der, nachdem er in ſeinem Leben nur Gegen— 
ſtaͤnde geſehen hat, welche entweder ſchwarz oder weiß 
waren, aufgefordert wird, zwiſchen zwei Schatten von 
Grau zu unterſcheiden. Daher die Erſcheinung, daß dieſe 
geruͤhmten Demonſtratoren über Fragen, welche das Kir— 
chenthum, den Staat und das gemeine Leben betreffen, 
entweder ausſchweifend leichtglaͤubig, oder ausſchweifend 
zweifelſuͤchtig ſind. Das geben wir zu, daß ihre Wiſſen— 
ſchaft nothwendiges Ingredienz einer freiſinnigen Erziehung 
iſt. Allein ſie iſt nur ein Ingredienz; und zwar ein ſol— 
ches, das ſehr gefaͤhrlich werden kann, wenn es nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht und verduͤnnt wird durch eine reichliche Zumiſchung 
von anderen Ingredienzen. Sie durch ſolche Belohnungen 
aufmuntern, wie zu Cambridge ihr gereicht worden, heißt, 
ein gelegentliches Staͤrkungsmittel des Geiſtes zu ſeiner 
Morgen- und Abendnahrung machen. 
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Die Anhaͤnger klaſſiſcher Literatur ſind ſowohl noch 
zahlreicher, als noch enthufiaftifcher, denn die Mathema⸗ 
tiker; und die unwiſſende Heftigkeit, womit ihre Sache 
bisweilen angegriffen worden iſt, hat ihre Popularität nur 
verſtaͤrkt. Was nun dieſen Gegenſtand betrifft, fo find 
wir überzeugt, daß wir aufs Wenigſte unpartheiiſche Rich⸗ 
ter ſeyn werden. Wir fühlen die wͤrmſte Bewunderung 
für die großen Ueberreſte des Alterthums. Mit Dankbar— 
keit erkennen wir die Wohlthaten, welche das menſchliche 
Geſchlecht ihnen verdankt. Allein wir moͤchten eben ſo 
wenig geſtatten, daß ein verderbliches Syſtem durch die 
ihnen gebuͤrende Verehrung beſchuͤtzt werde, als wir un— 
ſere Verehrung fuͤr einen Heiligen dadurch an den Tag 
legen wuͤrden, daß wir ſeine Behauſung in ein Sanktua⸗ 
rium für Verbrecher verwandelten. Ein beredter Gelehr> 
ter hat geſagt: „die alte Literatur ſei die Arche geweſen, 
worin, waͤhrend der Suͤndfluth der Barbarei, alle Civili⸗ 
ſation der Welt aufbewahrt worden.“ Dies geben wir 
zu. Allein wir leſen nirgend, daß Noah ſich verbunden 
gefuͤhlt habe, in der Arche fortzuleben, nachdem die Suͤnd— 
fluth aufgehoͤrt hatte. Als unſere Altvorderen das Stu— 
dium der Klaſſiker, als den hauptſaͤchlichſten Theil der 
Erziehung, zu betrachten begannen, da wurde in den neues 
ren Sprachen wenig oder gar nichts angetroffen, was le— 
ſenswerth geweſen waͤre. Eingeſtandener Maßen haben 
ſich die Umſtaͤnde veraͤndert. Waͤre es nun wohl unmoͤg⸗ 
lich, daß auch eine Aenderung des Erziehungs-Syſtems 
wuͤnſchenswerth geworden ſei? 

Unſere Meinung von der lateiniſchen Sprache wird, 
fuͤrchten wir, fuͤr ketzeriſch gehalten werden. Gleichwohl 

koͤnnen 
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können wir nicht umhin, ihr Wörterbuch für jaͤmmerlich 
arm, und ihren Mechanismus fuͤr mangelhaft, ſowohl in 
Kraft, als in Beſtimmtheit, zu halten. Der Mangel 
eines definitiven Artikels, und der einer Unterſcheidung des 
Praͤteritums und des Aoriſtus, ſind an und fuͤr ſich zwei 
Gebrechen, welche hinreichen, ſie jeder Sprache nachzuſetzen, 
mit der wir bekannt ſind. In ihrer ſchoͤnſten Periode 
wurde ihr Armuth des Ausdrucks zum Vorwurf gemacht. 
Zwar ließ Cicero ſich durch patriotiſche Gefuͤhle verleiten, 
dieſen Vorwurf zu bekaͤmpfen; allein die ewige Zuflucht 
zu griechiſchen Wörtern in feinen beſchleunigtſten und ver» 
traulichſten Briefen, und der haͤufige Gebrauch, den er, 
trotz allen Bemühungen, dergleichen zu vermeiden, in fei- 
nen philoſophiſchen Werken davon macht, beweiſen aufs 
Vollſtaͤndigſte, daß ſelbſt dieſer große Meiſter der lateini⸗ 
ſchen Sprache ein Uebel fuͤhlte, das er vor Andern zu 
verbergen wuͤnſchte. 

Ueber die roͤmiſchen Schriftſteller in ihrer Geſammt⸗ 
heit urtheilen wir nicht viel vortheilhafter, als uͤber die 
Sprache. Roms Literatur kam alt zur Welt. Sie hatte 
alle Zeichen der Altersſchwaͤche, als ſie noch in der Wiege 
lag. Vergeblich forſchen wir nach dem ſuͤßen Gelispel 
und der anmuthsvollen Wildheit eines jugendlichen Dias 
lektes. Eben fo vergeblich ſehen wir uns nach einem ein⸗ 
zigen ſchoͤpferiſchen Geiſte — nach einem Homer, einem 
Dante, einem Shakeſpear, oder einem Cervantes, um. 
Statt ihrer ſtoßen wir auf Autoren der vierten und fünfs 
ten Klaſſe, auf Ueberſetzer und Nachahmer ohne Ende. 
Das reiche Erbe griechiſcher Philoſophie und Poeſie war 
verderblich fuͤr die Roͤmer. Sie wuͤrden mehr Reichthum 
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erworben haben, wenn ſie weniger ererbt haͤtten. Anſtatt 
neue geiſtige Schaͤtze anzuhaͤufen, begnuͤgten fie ſich damit, 
diejenigen, welche ihnen vermacht waren, zu verbrauchen, fie 
in neue Geſtalten umzubilden, oder durch unuͤberlegte Be— 
handlung zu vermindern. Daher findet man in ihren 
Werken kaum irgend etwas Eigenthuͤmliches, kaum irgend 
5 eine Originalitaͤt in den Gedanken, kaum irgend eine 
Eigenheit des Styls. Ihre Poeſie ſchmeckt nach dem Treib⸗ 
hauſe. Sie iſt aus Griechenland verpflanzt, und die Erde 
des Pindus klebt noch an ihren Wurzeln. In ſorgfaͤlti⸗ 
ger Abſonderung von der italiaͤniſchen Luft iſt ſie genaͤhrt. 
Der Gaͤrtner zeigt ſich bisweilen geſchickt; aber die Frucht 
iſt beinahe immer welk. Nur Eine kuͤhne ſtachliche Staude 
von echtem lateiniſchen Gewaͤchs verdient eine Ausnahme 
zu machen. Satyre war das einzige echte Produkt roͤmi⸗ 
ſchen Talents; und nach unſerem Urtheile bei weitem 
das beſte. 988 sa 
Man wiederholt uns nur allzu oft, die lateiniſche 
Sprache ſei regelrechter, als die engliſche; und deshalb 
ſei es noͤthig, fie zu ſtudiren, um das Engliſche mit Zier- 
lichkeit und Genauigkeit zu reden. Dies iſt eine von den 
jenigen Bemerkungen, welche ſo lange wiederholt werden, 
bis ſie als Axiome daſtehen; und zwar nur, weil ſie ſo 
wenig Sinn haben, daß Niemand es fuͤr der Muͤhe werth 
hielt, ſie zu wiederlegen bei ihrer erſten Entſtehung. Ver⸗ 
ſtehen die, welche behaupten, die lateiniſche Sprache ſei 
grammatiſcher, als die engliſche, darunter nichts weiter, 
als daß fie regelmaͤßiger ſei, und hinſichtlich der allgemei— 
nen Geſetze der Ableitung, der Beugung und Konſtruktion 
weniger Ausnahmen zulaſſe: ſo geben wir dies zu. Fuͤr 
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die Zwecke des Redners oder des Dichters iſt dies zwar 
bei weitem mehr ein Mangel, als eine Vollkommenheit; 
doch Vollkommenheit oder Mangel, immer kann es, auf 
feine mögliche Weiſe, die Erwerbung einer anderen Sprache 
erleichtern. Mit eben ſo großem Rechte koͤnnte man be— 
haupten, die hohe Einfachheit des Code Napoleon mache 
das Studium der engliſchen Geſetze leichter, als fruͤher. 
Wird darunter verſtanden, die lateiniſche Sprache ſei in 
ſtrengerer Uebereinſtimmung mit den allgemeinen Prinzipen 
der Grammatik gebildet, d. h. die Beziehungen, worin die 
Worte zu einander ſtehen, ſeien den Beziehungen der Ideen, 
welche fie darſtellen, in der lateiniſchen Sprache entſpre— 
chender, als in der engliſchen: ſo wagen wir es, die 
Thatſache zu bezweifeln. Wir ſind vollkommen uͤberzeugt, 
daß von den zehn Tauſenden Derer, welche die abgedro— 
ſchene Bemerkung, von welcher hier die Rede iſt, wieder 
holen, kein Einziger jemals darüber Betrachtungen ange: 
ſtellt hat, ob es Grundſaͤtze der Grammatik giebt, welche 
ihrer poſitiven Vollziehung vorangehen — ob ein Sprach⸗ 
fehler, der ein malum in se iſt, ſich von einem malum 
prohibitum unterſcheide. Oder, wenn wir annehmen, daß 
es wirklich dergleichen Grundſaͤtze gebe, iſt nicht der Um— 
ſtand, daß eine beſondere Regel in der einen Sprache ats 
getroffen wird, und nicht in der andern, ein hinreichender 
Beweis, daß ſie nicht einer von dieſen Grundſaͤtzen iſt? 
Daß Jemand, der Latein gelernt hat, das Engliſche bef 
ſer verſtehen wird, als einer, der ſich nicht in dieſem 
Falle befindet, daruͤber ſtreiten wir nicht. Doch dieſer 
Vorzug iſt nicht bloß dem Studium des Lateiniſchen eigen. 
Jede Sprache wirft Licht auf jede andere Sprache; und 
52 
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es giebt keine einzige fremde Sprache, die einen Mann 
von Verſtand nicht zu Betrachtungen uͤber ſeine Mutter⸗ 
ſprache veranlaſſen koͤnnte. Wir anerkennen ferner, daß 
ein großer Theil unſerer Landsleute ihr Engliſch vermoͤge 
ihres Lateiniſchen grammatiſch behandeln lernen. Dies 
beweiſet indeß — nicht die Brauchbarkeit ihrer Lateini⸗ 
ſchen, wohl aber die Thorheit ihrer anderen Lehrer. An⸗ 
ſtatt eine Rechtfertigung des gegenwaͤrtigen Erziehungs⸗ 
Syſtems zu ſeyn, gereicht es demſelben nur zum Vor⸗ 
wurfe. Wer die Kenntniß des Lateiniſchen fuͤr weſentlich 
nothwendig zur Reinheit des engliſchen Ausdrucks haͤlt, 
hat entweder nie mit einem gebildeten Frauenzimmer ge⸗ 
ſprochen, oder verdient gar nicht, mit einem ſolchen un⸗ 
zugehen. Leute, die gewohnt ſind, oͤffentliche Reden zu 
hoͤren, muͤſſen ganz zuverlaͤſſig bemerkt haben, daß die⸗ 
jenigen Redner, welche am haͤufigſten Latein anfuͤhren, 
am wenigſten Bedenken tragen, ihre Mutterſprache zu 
verhunzen. Wir koͤnnten mehrere Mitglieder des Parlia- 
ments anführen, welche nie ermangeln, ihre Brocken aus 
Horaz und Juvenal mit einem halben Dutzend falſcher 
Accorde zu Markte zu bringen. 

Die roͤmiſche Sprache iſt hauptſaͤchlich ſchaͤtzbar, als 
eine Einführung in die griechiſche: fie. bildet den unbedeu— 
tenden Saͤulengang eines hehren und majeſtaͤtiſchen Pa- 
laſtes. In dieſer Beziehung wird unſer Glaubensbekennt⸗ 
niß, wie wir hoffen, von den allerrechtglaͤubigſten Ge⸗ 
lehrten gebilligt werden. Wir koͤnnen unſere Bewunderung 
nicht verſagen dieſer wunderbarſten und vollkommenſten 
Maſchine menſchlichen Gedankens — ihrer Biegſamkeit, 
ihrer Harmonie, ihrer Rieſengewalt, ihrer ausnehmenden 


85 


Zartheit, ihrem unendlichen Wortreichthum, ihrer unver⸗ 
gleichlichen Fuͤlle an Ausdruck, worin die Energie des 
Engliſchen, die Nettigkeit des Franzoͤſiſchen, die füge und 
kindliche Einfachheit des Toskaniſchen vereinigt ſind. Von 
allen Dialekten paßt ſie am beſten fuͤr die Zwecke der 
Wiſſenſchaft und der ſchoͤnen Literatur. Die philoſophiſchen 
Woͤrterbuͤcher des alten Rom und des neuen Europa ſind 
entſprungen aus denen, welche Athen geliefert hat. Doch 
keine von den Nachahmungen erreichte jemals den Reich⸗ 
thum und die Beſtimmtheit des Originals. Mit Leichtig⸗ 
keit bezeichnet es Unterſcheidungen, welche ſo zart ſind, 
daß ſie in jeder anderen Sprache verloren gehen. Es 
zieht Linien da, wo alle anderen Werkzeuge der Vernunft 
nur Klexſe machen. Und nicht minder ausgezeichnet iſt 
es durch die Bequemlichkeiten, die es dem Dichter gewaͤhrt. 
Selbſt in den griechiſchen Woͤrterbuͤchern giebt es Seiten, 
die man durchaus nicht ohne Entzuͤcken durchlaufen kann. 
Jedes Wort enthaͤlt ein gefaͤlliges oder treffendes Bild, 
das, wie wenig es auch mit dem vorhergehenden oder 
nachfolgenden in Verbindung ſtehen moͤge, dieſelbe Art 
von Vergnuͤgen gewaͤhrt, welche wir bei Leſung der Ado— 
nais des armen Shelley, oder bei Betrachtung der zierli— 
chen, obgleich abſichtsloſen Frieſe empfinden, wo das Auge 
laͤngs einer Linie von ſchoͤnen Geſichtern, anmuthigen 
Drapperieen, Hirſchen, Wagen, Altaͤren und Blumenge— 
winden wandert. Die Literatur iſt dieſer Sprache nicht 
unwuͤrdig. Sie hat vier Dichter aufzuweiſen, welche zur 
erſten Klaſſe gehören: Homer, Aeſchylus, Sophokles und 
Ariſtophanes; ferner den größten aller Redner, Demo 
ſthenes; endlich einen Ariſtoteles, welcher vielleicht denſelben 
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Rang unter den Philoſophen einnimmt, und einen Plato, 
der, wenn er auch als Philoſoph nicht die meiſte Befrie⸗ 
digung gewaͤhren ſollte, dennoch am meiſten bezaubert. 
Dies ſind die großen Namen Griechenlands; und ihnen i 
koͤnnte eine lange Liſte von ſcharfſinnigen Moraliſten, 
witzigen Schriftſtellern und Rhetorikern hinzugefuͤgt wer⸗ 
den — ſo wie von Dichtern, welche in einer niedrigern 
Region ihrer Kunſt das groͤßte Lob verdienen, und von 
Geſchichtſchreibern, welche in dem Talent, zu erzaͤhlen, nie 
erreicht worden ſind. 

Sehr richtig bemerkte Karl der Fuͤnfte, daß eine 
neue Sprache lernen, ſo viel heiße, als eine neue Seele 
erwerben. Wer nur mit den Schriftſtellern ſeiner Mutter 
ſprache bekannt iſt, ſteht immer in Gefahr, das Zufällige 
mit dem Weſentlichen zu verwechſeln, und anzunehmen, 
daß ein Geſchmack und eine Art von Gedanken, die nur 
feinem Zeitalter und feinem Vaterlande angehören, unzer— 
trennlich ſei von der Natur des menſchlichen Geſchlechts. 
Eingeweiht in fremde Literatur, findet er, daß Grundſaͤtze 
der Politik und Moral, welche denen, die er bisher, weil 
er ſie nie in Zweifel ziehen ſah, fuͤr unbeſtreitbar gehalten 
hat, durchaus entgegen ſind, von großen und erleuchteten 
Gemeinheiten vertheidigt worden; daß Gefühle, welche uns 
ter ſeinen Zeitgenoſſen ſo allgemein verbreitet ſind, daß er ſie 
für Inſtinkte hielt, ganzen Generationen unbekannt waren; 
daß Bilder, welche die, mit denen er zu leben gewohnt 
iſt, immer zum Lachen gereizt haben, von Millionen fuͤr 
erhaben gehalten ſind. Auf dieſe Weiſe entaͤußert er ſich 
der chineſiſchen Sinnesart, der ſtarren Verachtung deſſen, 
was jenſeits der Mauer des himmliſchen Reichs gelegen 
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iſt, welche die Wirkung feiner früheren Uuwiſſenheit war. 
Neue Vergeſellſchaftungen finden Raum unter ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen und Ideen. Er zweifelt, wo er fruͤher abſprach. 
Er duldet, wo er ſonſt verwuͤnſchte. Er hoͤrt auf, das, 
was in menſchlichen Leidenſchaften und Meinungen uni⸗ 
verſel und ewig iſt, mit dem zu vermengen, was darin 
oͤrtlich und vorübergehend iſt. Dies iſt eine von den nüß- 
lichſten Wirkungen, welche aus dem Studium der Litera— 
tur anderer Laͤnder hervorgehen: eine Wirkung, welche die 
Ueberbleibſel Griechenlands, geſchrieben in einer entfernten 
Periode und in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, der von 
dem unſrigen himmelweit verſchieden iſt, ganz beſonders 
hervorzubringen berechnet ſind. . 

Allein, wie bereitwillig wir auch die Vortheile einge— 
ſtehen, welche von dem Studium der griechiſchen Sprache 
hergeleitet werden koͤnnen: ſo ſind wir doch der Meinung, 
daß ſie um einen allzu hohen Preis erworben werden.“ 
Namentlich glauben wir, daß ſieben bis acht Jahre von 
dem Leben eines Mannes, der in einem Alter von 22 bis 
23 Jahren in das Geſchaͤftsleben eintreten ſoll, ein allzu 
hoher Preis ſind. Die ſind ſchlechte Wirthe, welche nur 
auf die Vortrefflichkeit des Artikels ſehen, in deſſen Beſitz 
ſie zu kommen wuͤnſchen, und niemals nach den Koſten 
fragen. In dem vorliegenden Falle iſt der Koſtenpreis 
nue allzu oft das Ganze des unſchaͤtzbaren Theils der Zeit, 
waͤhrend welcher ein Kapital geiſtigen Vergnuͤgens geſam— 
melt, und der Grund zu Weisheit und Brauchbarkeit ge⸗ 
legt werden ſoll. Wer zweifelt wohl daran, daß von den 
Klaſſikern viel zu lernen iſt? Es iſt eben fo gewiß, daß 
viel Gold in Spanien zu finden iſt. Daraus aber folgt 
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keinesweges nothwendig, daß es weiſe fei, die ſpaniſchen 
Bergwerke zu bearbeiten, oder die alten Sprachen zu ler⸗ 
nen. Vor der Entdeckungsreiſe Colombs verſah Spanien 
ganz Europa mit edlen Metallen. Die Entdeckung Ame⸗ 
rika's veraͤnderte dieſen Zuſtand der Dinge. Es wurden 
neue Bergwerke entdeckt, aus welchen Gold in größerer 
Fuͤlle und mit weniger Arbeit gewonnen werden konnte. 
Die alten Werke wurden alſo aufgegeben; denn es lag 
am Tage, daß diejenigen, welche ihr Kapital fortdauernd 
auf dieſelben anlegen wollten, ſich zu Grunde richten wuͤr⸗ 
den. Auf gleiche Weiſe iſt eine neue Welt von Literatur 
und Wiſſenſchaft entdeckt worden. Offen liegen die Adern 
des geiſtigen Reichthums da. Doch ein ſinnloſes Syſtem 
von Verguͤtungen und Verboten zwingt uns, in dem dun⸗ 
keln und beſchwerlichen Schacht des Alterthums nach einigen 
glaͤnzenden Koͤrnern zu graben, anſtatt in eine Region ein⸗ 
zudringen, welche eine minder beſchwerliche Forſchung reich⸗ 
licher belohnen wuͤrde. Haͤtte Spanien, nach der Erobe⸗ 
rung Peru's, um die alten Minen zu einer Concurrenz 
mit den neuen zu befaͤhigen, die Verordnung gemacht, 
daß fuͤr jede Unze Goldes, aus jenen gewonnen, hundert 
Piſtolen gezahlt werden ſollten: ſo wuͤrde die Parallele 
ganz vollſtaͤndig ſeyn. . 

Wir wollen zugeben, daß die griechiſche Sprache 
ſchaͤtzbarer ſei, als die franzoͤſiſche, die italianifche oder die 
ſpaniſche. Ob ſie aber noch ſchaͤtzbarer ſei, als alle drei 
zuſammengenommen, kann in Zweifel gezogen werden; 
und daß alle drei in halb fo viel Zeit gelernt werden koͤn— 
nen, als noͤthig iſt, das Griechiſche vollſtaͤndig zu koͤnnen, 
vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel. Hiermit aber iſt noch 
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nicht Alles abgethan. Die neueren Dialekte des feſten 
Landes erhalten nicht bloß weniger Aufmerkſamkeit, als 
ſie verdienen, ſondern auch unſere eigene Sprache, welche 
nur der griechiſchen an Staͤrke und Reichthum nachſteht, 
unſere eigene Literatur, keiner von allen, die jemals da 
waren, nachſtehend — ſo reich an Werken der Dichtkunſt, 
der Beredſamkeit und der Philoſophie — werden unvers 
antwortlich vernachlaͤſſigt. Alle neunzehn Schauſpiele des 
Euripides werden verdaut, von dem erſten truͤgeriſchen 
Schaum der Hekuba bis zu dem letzten abſtaͤndigen Hefen 
der Elektra, waͤhrend unſer lieblicher Fletcher, der zweite 
Name im neueren Drama, trotz allem Schimmer ſeines 
Witzes und aller Schwelgerei feiner Zärtlichkeit, vernach— 
laͤſſigt wird und unberührt bleibt. Der Verſuch über 
den menſchlichen Verſtand wird fuͤr einen Theotetus, 
einen Phaͤdon hingegeben ?). Wir haben einen Mann 
gekannt, welcher alle Data der kleinen Scharmuͤzel des 
peloponneſiſchen Krieges ſorgfaͤltig aufzeichnete und dem Ge⸗ 
daͤchtniß einpraͤgte, und dabei der Meinung war, Hyde 
und Clarendom waͤren zwei verſchiedene Perſonen! Daß ein 
Solcher fuͤr ſeine Gelehrſamkeit zu viel bezahlt hat, wird 
leicht zugegeben. Allein man wird ſagen, er habe dafuͤr 
auch etwas aufzuweiſen. Ungluͤcklicherweiſe hat er, um 
es zu erwerben, gerade; das aufgeopfert, wodurch er es 
allein benutzen konnte. Er hat gehandelt wie Einer, der 
in einer kleinen Behauſung lebt, und anſtatt ſein Geld 
auf Erweiterung ſeiner Zimmer, und auf die bequemſte 
Einrichtung derſelben anzulegen, alles auf Sachen ver: 


) Bekannte Dialogen des Platon. 
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wendet, die ſich nur fuͤr Chatsworth oder Belvoir ſchicken. 
Seine engen Zimmer ſind ausgeſtopft mit Ballen reicher 
Stoffe und Haufen vergoldeter Verzierungen, welche bei 
weitem mehr koſten, als er aufbringen kann, die er aber zu 
entfalten weder Raum noch Veranlaſſung hat. An und fuͤr 
ſich zierlich und koſtbar, ſind ſie hier gar nicht an ihrem 
Platze; und ihr Beſitzer findet, daß er, fuͤr ſein ſchweres 
Geld, nichts weiter hat, als was ihn hindert und ihn Fächer, 
lich macht. Wer hat denn nicht Leute geſehen, fuͤr welche 
alterthuͤmliches Wiſſen ein unbedingter Fluch war; Leute, 
welche nur gearbeitet haben, etwas anzuhaͤufen, was ſie 
nicht genießen koͤnnen? Sie treten in die Welt mit der 
Erwartung, daß ſie nur eine groͤßere Univerſitaͤt finden 
werden. Was finden fie? Leute, welche nicht die min: 
deſte Achtung für die Geſchicklichkeit haben, womit fie Ety⸗ 
mologieen entdecken und verderbten Stellen einen handli— 
chen Sinn geben. Klaſſiſche Gelehrſamkeit wird freilich 
von allen einſichtsvollen Maͤnnern geſchaͤtzt; nur nicht eine 
ſolche, wie die ihrige iſt. Um von dem Volke geſchaͤtzt zu 
werden, muͤßte ſie von ihren groͤberen Partikeln gelaͤutert, 
bis zum Glanz polirt, in anmuthige Zierrathen umgeſtal⸗ 
tet oder in umlaufende Münze umgebildet ſeyn. Gelehr— 
ſamkeit, die noch mit allen Schlacken umgeben iſt, bedeu— 
tet dem gemeinen Zuſchauer gar nichts. Er zieht das 
wohlfeilſte Flittergold vor, und uͤberlaͤßt den ſeltenen und 
ſchaͤtzbaren Klumpen jenen Wenigen, welche das Geſchick 
haben, ſeine Eigenſchaften zu entdecken, und die Neugierde, 
ihn zu ſchaͤtzen. 

Wir geben zu, daß von Keinem ausgeſagt werden 
koͤnne, er habe eine vollſtaͤndige und liberale Erziehung 
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erhalten, wenn ihm die alten Sprachen unbekannt geblie⸗ 
ben ſind. Allein kein Gentleman in den Funfzigern kann 
moͤglicherweiſe erhalten, was wir eine vollſtaͤndige und li— 
berale Erziehung nennen ſollten. Dieſer Ausdruck ſchließt;, 
nicht bloß die alten Sprachen, ſondern auch das Franzoͤ⸗ 
ſiſche, Italiaͤniſche, Deutſche und Spaniſche in ſich. Er 
ſchließt ferner in ſich: die Mathematik, die Erfahrungs— 
wiſſenſchaften und die Moralphiloſophie. Eine vertraute 
Bekanntſchaft, ſowohl mit den gründlichen als mit den 
ſchoͤnen Theilen der engliſchen Literatur iſt unumgaͤnglich. 
Von denen, welche ſich fuͤr ein gewerbliches oder kommer— 
zielles Leben beſtimmen, koͤnnen nur ſehr Wenige Zeit 
finden fuͤr alle dieſe Studien. Daraus folgt nothwendig, 
daß man einen Theil derſelben fahren laſſen muß. Die 
Frage iſt bloß: welchen? Wir antworten auf dieſe 
Frage: Sorge für deinen Geiſt gerade wie fuͤr deinen 
Koͤrper — erſt das Nothwendige, dann das Behagliche, 

zuletzt das Luxurioͤſe. In welche von dieſen Kategorieen 8 
tritt das Griechiſche und das Lateiniſche? Ohne Zweifel 
in die letzte. Von allen Gegenſtaͤnden der Belehrung, 
welche wir angefuͤhrt haben, erfordern beide Sprachen die 
meiſte Zeit. Wer zeit fuͤr ſie uͤbrig hat, ſo wie fuͤr die 
uͤbrigen Gegenſtaͤnde, iſt vollkommen berechtigt, fie zu er 
werben. Wer ſich nicht in dieſem Falle befindet, wird, 
wenn er weiſe iſt, ſich ohne ſie behelfen. Wer im Stande 
iſt, feine Studien bis zum 28 ſten Jahre, oder wohl gar 
bis zum 30 ſten Jahre fortzuſetzen, der fol mit Gottes 
Huͤlfe Griechiſch und Lateiniſch lernen. Muß er fie mit 
dem 21 ſten Jahre beendigen, fo werden wir ihm den 
Rath ertheilen, ſich mit den modernen Sprachen zu be— 
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gnuͤgen. Iſt er genoͤthigt mit funfzehn bis ſechzehn Jah⸗ 
ren in das thaͤtige Leben einzutreten, ſo wuͤrden wir es 
am heilſamſten fuͤr ihn finden, ſich auf ſeine Mutter⸗ 
ſprache zu beſchraͤnken, und ſeinen Geiſt mit dem der be— 
ſten Schriftſteller zu naͤhren! 


Doch nein! Die kuͤnſtlichen Beſchraͤnkungen und Auf 


munterungen, welche unſer akademiſches Syſtem in Gang 
gebracht hat, haben dieſe natuͤrliche und heilſame Ordnung 
der Dinge durchaus umgekehrt. Wir verſagen uns das 
Noͤthige, um uns das Ueberfluͤſſige zu verſchaffen. Wir 
gleichen dem Tageloͤhner, der ſich das Brot verſagt, damit 
er ſich von einer Zeit zur andern eine Flaſche Erdbeerwein 
vergoͤnnen moͤge. Cicero erzaͤhlt uns, in ſeinen Pflichten, 
eine wunderliche Anekdote von Cato dem Zenſor. Es 
fragte ihn Jemand, wie man ſein Kapital am vortheilhafteſten 
‚ anlegen koͤnne. Seine Antwort war: auf gutes Weideland, 
das man bewirthſchaftet. — „Und demnaͤchſt?“ — Auf die 
Beſtellung von Mittel-Weideland. — „Und dann?“ Auf 
die Beſtellung von ſchlechtem Weideland. — Nun ſcheinen 
uns die Begriffe, welche hinſichtlich der klaſſiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit in England vorherrſchen, in einem ſehr hohen 
Grade denjenigen zu gleichen, welche der alte Roͤmer uͤber 
die beſte Kapitals Anlage unterhielt. Iſt ein junger 
Mann im Stande, die fuͤr den Durchgang durch das 
Univerſitaͤts⸗-Leben erforderliche Zeit zu erſparen? Nun fo 
bildet ihn zu einem klaſſiſchen Gelehrten! Doch ein Zwei— 
ter muß, anſtatt auf der Univerſitaͤt zu verweilen, in das 
Geſchaͤft eintreten, wenn er die Schule verlaͤßt. Macht 
ihn denn zu einem ertraͤglichen klaſſiſchen Gelehrten! Ein 
Dritter hat noch weit weniger Zeit, Wiſſenſchaft einzu⸗ 


— 
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ſammeln; denn er iſt ſchon als Knabe zu thaͤtigen Ver⸗ 
richtungen beſtimmt. Macht ihn zu einem ſchlechten klaſ— 
ſiſchen Gelehrten! Wird aus ihm nicht ein Flaminius 
oder ein Buchanan, ſo bringt er es doch vielleicht dahin, 
ſinnloſe Verſe zu machen. Kommt er nicht bis zum 
Horaz, ſo mag er das erſte Buch von Caͤſars Kommen— 
tarien leſen. Iſt ſelbſt nicht Zeit fuͤr einen ſolchen Grad 
von Ausbildung uͤbrig, ſo kann er doch wenigſtens durch 
den unfuͤrdenklichen Vorhof der Gelehrſamkeit gepeitſcht 
werden. Quis docet? Wer lehrt? Magister docet. 
Der Meiſter lehrt. Wollte Gott er lernte etwas, das des 
Behaltens wuͤrdiger iſt! 

Alle dieſe Uebel haben ihren letzten Grund in dem 
Zuſtande unſerer Univerſitaͤten. Wo fie den Ausſchlag ge 
ben, da muͤſſen Diejenigen folgen, welche Zöglinge für fie 
vorbereiten. Bei einem freien Syſtem wuͤrden die alten 
Sprachen weniger geleſen, aber ſie wuͤrden deßhalb nicht 
weniger genoſſen werden. Wir wuͤrden nicht ſo viele junge 
Leute ſehen, welche eine oberflächliche Kenntniß vom Latein 
und Griechiſchen haben, die ihnen keinen Genuß gewaͤhrt, 
und die ſie, ſo ſchnell als nur moͤglich, aufgeben, wenn 
ſie zur Freiheit gelangen. Allerdings wuͤrde es dann auch 
weniger junge Maͤnner geben, welche mit den alten Spra— 
chen gruͤndlich vertraut ſind. Allein, es wuͤrde weit mehr 
geben, welche nuͤtzliche und angenehme Belehrung einge— 
ſammelt haͤtten. Die, welche genoͤthigt waͤren, ihre Stu— 
dien ſchneller zu beendigen, wuͤrden ihre Aufmerkſamkeit 
Gegenſtaͤnden zuwenden, die ſich leicht erreichen laſſen. 
Die, welche für literaͤriſche Muße mehr Zeit hätten, wuͤr— 
den noch immer nicht unterlaſſen, ſich in den klaſſiſchen 
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f Sprachen zu uͤben; ſie wuͤrden dieſelben ſtudiren, nicht 
um irgend einen direkten Vortheil von dieſer Erwerbung 
zu ziehen, ſondern um ihres inneren Werthes willen. 
Ohne allen Zweifel wuͤrde die Zahl kleiner ſeyn, als die 
der gegenwaͤrtigen Aſpiranten auf klaſſiſche Ehren iſt. 
Allein fie würden nicht, wie die meiſten dieſer Aſpiranten, 
den Homer und den Demoſthenes in Staub umkommen 
laſſen, ſobald ihr voruͤbergehender Zweck erreicht iſt. Es 
würde weniger gute Gelehrte von fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren geben; allein wir glauben, daß die Zahl der funfzig⸗ 
jaͤhrigen nicht geringer ſeyn wuͤrde, als ſie jetzt iſt. 
Bisher haben wir in der Vorausſetzung geſtritten, 
welche die guͤnſtigſte fuͤr die Univerſitaͤten iſt; wir haben 
naͤmlich angenommen, daß die Aufmunterungen, welche 
ſie gewiſſen Studien darbieten, ganz ehrlich denjenigen zu 
Theil werden, die ſich darin auszeichnen. Es iſt indeß 
Thatſache, daß jene Aufmunterungen beſonderen Grafſchaf⸗ 
ten, Kirchſpielen, oder Namen zugewendet werden. Die 
Wirkung des erſteren Syſtems iſt, Studien von unterge— 
ordneter Wichtigkeit auf Koſten derjenigen aufzumuntern, 
welche vorgezogen zu werden verdienen. Die Wirkung des 
letzteren iſt — gaͤnzlichen Muͤſſiggang aufzumuntern. Es 
iſt zwar auch behauptet worden, daß auf gewiſſen Univer⸗ 


ſttaͤten die Vertheiler der Kameradſchaften ſich vom Par⸗ 


theigeiſt, oder perſoͤnlicher Feindſchaft haben beſtimmen 
laſſen; doch dies iſt ein Punkt, den wir nicht weiter er⸗ 
oͤrtern wollen, weil wir nicht die Gebrechen der Perſonen, 
ſondern nur die des Syſtems ins Licht zu ſtellen wüns 
ſchen. In der That, bei allem, was wir bisher nieder— 
geſchrieben haben, hat uns ein Kollegium vorgeſchwe bt, 
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das das von uns bekaͤmpfte Syſtem in dem vortheilhafte 
ſten Lichte zeigt: — ein Kollegium, auf welchem die von 
uns bezeichneten Nachtheile, ſo viel als immer moͤglich, 
durch eine erleuchtete und liberale Verwaltung vermindert 
werden — ein Kollegium, nicht minder ausgezeichnet durch 
Wohlhabenheit und Glanz, als durch die hervorragenden 
Talente der Mehrheit ſeiner Glieder, durch die Freiheit 
und Uupartheilichkeit ſeiner Wahlen, durch die Geneigt— 
heit, die es immer bewieſen hat, Verbeſſerungen, welche 
nicht unvertraͤglich mit feiner urſpruͤnglichen Verfaſſung 


ſind, anzunehmen, und durch den edlen Geiſt, womit er 


die Sache der buͤrgerlichen und religioͤſen Freiheit unter— 
ſtuͤtzt hat. ale 

Wir haben bisher auch geſprochen, als ob die Studenten 
auf unſeren Univerſitaͤten nur das lernten, was die Uni— 
verſitaͤten zu lehren bekennen. Dies iſt indeß bekanntlich 
nicht der Fall; — und die Urſache ſpringt in die Augen. 
Alle, welchen es um Grade zu thun iſt, muͤſſen auf dem 
Kollegium verweilen; doch nur Diejenigen, welche Preiſe 
und Kameradſchaften zu erhalten glauben, legen ſich mit 
angeſtrengterem Fleiße auf die klaſſiſchen und mathematiſchen 
Studien. Die große Mehrheit hat keinen Beruf, von 


welcher Art er auch ſei, ihre Kraͤfte zu uͤben. Sie haben 


nicht die Hoffnung, die Praͤmie zu erhalten; und ohne 
dieſe hat die Wiſſenſchaft fuͤr ſie keinen Werth. Fuͤr die 
Erwerbung anderer Arten von Erkenntniß, gewaͤhren die 
Univerſitaͤten keine Gelegenheit. Daher der allgemeine 


Muͤſſiggang der Studenten. Von zehn macht nicht einer 


merkliche Fortſchritte in denjenigen Studien, welchen alles 
Uebrige aufgeopfert wird. Viele unter ihnen bringen von 


— 
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der Univerſitaͤt weniger alte Literatur zuruͤck, als fie mit 
genommen haben. Einen ſolchen Zuſtand der Dinge der 
Traͤgheit und dem Leichtſinne der Jugend zur Laſt le⸗ 
gen zu wollen, wuͤrde abgeſchmackt ſeyn. Aehnliches wird 
nirgendwo anders wahrgenommen. Ohne Zweifel giebt 
es junge Muͤſſiggaͤnger unter denen, welche die Hoſpitaͤler 
beſuchen, am Schreibepult der Bankiers ſitzen und hinter 
dem Zahlbrette der Kaufleute ſtehen. Allein, welches iſt, 
bei dem allen, der Grad ihres Muͤſſigganges, und in 
welchem numeriſchen Verhaͤltniß ſtehen ſie zu denen, welche 
thaͤtig find? Iſt es nicht etwas Gewoͤhnliches, daß junge 
Maͤnner, welche auf dem Kollegium ihre Zeit vertaͤndelt 
haben, die größte Energie beweiſen, wenn fie nun endlich 
ins Geſchaͤftsleben eintreten, und gruͤndliche Rechtsgelehrte, 
geſchickte Aerzte und ausgezeichnete Schriftſteller werden? 
Wie will man Erſcheinungen dieſer Art anders erklaͤren, 
als mit der Vorausſetzung, daß die, welche genoͤthigt wa⸗ 
ren, auf Univerſitaͤten zu verweilen, keinen Beweggrund 
hatten, das zu lernen, was daſelbſt gelehrt wird? Wer 
hielt ſich jemals vier Jahre lang einen franzoͤſiſchen Sprach⸗ 
meiſter, ohne Fortſchritte in der franzoͤſiſchen Sprache zu 
machen? Der Grund ift klar. Wer einen ſolchen Sprach⸗ 


meiſter haͤlt, thut es, weil er mit der Sprache bekannt 


zu werden wuͤnſcht; und eben dieſer Wunſch beſtimmt ihn, 
ſich ernſtlich mit der Sache zu beſchaͤftigen. Von denen 
hingegen, welche unſere Univerſitaͤten beziehen, wird ein 
ſehr großer Theil nicht von dem Verlangen nach dem, 
was daſelbſt ſtudirt wird, wohl aber von dem Wunſche 
geleitet, gewiſſe Privilegien zu erwerben, welche der Auf— 
enthalt den Muͤſſiggaͤngern eben fo gut gewährt, wie den 

Fleiſ⸗ 
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Fleißigen. Man mache denſelben Verſuch mit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sprache. Man erhebe die Lehrer zu einer Korpora⸗ 
tion; man ertheile ihnen die Macht, Grade zu bewilligen; 
man verordne, daß Niemand, der nicht ein Zertifikat 
daruͤber aufweiſen kann, daß er eine gewiſſe Anzahl von 
Jahren auf dieſer Akademie zugebracht hat, die Erlaubniß 
erhalten ſoll, einen Laden zu halten; und wir wagen, es 
vorherzuſagen, daß es, nach kurzer Zeit, Tauſende geben 
wird, die, nachdem ſie ihr Geld und ihre Zeit in formel⸗ 
ler Beiwohnung der Vorleſungen und Pruͤfungen verſchwen— 
det haben, nicht wiſſen werden, was parlés-vous 5 
cois heißt. 

Unter denen, welche einen Mißbrauch beſchuͤtzen, iſt 
nichts ſo allgemein hergebracht, als demſelben all' das 
Gute zuzuſchreiben, was trotz dieſem Mißbrauche zum 
Vorſchein kommt. So nehmen denn auch die Vertheidi— 
ger unſerer Univerſitaͤten es fuͤr ganz ausgemacht an, daß 
wir ihnen all' das Talent verdanken, das ſie zu zerſtoͤren 
nicht im Stande geweſen ſind. Werden ihre Verdienſte 
einer Eroͤrterung unterworfen, ſo iſt nichts gewoͤhnlicher, 
als daß ſie mit großem Pomp alle die ausgezeichneten 
Männer aufzählen, die fie hervorgebracht haben, als ob 
große Maͤnner nicht bei jedem Erziehungs: Spftem zum 
Vorſchein kaͤmen. Große Männer find in den Schulen 
der griechiſchen Sophiſten, der arabiſchen Aſtrologen, der 
Jeſuiten und der Janſeniſten gebildet worden. Es gab 
große Maͤnner, als nichts weiter gelehrt wurde, denn 
Schul⸗Theologie und kanoniſches Recht; und es wuͤrde 
noch immer große Maͤnner geben, wenn auch nichts wei— 
ter gelehrt wuͤrde, als die Narrheiten eines Spurzheim 
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und eines Schwedenborg. Eine lange Lifte von beruͤhm⸗ 


ten Namen iſt eben ſo wenig ein Beweis von der Vor⸗ 


trefflichkeit akademiſcher Inſtitutionen, als die Handels⸗ 
wohlfahrt eines Landes ein Beweis iſt von der Nuͤtzlich⸗ 
keit der Handelsbeſchraͤnkungen. Keine Finanz⸗Verordnun⸗ 
gen, wie abgeſchmackt und verderblich fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, koͤnnen ein Volk verhindern, wohlhabend und reich 
zu werden, wenn das Eigenthum deſſelben geſichert, und 
folglich der Wunſch, dies Eigenthum zu vermehren, ſtark 
iſt. Die Energie, womit jeder Einzelne vorwaͤrts zu kom⸗ 
men ſtrebt, uͤberbietet die verzoͤgernde Kraft, und bringt 
ihn weiter, wiewohl etwas langſamer, als wenn er volle 
Freiheit gehabt haͤtte. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich 


mit den Beſchraͤnkungen, welche den Verſtand verhindern, 


die Richtung zu nehmen, welche vorhandene Umſtaͤnde 
anweiſen. Freilich ſchaden fie. Allein fie koͤnnen an⸗ 
dere Urſachen nicht abhalten, das Beſſere zu bewirken. 


Wo die oͤffentliche Meinung ſtark iſt, wo Talente, gehoͤrig 


geleitet, ihren Inhaber unfehlbar auszeichnen — in einem 
ſolchen Lande werden gluͤhende, von ihrem Ziel erfüllte 
Geiſter alle die Hinderniſſe uͤberwinden, die ihrer Bahn 
entgegeugeſtellt werden. Unter Leuten, welche in einem 
Öffentlichen und profeſſionalen Leben befangen find, wird 
ſich das Genie, nach allen Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit, 
ſchnell entwickeln. Von dieſen wird ein anſehnlicher Theil 
nothwendig auf unſere Univerſitaͤten geſendet. Es wuͤrde 
daher hoͤchſt ſeltſam ſeyn, wenn dieſe Univerſitaͤten ſich 
nicht bedeutender Maͤnner ruͤhmen koͤnnten. Bei dem al⸗ 
len find wir ungewiß darüber, ob, wenn wir die Parlia- 
ments⸗Haͤuſer, und die engliſchen und ſchottiſchen Ge: 
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richtsfäle muſtern wollten, das Reſultat der Erforſchung 
für Oxford und Cambridge ſo guͤnſtig ſeyn wuͤrde, wie 
man wohl annimmt. Nur deſſen ſind wir gewiß, daß 
viele von denen, die, nachdem fie zu Ruf und Ruhm ge: 
langt ſind, immer als Beweiſe von der wohlthaͤtigen Ten— 
denz der engliſchen Erziehung angefuͤhrt werden, waͤhrend 
ihres Aufenthalts auf der Univerſitaͤt nur fuͤr Windbeutel 
galten, die, in fremdartige Leſerei verliebt, die ihnen dar— 
gebotenen Studien vernachlaͤſſigten. Die Namen noch le 
bender Perſonen zu nennen, würde unzart ſeyn; aber une 
ſtaͤndlicher duͤrfen wir von laͤngſt verſtorbenen zu reden 
wagen. Es iſt wahrlich ſpaßhaft, zu bemerken, daß bei 
Eroͤrterungen dieſer Art, Namen angeführt werden, von 
welchen wir zwar eingeſtehen, daß fie glorreich find, deren 
ſich aber nur die Univerſitaͤten nicht ruͤhmen ſollten. Z. B. 
Bacon's Name, welcher ihre Fundamental-Einrichtung 
verwarf. Ferner Dryden's, welcher ſeiner Alma mater 
abſchwor und nichts ſo ſehr bejammerte, als daß er ſeine 
Jugend unter ihrem Schutze verlebt hatte. Ferner Locke's, 
welcher zenſurirt und vertrieben wurde. Endlich Milton's, 
der auf der einen Univerſitaͤt perſoͤnlich beleidigt wurde, 
waͤhrend man auf der andern feine Schriften den Flam⸗ 
men uͤbergab. | 
Daß, in befonderen Fallen, eine Univerſitaͤts⸗Erzie⸗ 
hung gute Wirkungen hervorgebracht haben koͤnne, dies 
moͤgen wir nicht beſtreiten. Hinſichtlich der großen Maſſe 
Derer, welche dieſe Erziehung erhalten, tragen wir dage— 
gen kein Bedenken, zu behaupten, daß ihre Geiſter anhal⸗ 
tend davon leiden. Die ganze Zeit, welche ſie auf Er⸗ 
werbung ſpekulativen (theoretiſchen) Wiſſens anlegen koͤnn⸗ 
G 2 | 
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ten, geht für fie verloren, und fie müffen ohne daſſelbe 
ins thätige Leben eintreten. Sie ſehen ſich alſo genoͤthigt, 
ſich in die Einzelnheiten der Geſchaͤfte zu ſtuͤrzen; und da 
moͤgen ſie ſich denn ihre allgemeinen Grundſaͤtze bilden, ſo 
gut ſie koͤnnen. Nach allem, was wir geſehen und gehört 
haben, find wir geneigt, trotz unſeren patriotiſchen Vorur⸗ 
theilen, zu vermuthen, daß die jungen Maͤnner Englands 
(das Wort im engſten Sinne genommen) in ihrer Ge 
ſammtheit den jungen Maͤnnern Frankreichs, Deutſchlands 
und Rußlands nicht gleich kommen. Sie urtheilen min⸗ 
der richtig; und die Gegenſtaͤnde, über welche fie ſich aus⸗ 
laſſen, ſind weniger maͤnnlich. So wie ſie aͤlter werden, 
verbeſſern ſie ſich ohne Zweifel. Umgeben von einem freien 
Volke, erleuchtet von einer freien Preſſe, mit allen, ihnen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln, ihre Einſicht zu vermehren, 
und mit allen den Belohnungen, welche der nuͤtzlichen 
Kraftentwickelung harren, würden fie in der That Hohl: 
koͤpfe ſeyn, wenn ſie die verlorne Ueberlegenheit nicht wie— 
der gewonnen. Die vollendeten Männer in England 
halten, das geben wir zu, jede Vergleichung mit denen 
irgend eines anderen Volkes aus. Allein unſere Vor zuͤge 
ſind nicht ſo groß, daß wir einige derſelben aufzuopfern 
berechtigt waͤren. Wir ſchreiten nicht ſo ſchnell vor, daß 
wir kluͤglich das Beiſpiel von Leichtfuß im Ammen⸗ 
maͤrchen nachahmen koͤnnten, welcher ſich nie in einen 
Wettlauf einließ, ohne ſeine Beine zuſammen zu ſchnuͤren. 
Die ſchlimmen Wirkungen unſeres Univerſitaͤts-Syſtems 
laſſen ſich zuletzt in vielen ausgezeichneten und achtungs⸗ 
werthen Männern wiederfinden. Sie haben große Ge 
ſchicklichkeit in Geſchaͤften erlangt; ſie haben große Vor⸗ 
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raͤthe von Belehrung angelegt. Aber dabei fehlt noch ims 
mer Eins. Die Superſtruktur iſt groß und glaͤnzend; 
allein die Grundlagen ſind ſchwach und krank. Es iſt 
einleuchtend, daß ihre Kenntniß nicht in Orduung gebracht 
iſt — daß, wie richtig fie au) über einzelne Punkte ur⸗ 
theilen mögen; fie nicht den Umfang und die Unerfchroß 
kenheit des Verſtandes haben, welche die Erziehung zw 
naͤchſt hervorgebracht hat. Sie haſſen abſtraktes Wiſſen. 
Der bloße Name „Theorie“ iſt ihnen abſcheulich. Sie 
ſcheinen zu glauben, daß der Nutzen der Erfahrung nicht 
ſowohl darin beſtehe, die Menſchen zur Kenntniß allgemei— 
ner Grundſaͤtze zu leiten, als vielmehr, fie von allem 
Nachdenken uͤber allgemeine Grundſaͤtze abzuhalten. Sie 
koͤnnen Verſteck ſpielen mit der Wahrheit; allein fie Füns 
nen ſie nie in allen ihren Verhaͤltniſſen anſchauen lernen. 
Und die Urſache von allem Dieſen iſt, wie wir glauben, 
daß fie diejenigen Jahre, waͤhrend welcher der Geiſt ſehr 
oft den ihm bleibenden Charakter gewinnt, mit Studien 
zugebracht haben, die, wenn ſie ausſchließlich getrie— 
ben werden, ihn weder zu kraͤftigen noch zu dehnen ver— 
moͤgen! ’ 

Von dieſen radikalen Gebrechen der alten Inſtitute 
iſt die Londoner Univerſitaͤt frei. Sie kann kein Studium 
beguͤnſtigen; und ſie kann eben ſo wenig eins ausſchließen. 
Sie hat kein Beſtechungsmittel, Jemand dahin zu bringen, 
daß er etwas lernt, was fuͤr ihn ohne Nutzen iſt, und 
einen Andern, der uͤberall nichts lernt, zu einem ſchein— 
baren Fleiße zu noͤthigen. Um ſelbſt zu gedeihen, muß ſie 
nuͤtzlich ſeyn. 

Wir möchten uns nicht uͤbertriebenen Erwartungen 
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hingeben. Allein es giebt Zeichen der Zeit und Prinzipe 
der menſchlichen Natur, denen wir eben ſo feſt vertrauen, 
wie jemals ein alter Aſtrolog den Regeln ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft vertraute. Nach dieſen Zeichen und Prinzipen ur⸗ 
theilend, wollen wir es wagen, der jugendlichen Inſtitu⸗ 
tion das Horoskop zu ſtellen. Wir ſagen vorher, daß 
das Geſchrei, womit man ihre Geburt angefallen hat, 
dahin ſterben wird — daß ſie zu einem langen, ruhm⸗ 
vollen und wohlthaͤtigen Daſeyn beſtimmt iſt — daß, ſo 
lange der Geiſt des Syſtems unverändert bleibt, die Ein- 
zelheiten mit den wechſelnden Nothwendigkeiten und Be 
guͤnſtigungen jedes Zeitalters ſich andern werden — daß 
fie das Muſter für viele Fünftige Einrichtungen ſeyn 
wird — daß ſelbſt jene ſtolzen Stiftungen, welche gegen⸗ 
waͤrtig mit Verachtung auf ſie hinblicken, ihren wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß in gewiſſem Grade empfinden werden — 
daß die Billigung eines großen Volks, zu deſſen Weisheit, 
Thatkraft und Tugend ihre Anſtrengungen reichlich beige⸗ 
tragen haben werden, ihr eine Würde ertheilen wird, ges, 
bietender, als irgend eine, die ihre Quelle in einem ein— 
traͤglichen Patronat, oder in dem allerglaͤnzendſten Zere⸗ 
monial hat. 8 
Selbſt die, welche unſere Hoffnungen fuͤr ausſchweifend 
halten, muͤſſen zugeben, daß man ſich kein poſitives Unheil, 
als wahrſcheinliches Ergebniß dieſes Inſtituts, denken kann. 
Alle Suͤnden, welche man ſeinen Urhebern zuſchreibt, 
find? — Unterlaſſungs⸗Suͤnden. Wie man nun auch 
daruͤber denken moͤge: immer iſt es beſſer, daß etwas 
wegbleibe, als daß etwas gar nicht gethan werde. Die 
Univerſitaͤten kann das neue Inſtitut nur dadurch verletzen, 
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| daß — es ſie übertrifft. An diefe Gefahr aber glaubt 


kein aufrichtiger Bewunderer der alten Stiftungen. Was 
nun Diejenigen betrifft, welche in der vollen Ueberzeugung, 
daß der Entwurf wirklich auf das Beſte des Landes ab⸗ 
zwecke, nicht aufhoͤren, denſelben zu verlaͤumden — und 
daß es Solche giebt, glauben wir ernſtlich: — ſo haben 
wir ihnen nichts zu ſagen. Bekehren wuͤrden wir ſie 
nicht ; und Vorwuͤrfe mögen wir ihnen deshalb nicht mas 
chen. Moͤgen ſie alſo witzeln, deklamiren, verhoͤhnen, 
verleumden. Sie ſind beſtraft durch das, was ſie ſind. 
Was uns betrifft, ſo haben wir unſere Parthei ge— 
nommen; und wir werden ihr maͤnnlich treu bleiben. 
Wir naͤhren die feſte Ueberzeugung, daß, wie in dem Re— 
giment und im Handel, ſo auch im Erziehungsweſen, die 
Grundſaͤtze der Freiheit für die Gluͤckſeligkeit des menſch— 
lichen Geſchlechts von der hoͤchſten Wichtigkeit ſind. Auf 
den Triumph dieſer Grundſaͤtze blicken wir hin — zwar 
nicht mit fanatifchem Vertrauen, aber doch mit froher, 
ſtandhafter Hoffnung. Ihr Weſen kann mißverſtanden, 
ihre Fortſchritte koͤnnen verzögert, fie koͤnnen verſchwaͤrzt, 
verlacht, zu gewiſſen Zeiten ausgepocht und ſcheinbar ver⸗ 
geſſen werden. Allein wir ſind im Innerſten unſeres 
Herzens uͤberzeugt, daß ſie ſtark ſind durch die Staͤrke, 
daß ſie lebendig ſind durch die Lebenskraft, der Wahrheit; 
daß, wenn ſie fallen, ſie ſich wieder erheben; daß, 
wenn fie zuruͤckweichen, dies nur geſchieht, um mit groͤ⸗ 
ßerer Schnellkraft wieder hervor zu ſpringen; daß, wenn 
fie zu ſterben ſcheinen, der Same zur Wiederverfuͤn— 
gung in ihrer Hinfaͤlligkeit liegt; — daß ihr Ein 
fluß fortfahren wird, entfernte Geſchlechter zu begluͤcken, 
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wenn die Bosheit ſelbſt aufgehört hat, die Kunſtgriffe 
und Namen derjenigen von der Vergeſſenheit zu ers 
retten, die ſich ihnen widerſetzt haben — den Betroge⸗ | 
nen, den Heuchler, den Froͤmmling, den Miethling — 
den Schalksnarren und den Spott — den Luͤgner und 
die Luͤge. ve 
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Wie weit reicht die Gefährlichkeit der 
Jeſuiten im neunzehnten Jahrhundert? 


(An den Herrn Superintendenten Jr zu B.. .. w.) 


U 


Sie irren, mein ſehr werther Freund, wenn Sie 
glauben, daß ich das Mémoire a consulter des Grafen 
von Montloſier, und den Jesuitisme devoilé des Abbe 
Henry Lemaire, mit Zufriedenheit aus den Haͤnden gelegt 
habe. An Andacht habe ich es bei Leſung dieſer Schriften 
freilich nicht fehlen laſſen; aber die Erbauung, welche 
daraus haͤtte hervorgehen ſollen, iſt gaͤnzlich ausgeblieben. 
Was ich beiden Verfaſſern zum Vorwurf mache, iſt der 
durchaus unphiloſophiſche Geiſt, worin ſie geſchrieben ha— 
ben. Das Einzige, was ich ihnen einraͤumen kann, iſt, 
daß fie leidenſchaftliche Gallikaner und warme Patrioten 
ſind. Allein liegt nicht gerade hierin der Hauptgrund der 
durchaus falſchen Behandlung des großen Gegenſtandes, 
den ſie ihrer Eroͤrterung unterwarfen? Ich bin gewiß 
kein Freund der Jeſuiten; aber ich wuͤrde mich ſelbſt fuͤr 
einen hoͤchſt begraͤnzten Proteſtanten halten, wenn ich in 
dem Memoire à consulter noch etwas Anderes ſaͤhe, als 
den Verſuch eines verſteinerten Edelmannes, das gewich⸗ 
tige Schwert des Reichsbarons an die Stelle des von 
ihm ſo ſehr verabſcheuten Weihwedels zu bringen, und 
wenn der Jesuitisme devoilé mir in einem beſſeren Lichte 
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erſchiene, als in dem einer durchaus leeren Deklamation, 


wodurch man die Aufmerkſamkeit der großen Menge ger 


winnen, und, wenn das Glück gut iſt, zu einer eintraͤgli⸗ 
chen Biſchofsſtelle gelangen will. Weder der Graf von 

eontloſier, noch der Abbe Lemaire hat ſich jemals die 
Frage vorgelegt, was aus dem Gallikanismus geworden 
ſeyn wuͤrde, wenn ihm die Sonderung von der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Religion — dieſe zugleich ihrer Lehre und 
ihrem Organismus nach aufgefaßt — gelungen waͤre. 
Beide affektiren zwar eine ſtarke Vorliebe fuͤr die gallika⸗ 
niſche Kirche und ihre Diener; doch ſchlecht belehrt uͤber 


die Bedingungen, welche der Wirkſamkeit dieſer Kirche 
zum Grunde liegen, wuͤrden ſie durch ihren Abſcheu vor 


dem Ultramontanismus, wie ich feſt uͤberzeugt bin, den 
Gegenſtand ihrer Liebe nur zerſtoͤren koͤnnen, wenn man 
ihnen den Willen ließe. Mit Einem Worte: es wird 
einen Gallikanismus geben, ſo lange es einen roͤmiſchen 
Katholizismus giebt; ſollte dieſer aber jemals untergehen, 
fo wuͤrde, von Stund' an, auch jener alle Haltung verlo 
ren haben, und fo lange hin und her ſchwanken, bis 
nichts von ihm uͤbrig waͤre. 

Sie find erſtaunt, dies aus meinem Munde zu hoͤ⸗ 
ren? Liebſter Freund, nichts iſt beſſer begruͤndet, als 
dieſe Behauptung, die ſich nur allzu leicht in eine Demon⸗ 
ſtration verwandeln laͤßt. Es verhaͤlt ſich ja mit den 
kirchlichen Dogmen nicht wie mit anderen Wahrheiten, 
die man ihrer eigenen Evidenz uͤberlaſſen kann. Kirchliche 
Dogmen wollen von einer großen Autoritaͤt unterſtuͤtzt 
ſeyn, wenn ſie fuͤr wahr gehalten werden ſollen. Faͤllt 
dieſe Autoritaͤt weg, ſo verſchwinden jene ganz von ſelbſt. 
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Handelt es ſich alfo um die Frage, ob der Gallikanismus 
durch ſich ſelbſt beſtehen koͤnne: ſo iſt dieſe Frage ſogar 
lächerlich; denn er würde mit einem Minimum von Auto- 
ritaͤt beſtehen wollen muͤſſen, und dies wuͤrde ganz un: 
moͤglich ſeyn. Woran Boſſuet im Jahre 1682 gedacht 
hat, als er der gallikaniſchen Kirche ihre gegenwaͤrtige 
Geſtalt geben half, das weiß ich freilich nicht; das aber 
weiß ich wohl, daß, wenn ich, als geborner Katholik, 
irgend einen Rang in der Hierarchie einnaͤhme, ich, unter 
jeder Bedingung, zu den Ultramontanen gehoͤren, d. h. 
mein Intereſſe nie von dem des Chefs der allgemeinen 
Kirche trennen wuͤrde. Ich bedaure keinesweges, als Pros 
teſtant geboren und erzogen zu ſeyn; allein mich duͤnkt, 
daß, welchem kirchlichen Syſteme man auch angehören 
moͤge, die erſte Pflicht eines rechtſchaffenen Mannes darin 
beſtehe, ihm nicht halb anzugehoͤren, was meiner Meinung 
nach bei allen Gallikanern der Fall iſt. 

Herr von Montloſier — um vorzuͤglich bei ihm ſte— 
hen zu bleiben — ſagt in feiner, 317 Oktav-Seiten flar: 
ken, Anklage: je vais denoncer un systeme religieux 
et politique, tendant a renverser la religion, la so- 
cieté et le tröne, Ich habe Mühe, in dieſen Worten 
irgend einen Sinn zu finden; denn was waͤre das wohl 
für ein religioͤſes und politiſches Syſtem, das darauf ab— 
zweckt, die Religion, den Staat und den Thron uͤber den 
Haufen zu werfen? Der Widerſpruch, der in den Wor⸗ 
ten ſelbſt liegt, braucht nicht eroͤrtert zu werden. Herr 
von Montloſier zieht gegen die Jeſuiten und ihre Gehuͤl— 
fen (die Kongreganiſten) zu Felde. Gut! Was war denn 
aber zu allen Zeiten die Beſtimmung der Jeſuiten und 
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des Anhangs, den ſich dieſer Orden in der Geſellſchaft zu 
verſchaffen wußte? Doch wohl keine andere, als eben 
die Lehre aufrecht zu erhalten, zu welcher ſich Herr von 
Montloſier bekennt? Hat nun dieſe Lehre einen Werth, 
ſo bilden die Jeſuiten und ihre Gehuͤlfen ſo wenig einen 
Gegenſtand der Anklage, daß man es vielmehr darauf an⸗ 
legen ſollte, ihr Verdienſt in das gehoͤrige Licht zu ſtellen. 
Welche Vorausſetzung, daß der Papſt, daß das Cardinals⸗ 
Collegium, daß alle italiaͤniſchen Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
daß die Mehrzahl der franzoͤſiſchen Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
hinſichtlich des Thuns und Treibens der Jeſuiten mit 
Blindheit geſchlagen ſeyn ſollten, wenn die Wahrheit auf 
Seiten des Herrn von Montloſier waͤre, d. h. wenn die 
Jeſuiten und ihr Anhang wirklich keinen anderen Zweck 
verfolgten, als die Religion, den Staat und den Thron 
umzuſtuͤrzen! Muß man nicht vielmehr vorausſetzen, daß 
von Seiten des angeklagten Ordens nichts geſchieht, was 
nicht von jenen gebilligt iſt, die ein fo ſtarkes Intereſſe 
haben, auf ihrer Huth zu ſeyn gegen jede Verfaͤlſchung 
des von ihnen vertheidigten Syſtems? { 

Ich fürchte ſehr, daß die ganze katholiſche Kleriſei, 
vom Papſte an bis herab zu dem unbedeutendſten Biſchof, 
wofern er nur ein Ultramontan iſt, den Herrn von Monts 
loſier einer frechen und unerhoͤrten Anmaßung beſchuldigen 
werden; und zwar nicht mit Unrecht. Denn handelt es 
ſich bloß um die Erhaltung des Katholizismus, ſo kann 
man nicht in die Geſchichte zuruͤckgehen, ohne das Ver— 
dienſt der Jeſuiten in dieſer Beziehung ganz unermeßlich 
zu finden. Vorzuͤglich haben die franzoͤſiſchen Katholiken alle 
Urſache, Loyola's Schöpfung zu ſegnen. Zwar muß man 
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fih in den Mantel der Impaſſibilitaͤt Hüllen, wenn man 
den, von dieſem Orden angewendeten Mitteln naͤher treten 
will; allein das Draſtiſche in denſelben iſt doch zuletzt nur 
das Verdienſtliche, weil, wer den Zweck will, auch die 
Mittel wollen muß. Auf weſſen Rechnung kommt die 
Bluthochzeit, die, nach den Angaben der beſten Geſchicht— 
ſchreiber, einer Million franzoͤſiſcher Proteſtanten das Le— 
ben koſtete? Auf Rechnung der Jeſuiten, die eine leiden— 
ſchaftliche Koͤnigin-Mutter und einen unerfahrenen Karl 
den Neunten fuͤr ihren Entwurf gewonnen hatten. Auf 
weſſen Rechnung kommt jene Proſkription unter Ludwig 
dem Vierzehnten, welche die natuͤrliche Folge der Aufhe— 
bung des Vertrags von Nantes war, und den franzoͤſi⸗ 
ſchen Boden zum zweiten Male von einer Million ſoge— 
nannter proteſtantiſcher Ketzer befreiete? Auf Rechnung der 
Jeſuiten, welche in der Frau von Maintenon das Mittel 
gefunden hatten, einen hochſtolzen Koͤnig von Frankreich 
nach ihrem Willen zu beugen. Man werfe ſich doch die 
Frage auf, wie viel Katholizismus in dem gegenwaͤrtigen 
neunzehnten Jahrhunderte fuͤr Frankreich uͤbrig geblieben 
ſeyn wuͤrde, wenn die Jeſuiten nicht im ſechszehnten und 
ſiebenzehnten Jahrhundert unter den Proteſtanten ſo ſtark 
aufgeraͤumt haͤtten! Es iſt wahr, daß, wie durchgreifend 
ihre Mittel auch ſeyn mochten, es ihnen doch nie gelang, 
das Unkraut mit der Wurzel auszuraufen; allein war das 
ihre Schuld? Was konnten ſie dafuͤr, daß der Geiſt des 
Jahrhunderts eine angemeſſenere Lehre forderte, als die 
der katholiſchen Kirche war? Sie hatten keine andere Be— 
ſtimmung, als dieſem Geiſte entgegen zu wirken; und da 
fie dies immer mit unermuͤdlichem Eifer, ja mit Aufopfe⸗ 
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rung aller menfchlichen Gefühle gethan haben: fo ift es 
wenigſtens nicht an Denen, die auf die alte Lehre einen 
unermeßlichen Werth legen, und ſie durch alle Zeiten er⸗ 
halten wiſſen wollen, ihnen deshalb Vorwuͤrfe zu machen. 
Solche ſollten es ſich vielmehr zur Ehre anrechnen, daß 
fie das Verdienſt der Jeſuiten zu würdigen und anzuer⸗ 
kennen verſtehen; anſtatt ihre ſtumpfen Waffen gegen ihre 
wahren Freunde zu richten, ſollten ſie, von Grunde ihres 
Herzens, ſich mit ihnen daruͤber beklagen, daß — alle 
Retrograden, ſie mochten wirken zu welcher Zeit 
ſie wollten, immer nur Ein Schickſal gehabt ha— 
ben, naͤmlich das, nie ans Ziel zu kommen. 

Es ließen ſich, meine ich, anziehende Betrachtungen 
daruͤber anſtellen, weßhalb zwei Partheien (die katholiſche 
Geiſtlichkeit und der alte Adel), welche, unmittelbar nach 
der Reſtauration, ſo ſehr Ein Herz und eine Seele waren, 
daß ſie jenes beruͤhmte Jungamus dexteras, gladium 
gladio copulemus wiederholten, und die Beſorgniß er- 
regten, fie koͤnnten die Zeiten Ludwigs des Elften zurück 
fuͤhren — weshalb, ſage ich, dieſe gegenwaͤrtig ſo ſehr 
auseinander gefahren ſind, daß ſie ſich gegenſeitig der 
Herrſchſucht anklagen. Zwei Dinge haben daran gewiß 
einen ſehr weſentlichen Antheil: die Nachgiebigkeit der Ne 
gierung gegen die Anſpruͤche der Geiſtlichkeit, und der elf— 
jährige Friede, den Europa ſeit dem Jahre 1815 genie⸗ 
ßet: ein Friede, der, wie wohlthaͤtig er auch in jeder 
Hinſicht ſeyn moͤge, dem Geſchmack einer Klaſſe entgegen 
| iſt, welche ihr ganzes Verdienſt auf die Leitung der Waf⸗ 
fen ſtuͤtzt. Doch ohne mich hieruͤber in eine genauere 
Auseinanderſetzung einzulaſſen, bleib” ich bei der Frage 
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ſtehen: wie weit reicht die Gefaͤhrlichkeit der Jeſuiten und 
ihres Anhanges? 

Unſtreitig iſt dieſem Orden, wo nicht Großes, doch 
Ungeheures und Abſcheuliches gelungen: im ſechzehnten 
Jahrhundert die Bartolomaͤus⸗Nacht, im ſiebzehnten jene 
zahlreiche Proſkription, welche Frankreich in allen ſeinen 
Theilen betruͤbte. Nach dieſem Maßſtabe nun iſt man 
freilich berechtigt, ſich auf eine neue große Kataſtrophe ge— 
faßt zu halten. Allein iſt dies ein ſicherer Maßſtab? Ich 
meine, daß er es nicht iſt. Schon das iſt kein uͤbles 
Zeichen, daß die Bartolomaͤus⸗Nacht des ſechzehnten Jahr— 
hunderts ſich im ſiebzehnten, bei aller Aufforderung zur 
Wiederholung, in eine Proſkription verwandelte, wodurch 
zum Wenigſten das Leben der Verurtheilten verſchont 
wurde: es kuͤndigt ſich darin ein Fortſchritt in der Zivi— 
liſation an, der ſich nicht verkennen laͤßt. Noch auffal 
lender aber iſt dieſer Fortſchritt im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert, wo derſelbe Orden, deſſen Verdienſt um die Rein— 
heit des katholiſchen Glaubens, ſo wie um die Erhaltung 
des ganzen katholiſchen Kirchenthums, ſo unbeſtreitbar iſt, 
auf den Antrag ſaͤmmtlicher weſteuropaͤiſchen Regierungen 
von Klemens dem Vierzehnten aufgehoben ward, bloß 
weil dieſer Papſt befuͤrchtete, das Kirchenreich moͤchte ſich, 
wenn er anders handelte, weſentlich vermindern. 

Wie dieſe Aufhebung gemeint war, kann gegenwaͤrtig 
keinem Zweifel mehr unterliegen. Es erfolgte, unmittel: 
bar darauf, die gewaltſame Aufhebung ſo vieler anderer 
Moͤnchsorden, die man als eine unnuͤtze Laſt der Geſell— 
ſchaft betrachtete. Verlaſſen von ſo vielen Stuͤtzen ſeines 
früheren Anſehus, hatte der Papſt alle nur denkbare 
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Urſache, zu fürchten, feine Herrſchaft gehe gänzlich zu Ende. 
Indem nun der Jeſuiten-Orden ſich von jeher durch ein 
höheres Maß von Weltklugheit und Geſchicklichkeit ausge: 
zeichnet hatte: fo führte Pius der Siebente, die Infalli⸗ 


bilitaͤt ſeiner Vorgaͤnger Preis gebend, ihn aus der Dun⸗ 


kelheit und Rechtloſigkeit, worin er bis zum Jahre 1814 
geſchmachtet hatte, in die weſteuropaͤiſche Welt zurück, 
Seine Vorausſetzung hierbei war, wie ſie von Seiten eines 
Papſtes immer geweſen iſt und ſeyn wird; naͤmlich, daß 
die Lehre der roͤmiſch-katholiſch-apoſtoliſchen Kirche einen 
unbedingten Werth habe, wodurch ſie allen geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen und allen nur denkbaren Entwickelungs⸗Gra⸗ 
den trotzet. Doch grade die Falſchheit dieſer Vorausſetzung 
iſt es, was den Jeſuiten der gegenwaͤrtigen Zeit Pflichten 
auflegt, welche kaum zu erfüllen find. Wäre in der Ge 
ſellſchaft noch eben fo viel Muße, wie in den früheren 
Jahrhunderten; haͤtte die Zeit nicht einen ſo hohen Werth 
erhalten durch Beduͤrfniſſe, die nur durch eine weitge— 
triebene Arbeitſamkeit befriedigt werden koͤnnen; ließe es 
ſich auch nur denken, daß die Regierungen nachlaſſen koͤnn— 
ten in den Forderungen, die fie zur Erhaltung des geſell— 
ſchaftlichen Gebaͤudes zu machen genoͤthigt ſind: ja, dann 
koͤnnte man dem ſchweren Geſchaͤft des Jeſuiten-Ordens, 
ſofern es darauf ankommt, alles um und fuͤr dieſelbe 
Lehre zu vereinigen, einen glücklichen Fortgang verfprechen. 
Allein je unerfuͤllbarer jene Bedingungen find, deſto ſchnel— 
ler muͤſſen die Juͤnger Loyola's mit ihrer ganzen Thaͤtig⸗ 
keit ins Leere gerathen. Seit mehr als drei Jahrhunder— 
ten fühle die Welt das Beduͤrfniß, die Lehre zu haben, 
bei welcher ſie ausruhen kann; und was der Taͤuſchung 
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auch gelungen ſeyn moͤge, dies Beduͤrfniß waͤchſt mit je— 
dem Tage. Da nun kein Kampf ins Unendliche fortge— 
fuͤhrt werden kann: ſo muß auch derjenige zum Stillſtand 
kommen, in welcher ſich die Jeſuiten in der Vorausſetzung 
eingelaſſen haben, es beduͤrfe nur der Klugheit und Ver— 
ſchmitztheit, um der geſellſchaftlichen Entwickelung beliebige 
Richtungen zu geben, und alles auf derjenigen Hoͤhe zu 
erhalten, die dem Wunſche der Machthaber entſpricht. 
Ihr Thun und Treiben iſt ſeinem Ende naͤher, als ſie 
glauben. Sie koͤnnen noch die eine und die andere Ver— 
wirrung anrichten; allein dieſe wird immer unbedeutend 
bleiben in Vergleich mit dem, was ſie fruͤher zu Stande 
gebracht haben. Es bedarf ja nur eines Hauches, und 
ſie find verſchwunden. Die weltliche Macht, wie nach» 
ſichtig ſie ſich auch gegen ſie beweiſen moͤge, kann ſich ge⸗ 
genwaͤrtig nicht mehr von ihnen leiten laſſen, weil ihre 
eigenen Aufgaben ſolcher Art ſind, daß ſie, um dieſelben 
mit Erfolg zu loͤſen, ſich vor allen Dingen jeder Taͤu— 
ſchung entziehen muß. Inzwiſchen waͤchſt das, was dem 
prieſterlichen Anſehn zu allen Zeiten den meiſten Abbruch 
gethan hat, immer furchtbarer an; ich meine die Kenntniß 
der natürlichen Geſetze, auf welche Prieſter ſich nicht eins 
laſſen koͤnnen, wenn ſie bleiben wollen, was ſie ſind. Nach 
wenigen Jahren, dies laßt ſich mit Beſtimmtheit vorher- 
ſagen, wird von dem Jeſuiten-Oeden in Frankreich nicht 
mehr die Rede ſeyn. Alle Verſuche, die gallikaniſche Kirche 
in mehr Uebereinſtimmung mit den ultramontaniſchen 
Grundſaͤtzen zu bringen, werden ſich dadurch ganz von 
ſelbſt legen, daß man die Idee dieſer Kirche, als unhalt⸗ 
bar für das geſellſchaftliche Syſtem der Gegenwart, aufs 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 18 Hft. H 
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giebt, und ſich darüber zurechtfindet, daß man mit einer 


und derſelbe Lehre nicht zwei Zuſtaͤnden angehoͤren kann, 
welche durch eine Reihe von Jahrhunderten geſchieden ſind. 
Nicht bloß meine Wuͤnſche, ſondern auch meine, auf das 
Studium der Vergangenheit gegruͤndete Erwartungen, laſ— 
ſen mich vorausſehen, daß dieſe große Kataſtrophe mit 
keiner Art von Laͤrm verbunden ſeyn wird. Die Jeſuiten 


werden alſo auf eine ganz andere Weiſe ausſcheiden, als ; 


die Janitſcharen vor unſeren Augen ausgeſchieden find. 
Haͤtte ich ihre Grabſchrift anzufertigen, ſo wuͤrde ſie in 
den drei Worten ausgedruͤckt werden: umbra taciturnius 
exierunt. | | 

Dies, mein ſehr werther Freund, find die Gedanken, 
welche die Schriften des Grafen von Montloſier und des 
Abbẽ Henry Lemaire in mir entwickelt haben; beide Schrift— 
ſteller haben, in meiner Anſicht, den eigentlichen Gegen— 
ſtand, um welchen es ſich handelt, vollſtaͤndig verkannt, 
und, ganz im Geiſte der Retrograden, das angeklagt, was 
fie hätten vertheidigen ſollen, und was fie vertheidigt haben 
würden, wenn fie in ihrer eigenen Meinung weniger ge⸗ 
ſchwankt haͤtten. Kurz: ich begreife die Nothwendigkeit des 
Jeſuitismus, wenn die gallikaniſche Kirche aufrecht erhalten 
werden ſoll; was ich aber nicht begreife, iſt die Noth— 
wendigkeit des Gallikanismus in einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, der daruͤber hinaus iſt, und einer ganz an⸗ 
deren Lehre bedarf, als der des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Hieruͤber werden die naͤchſten Erſcheinungen in der 
franzoͤſiſchen Welt die noͤthigen Aufſchluͤſſe geben; und ich 
ſehe dieſen um ſo vertauensvoller entgegen, weil ich immer 
die Ueberzeugung gehabt habe, daß die Uebereinſtimmung 


e 


NN — 


115 


der öffentlichen Lehre mit dem politiſchen Syſteme das 
Einzige iſt, was vor Umwaͤlzungen bewahren kann. 

Um minder raͤthſelhaft zu endigen, füge ich noch Fol— 
gendes hinzu: 

Staͤnde es um das Materielle des gallikaniſchen Kir— 
chenthums noch, wie vor dem Jahre 1789 — d. h. — 
waͤre die franzöfifche Geiſtlichkeit noch ausgeſtattet mit lies 
genden Gruͤnden und Menſchenkraͤften, welche dieſelben ver— 
werthen, und würde dabei die Weltgeiſtlichkeit unterſtuͤtzt 
von einer zahlreichen und uͤberall verbreiteten Ordensgeiſt— 
lichkeit: fo wuͤrden die Jeſuiten unſtreitig ſehr uͤberfluͤſſig 
ſeyn. Dieſer Orden hat keine andere Beſtimmung, als 
das zu erſetzen, was den gegenwaͤrtigen Trägern der gal- 
likaniſchen Kirche an Autoritaͤts-Mitteln abgeht; und wenn 
er es darauf anlegt, die Unwiſſenheit der großen Menge als 
die beſte Grundlage fuͤr den Fanatismus zu benutzen: ſo 
thut er nur, was ihm, für die Erfüllung. feiner Beſtim— 
mung, nach allen ſeinen Erfahrungen, als das Wirkſamſte 
erſcheint. Wie weit er nun mit ſeinen Bemuͤhungen kommen, 
oder wie viel ihm gelingen wird: dies iſt etwas, das abs 
gewartet ſeyn will. In dem Geſellſchafts-Zuſtande, der 
feine Wurzel in der Revolution hat, iſt ihm nichts güns 
ſtig. Wird alſo dieſer Zuſtand nicht, zum Vortheil der 
Geiſtlichkeit und des Adels, dahin abgeaͤndert, daß Leib— 
eigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit wiederkehren; — iſt dies, 
wie Viele glauben, unmöglich geworden: fo läuft der Je— 
ſuiten⸗Orden die größte Gefahr, Mühe und Oel zu verlie— 
ren, und obendrein auf eine wenig ehrenvolle Weiſe aus— 
zuſcheiden. 

Was mich ſelbſt betrifft, ſo geſtehe ich Ihnen, daß 
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ich ganz unfähig bin, zu begreifen, wie die gallikaniſche 
Kirche, ihrer Lehre nach, fortdauern will in den, durch 
die Revolution gebildeten Verhaͤltniſſen der franzoͤſiſchen 
Staatsgeſellſchaft. In den Erſcheinungen des geſellſchaft— 
lichen Lebens giebt es eben ſo wenig einen Zufall, als in 
den Welterſcheinungen uͤberhaupt; alle hangen mit Geſetzen 
zuſammen, die verkannt werden koͤnnen, die aber deßhalb 
nicht aufhören anhaltend wirkſam zu ſeyn. Es würde aber, 
in Wahrheit, zu den allerunbegreiflichſten Wundern gerechnet 
werden muͤſſen, wenn eine Doktrin, die nur für die eins 
fachen Beziehungen des fruͤhern Mittelalters paßte, und 
deren Kraft für den aufgeklaͤrteſten Theil der Geſellſchaft 
ſchon ſeit Jahrhunderten erſchoͤpft war — wenn, ſag' ich 
dieſe Doktrin zu einer Zeit fortdauern ſollte, wo unberes 
chenbare Kraͤfte ihr entgegen wirken, waͤhrend das Ganze 
der Geſellſchaft kein ſtaͤrkeres Beduͤrfuiß kennt, als die 
Lehre zu erhalten, die ſeinem Weſen in der Zeit entſpricht. 
Seien Sie alſo unbekuͤmmert um Alles, was von den Je— 
ſuiten ausgehen kann. Der Ausgang der Sache wird zei— 
gen, daß dieſer Orden, als Werkzeug in den Haͤnden der 
Natur, keine andere Beſtimmung hat, als durch ſeinen 
Antagonismus das herbeifuͤhren und ausbilden zu helfen, 
was er, nach ſeinen Vorſaͤtzen und Einſichten, abwenden 
mochte. So hat er immer gewirkt; denn, was haͤtte wohl 
den Proteſtantismus groß gezogen, wenn es nicht der 
Jeſuiten⸗Orden geweſen wäre? 


Ich bin ꝛc. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Drei und dreißigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des vorigen Gegenſtandes. 
* 


Sametic darf man ſich darüber wundern, daß, waͤh⸗ 
rend des achtzehnten Jahrhunderts, in den politiſchen Vers 
bindungen ſo wenig Treue und Glauben anzutreffen war. 
Die unverkennbare Urſache dieſer Erſcheinung lag in der 
Idee eines politiſchen Gleichgewichts, d. h. in einer Idee 
welche, auf den rein phyſiſchen Antagonismus gegruͤndet, 
jedes ſittliche Prinzip ausſchloß, und es folglich darauf 
ankommen ließ, wie gut oder wie ſchlecht ſich dieſes in 
bloßer Folge ſittlicher Anlagen geltend machen werde. Bei 
dieſer Beſchaffenheit der leitenden Idee, hatte die Klugheit 
den freieſten Spielraum; und da das allgemeine Intereſſe 
Europa's nichts, das Partikular-Intereſſe der einzelnen 
Staaten hingegen alles war — tie hätte es wohl aus— 
bleiben moͤgen, daß jeder Fuͤrſt nur mit ſeinem privativen 
Vortheile zu Rathe ging, und ſich in ſeinen Handlungen 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 23 Hft. 885 
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auf das beſchraͤnkte, was dieſem Vortheile entſprach? Weil 
dieſe ſelbſtiſche Denkweiſe allgemein war: ſo war es ja 
nicht einmal erlaubt, ſich davon auszuſchließen. Nicht 
daß das ſittliche Ideal daruͤber ganz verſchwunden waͤre; 


dieſes iſt zu tief in die ganze menſchliche Organiſation N 


verwebt, als daß es irgend einem politiſchen Syſteme je⸗ 
mals gelingen koͤnnte, es zu ertoͤdten. Allein das ſittliche 
Ideal war in politiſchen Dingen kraftlos, weil man 
noch nicht dahin gelangt war, ſeine unbedingte Noth— 
wendigkeit in voͤlkerrechtlichen Beziehungen zu erkennen. 
Dieſe Nothwendigkeit nur ahnend, ſchuf man fuͤr die 
politiſchen Verbindungen, in welche man trat, das Wort 
„Koalition,“ als hätte man ſich durch daſſelbe eine ver- 
ftärfte Verbindlichkeit auflegen wollen; doch dies Wort 
wurde nur zu einer Satyre fuͤr die Sache, die dadurch 
bezeichnet werden ſollte, und das ganze achtzehnte Jahr⸗ 
hundert verſtrich, ohne daß der Geiſt politiſcher Verbin⸗ 
dungen ſich im Mindeſten veredelte. Als endlich ein Ueber— 
maß von Noth, zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, 
eine wahre Koalition zu Stande brachte, da zeigten 
ſich auch ſogleich die Wirkungen des ſittlicheren Geiſtes, 


der ſie geſtiftet hatte; und je weniger man ſich gegen 


dieſe Wirkungen verblenden konnte, deſto ſchneller gelangte 
man dahin, die Idee des politiſchen Gleichgewichts auf 
zugeben, und — wie unvollkommen dies auch bisher ge> 
lungen ſeyn moͤge — das Sittengeſetz in die Behandlung 
der Voͤlkerverhaͤltniſſe zurückzuführen. 

Wir haben durch dieſe Bemerkung Friedrichs Verfah— 
ren nach der Schlacht bei Czaslau zugleich erklaͤren und 
entſchuldigen wollen. Eigentlich ſollten wir ſagen: 
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„vechtfertigen; doch die Rechtfertigung würde nur in der 
ſittlichen Unvollkommenheit ſeines Zeitalters liegen; und 
da dieſe etwas iſt, was in ſich ſelbſt nicht gerechtfertigt 
werden kann, ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als ſich auf 
die Entſchuldigung zu beſchraͤnken. 

Als Friedrich vom Kriegsſchauplatze abgetreten war, 
hatte die oͤſterreichiſche Kriegsmacht das Uebergewicht ae 
wonnen, deſſen ſie bedurfte, um Boͤhmen von der Ge— 
genwart der Baiern und Franzoſen zu befreien. Auf al— 
len Punkten gedraͤngt, ſahen dieſe ſich nur allzu ſchnell zu 
einem Ruͤckzuge nach Prag genoͤthigt. Hier von einem 
Heere eingeſchloſſen, das ſich, nach und nach, auf 70,000 
verſtaͤrkte, hatten ſie kaum eine andere Ausſicht, als die 
auf Hunger und Ergebung; denn die mit Menſchen an— 
gefüllte Hauptſtadt Boͤhmens war keinesweges mit den, 
für eine langwierige Belagerung nothwendigen Lebensmit⸗ 
tel verſorgt. Sehr bald traten nun die franzoͤſiſchen Mar; 
ſchaͤlle Belle-Isle und Broglio mit dem Vorſchlage auf, 
daß ſie Prag und uͤberhaupt die Staaten der Koͤnigin von 
Ungarn und Boͤhmen raͤumen wollten, wenn man ihnen 
freien Abzug mit Waffen, Geſchuͤtz und Gepäck verſtattez 
und die lothringiſchen Prinzen — denn auch der Großherzog 
von Toskana war im Lager angelangt — nahmen dieſen 
Vorſchlag nicht ungern an; denn ſie erwogen die Folgen, 
welche eine hartnaͤckige Vertheidigung Prags, ſowohl fuͤr 
die Bewohner dieſer Stadt, als fuͤr das belagernde Heer 
haben koͤnnte. Allein der engliſche Geſandte in Wien 
drang, im Namen ſeines Hofes, auf die Gefangenneh— 
mung des franzoͤſiſchen Heeres in Prag; und nicht uns 
gern ſtimmte Maria Thereſia ein, meiſtens aus Erbitte— 
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rung gegen Belle⸗Isle, von welchem fie wußte, daß er 
ganz Deutſchland gegen ihr Haus aufzuwiegeln verſucht 
hatte. Die Koͤnigin von Ungarn und Boͤhmen verbot alſo 
ihrem Gemahl, auf irgend eine Bedingung einzugehen, 
wodurch die Vernichtung der franzoͤſiſchen Truppen in 
Deutſchland verhindert würde. Der Erfolg ſchien unfehl— 
bar, vermoͤge des Mangels und der Vertheurung, die ſich 
in Prag einſtellten, ſobald die Belagerer mit ihren Wer— 
ken weit genug vorgeſchritten waren. Broglio ſah ſich ge— 
noͤthigt, woͤchentlich 150 Pferde ſchlachten zu laſſen, waͤh⸗ 
rend hundert Kanonen und ſechs und dreißig Moͤrſer ge— 
gen den Hradſſin donnerten, um den Augenblick der Er— 
gebung zu beſchleunigen. Nichts deſto weniger behielten 
die Franzoſen und Baiern guten Muth. Die Duelle def 
ſelben war die unerſchoͤpfliche Einbildungskraft des Grafen 
von Belle-Isle, über welche kein Unfall etwas vermochte. 
Von feiner Freitafel (welche uͤbrigens nur Pferbefleiſch, 
Brot und Wein gewaͤhrte) kehrten die Offiziere auf ihre 
gefaͤhelichen Poſten mit ſo viel Munterkeit zuruͤck, als ob der 
Weg in einen Tanzſaal geführt hätte. Es wurden Ausfaͤlle 
gemacht; nur daß ſie mehr von Erfolg, als von Nutzen 
waren. Zur Nachtzeit ſtellte man die am Tage zerſtoͤrten 
Werke wieder her; und dies dauerte fort, bis die Nach— 
richt anlangte, daß der Marſchall Maillebois im Anz 
zuge ſei, um Prag zu entſetzen, und die Belagerten zu 
befreien. 

Wirklich erſchien der Marſchall Maillebois im Oktbr. 
1742 an der Spitze von 50,000 Mann, um uͤber das 
von Franzoſen beſetzte Eger in Boͤhmen einzudringen; 
ſchon zeigten ſich ſeine Vorpoſten vor Ellbogen. Unter 
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dieſen Umſtaͤnden blieb dem dͤſterreichiſchen Oberfeldherrn 
keine andere Wahl, als die Belagerung von Prag aufzu⸗ 
heben, um dem neuen Feinde entgegen zu ziehen. Die 
Franzoſen und Baiern, welche die Beſatzung Prags bilde— 
ten, waren jedoch hierdurch noch nicht gerettet; denn als 
Karl von Lothringen die Belagerung aufgab, ließ er 10,000 
Mann unter den Fuͤrſten Lobkowitz zurück, welche die Bes 
ſtimmung erhielten, jede Bewegung der Eingeſchloſſenen 
zu beobachten. Die franzoͤſiſchen Generale benutzten nun 
zwar die Entfernung der oͤſterreichiſchen Hauptmaſſe, um 
hinauszuruͤcken und friſche Lebensmittel in die Stadt zu 
ſchaffen; allein in einem Umkreiſe von mehreren Meilen 
waren Menſchen und Vieh entfernt worden, ſo daß in 
dieſer Beziehung nichts zu verbeſſern war. Jetzt ſtellte ſich 
Broglio, den Marſchall Maillebois erwartend, mit 12,000 
Mann bei Teplitz auf. Doch auch dies war vergeblich: 
denn Maillebois, welcher von feinem Hofe die gemeſſen⸗ 
ſten Befehle hatte, nichts Entſcheidendes zu wagen, erwog 
nur die Gefahr, der er ſich ausſetzte, wenn er durch Hohl 
wege und waldige Anhoͤhen in Boͤhmen eindrang, ohne 
vorher den Feind in einem allgemeinen Kampfe geſchlagen 
zu haben. Mit Erſtaunen ſah man ihn auf Eger zurück 
gehen, von wo er ſich in Baiern vertiefte. Ihm folgte 
Karl von Lothringen, und beide Heere nahmen ihre Win— 
terquartiere in Baiern. 

Mitten unter dieſen Vorgaͤngen hatte ſich Broglio 
fuͤr ſeine Perſon von Prag entfernt, um den Oberbefehl 
uͤber Maillebois Heer zu uͤbernehmen. Belle-Isle, aufs 
Neue von dem Fuͤrſten von Lobkowitz in Prag eingeſchloſ⸗ 
ſen, erhielt von Paris aus den Befehl, die Hauptſtadt 
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Boͤhmens, es koſte was es wolle, zu räumen. Ob dies 
möglich ſei, war im Rathe des franzoͤſiſchen Monarchen 
ſchwerlich anders, als ſehr oberflächlich, erwogen worden. 
Indeß blieb der Graf von Belle-Isle ſich ſelbſt darin ge⸗ 
treu, daß er auch dieſe Aufgabe für lösbar hielt. Vor 
allen Dingen verheimlichte er den erhaltenen Befehl, und 
traf ſeine Anſtalten ſo, als ob er die Stadt den ganzen 
Winter hindurch behaupten wollte. Hierdurch taͤuſchte er 
den Fuͤrſten von Lobkowitz um ſo ſicherer, als dieſer ſich 
nicht vorſtellen konnte, daß ein erſchoͤpftes Heer, ohne Les 
bensmittel und erwaͤrmende Bekleidung, durch ein groͤßten⸗ 
theils verwuͤſtetes Land auf beſchwerlichen und gefahrvollen 
Wegen, die er theils ſchon beſetzt hatte, theils durch ſeine 
zahlreiche Reiterei ohne Muͤhe beſetzen konnte, einen Zug 
von mehr als zwanzig Meilen nach der Graͤnze Boͤhmens 
hin zu unternehmen wagen wuͤrde. Der Fuͤrſt von Lobko⸗ 
witz war hiervon ſo uͤberzeugt, daß er den groͤßten Theil 
ſeiner Kriegsmacht jenſeits der Moldau in Gegenden ver— 
legt hatte, welche weniger verwuͤſtet waren. Dieſſeits die; 
ſes Fluſſes lagen nur 5000 Huſaren in den Dörfern zer— 
ſtreut. Gerade dies paßte zu Belle-Isle's Wuͤnſchen. 
Sein gefaͤhrliches Unternehmen noch mehr zu ſichern, ließ 
er, wenige Tage vor der Ausführung deſſelben, ausſpren⸗ 
gen, als wolle er, um Lebensmittel einzuholen, nach Ks 
nigsſal ziehen. Als nun die von ihm feſtgeſetzte Stunde 
geſchlagen hatte, zog er in der Nacht vom 17. Dez. mit 
11000 Mann zu Fuß und etwas uͤber 3000 Reitern, mit 
5 bis 6000 Zugpferden, dreißig Stuͤcken ſchweren Ge 
ſchuͤtzes und vielen Wagen und Karren zum Reichsthore 
und Karlsthore hinaus. Zuruͤck blieben einige tauſend 
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Schwache, von welchen fich annehmen ließ, daß fie die 
Beſchwerden des Marſches nicht beſtehen wuͤrden; ihre 
Beſtimmung war, die Kranken in den Spitaͤlern zu decken, 
welche Belle⸗Isle noch beſonders dadurch beſchuͤtzte, daß 
er vierzig von den reichſten und vornehmſten Einwohnern 
Prags als Geißeln mit ſich fuͤhrte. Den Feind irre zu 
fuͤhren, ging er nicht, wie ſeine erſte Abſicht zu ſeyn ge— 
ſchienen hatte, uͤber Rackonitz und Pilſen nach Eger, wohl 
aber auf einem anderen Wege, der in der Mitte beider 
Straßen lag. Dieſſeits der Moldau brachen die Kroaten 
und Huſaren zwar zeitig genug auf, um bald in den 
Nachtrab, bald in die Seiten zu fallen; doch der Verluſt, 
den er auf dieſe Weiſe erlitt, war nur gering, und ehe 
der Fuͤrſt von Lobkowitz ſich in Bewegung ſetzen konnte, 
hatte er bereits einen Vorſprung von vier und zwanzig 
Stunden gewonnen. Nur Hunger und Froſt wurden ſei⸗ 
nem Heere verderblich. Man rechnet, daß 1200 Mann 
umkamen, ehe er Eger erreichte. Eine noch groͤßere Zahl 
ſtarb nach ihrer Ankunft daſelbſt an Erſchoͤpfung der Kraͤfte. 
Immer hatte Belle⸗Isle etwas Außerordentliches geleiſtet, 
auch wenn ſein Ruͤckzug aus Boͤhmen nicht mit dem der 
zehntauſend Griechen unter Kenophon verglichen werden 
konnte. Das Auffallendſte in der ganzen Sache war, daß 
der Fuͤrſt Lobkowitz dem Oberſten Chevert, Befehlshaber 
der kranken und geringen Beſatzung Prags, einen ehren⸗ 
vollen Abzug geſtattete, als dieſer drohete, den Hradſſin 
anzuzuͤnden, und ſich unter den Trümmern Prags zu be⸗ 
graben, wenn man ſeine Forderung nicht erfuͤllen wuͤrde. 
So endete das Jahr 1742 für Oeſterreich. 
Inzwiſchen war in Rußland eine Thron-Umwaͤlzung 
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zu Stande gebracht worden, welche mit den Begebenheiten 
des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges, fo weit wir denfels 
ben bisher erzähle haben, in dem innigſten Zuſammen⸗ 
hange fisnd. 
Die Kaiſerin Anna Iwanowna hatte, kurz vor ihrem 
im Jahre 1740 erfolgten Tode, den jungen Swan, Sohn 
ihrer Nichte Katharina Chriſtina (einer gebornen Prinzeſſin 
von Mecklenburg Schwerin, welche mit dem Prinzen An— 
ton Ulrich von Braunſchweig vermaͤhlt war) zu ihrem 
Nachfolger auf dem ruſſiſchen Thron ernannt, und ihrem 
Guͤnſtlinge Biron die Regentſchaft waͤhrend der Minder⸗ 
jaͤhrigkeit dieſes Nachfolgers übertragen, der bei dem Tode 
ſeiner Groß-Tante erſt ſechs Wochen alt war. Unwillig 
uͤber die Zuruͤckſetzung, welche dieſe Anordnung fuͤr ſie und 
ihren Gemahl in ſich ſchloß, fand die Mutter Iwans 
des Sechſten in dem Beiſtande des Feldmarſchalls Muͤn⸗ 
nich das Mittel, ſich des Guͤnſtlings ihrer Tante zu bes 
maͤchtigen, ihn nach Sibirien zu ſchicken, ſich ſelbſt aber 
als Großfuͤrſtin und Regentin zu proklamiren. Dies ge⸗ 
ſchah um eben die Zeit, wo Friedrich der Zweite zuerſt 
in Schleſien einruͤckte. Die Miniſter der Großfuͤrſtin Re 
gentin waren in ihren Meinungen wegen des oͤſterreichi— 
ſchen Erbfolgekrieges getheilt: einige unterſtuͤtzten die Par⸗ 
thei des Koͤnigs vou Preußen, mit welchem Rußland noch 
vor kurzem feine Allianz-Traktaten erneuert hatte; andere 
hingegen erklaͤrten ſich fuͤr Oeſterreich, als den alten Bun⸗ 
desgenoſſen Rußlands. Da die letztere Meinung obſiegte, 
Frankreich aber, um freien Spielraum in Deutſchland zu 
behalten, die ruſſiſchen Heere von jeder Unterſtuͤtzung der 
Koͤnigin von Ungarn zu entfernen bemuͤht ſeyn mußte: f 
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fo wurde am Verſailler Hofe der Entſchluß gefaßt, die 
Ruſſen in einem Kriege mit den Schweden zu beſchaͤftigen. 
Dieſe in die Waffen zu bringen, war fuͤr Frankreich um 
ſo weniger ſchwierig, weil die, um dieſe Zeit in Schwe— 
den herrſchende Parthei — die der Huͤte genannt — jener 
Krone gaͤnzlich ergeben war. Unterſtuͤtzt von dem jungen 
Adel, der nur Krieg athmete, erneuerte ſie, allen Einſpruͤ— 
chen der Gegenparthei, welche die Benennung der Muͤtzen 
fuͤhrte, zum Trotz, den Subſidien-Traktat mit Frankreich; 
und ſobald dies geſchehen war, erklaͤrte ein nach Stock— 
holm zuſammenberufener außerordentlicher Reichstag im 
Monat Auguſt 1741 den Krieg an Rußland aus Beweg⸗ 
gruͤnden, die nur die Leidenſchaft gutheißen konnte: denn 
alles drehete ſich um die Ausſchließung der Prinzeſſin Eli— 
ſabeth, Tochter Peters des Großen, von dem Throne, und 
um die Ermordung des ſchwediſchen Majors Sinclair, der, 
auf einer Reiſe von Konſtantinopel nach Stockholm, in 
Schleſien getoͤdtet worden war — wie die Schweden be— 
haupteten, durch ruſſiſche Emiſſarien. 

Die Vorausſetzung der ſchwediſchen Regierung war, 
daß bei dem Zuſtande, worin das ruſſiſche Reich ſich be— 
fand, nichts leichter ſeyn werde, als die vielfachen Ver— 
luſte zu erſetzen, welche Schweden unter Karl dem Zwoͤlf— 
ten erlitten hatte; und man darf ſagen, daß dieſe Voraus- 
ſetzung ſich bewaͤhrt haben wuͤrde, wenn die Parthei der 
Huͤte mit mehr Ueberlegung und Beſonnenheit zu Werke 
gegangen waͤre. Der groͤßte Fehler, den ſie beging, be— 
ſtand darin, daß ſie einen Mann zum Oberfeldherrn 
waͤhlte, deſſen einziges Verdienſt Ergebenheit für die herr— 
ſchende Parthei war; dies war der Graf von Loͤwenhaupt. 
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Außerdem aber hatte fie unerwogen gelaffen, daß das von 
ihr ins Feld geſtellte Heer des Krieges nicht gewohnt 
war; und um ihre Uebereilung noch tadelnswerther zu 
machen, hatte ſie ſogar die Anlegung von Magazinen in 
dem Lande, wo der Krieg gefuͤhrt werden mußte, d. h. 
in Finnland, vernachlaͤſſigt. Die Folgen von dieſen Fehl⸗ 
griffen und Unbeſonnenheiten konnten nicht ausbleiben. 
Nur allzu vortheilhaft endigte das erſte Gefecht bei Wil⸗ 
mansſtrand am Saima⸗See (3. Sept. 1741) für die Ruf 
ſen; denn es wurden nicht nur eine große Menge Schwe⸗ 
den getoͤdtet und gefangen genommen, fondern auch die 
Stadt Wilmansſtrand mit dem Degen in der Fauſt von 
jenen erobert. 

Der doppelte Beiſtand, auf welchen die Schweden 
gerechnet hatten, indem ſie ein eben ſo großes Vertrauen 
in die Freigebigkeit der franzoͤſiſchen Regierung, als in die 
Huͤlfe der Tuͤrken ſetzten, blieb fuͤr ſie aus; und ihre Lage 
würde verzweiflungsvoll geweſen ſeyn, wenn es dem fran⸗ 
söfifchen Geſandten am Petersburger Hofe nicht gelungen 
waͤre, eine Thronumwaͤlzung zu ihrem Vortheil zu Stande 
zu bringen. Dies war der Marquis von Chetardie. 
Von ihm unterſtuͤtzt, brachte die Prinzeſſin Eliſabeth, 
Tochter Peters des Großen, eine Kompagnie der Proebra— 
czinskiſchen Leibwache auf ihre Seite, und bemaͤchtigte ſich 
unter dem Beiſtande derſelben (in der Nacht vom 5. Dez. 
1741) nicht nur der Regentin, ſondern auch ihres Ge: 
mahls und des jungen Kaiſers Iwan, welche auf der 
Stelle ins Elend geſchickt wurden. Die Prinzeſſin Elifas 
beth beſtieg hierauf den ruſſiſchen Thron; und da die 
Schweden zu ihrer Erhebung beigetragen zu haben glaub; 
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ten, fo knuͤpften fie auf der Stelle Unterhandlungen mit 
ihr an. Dieſe wuͤrden in der neuen Lage der Kaiſerin 
Eliſabeth einen gluͤcklichen Erfolg gehabt haben, wenn die 
Forderungen der ſchwediſchen Regierung minder hoch ge— 
ſpannt geweſen waͤren. Die Beſprechungen wurden alſo 
abgebrochen und der Krieg fortgeſetzt. 

Obgleich die ſchwediſche Kriegsmacht der ruſſiſchen in 
dem Feldzuge von 1742 ungefaͤhr gleich kam: ſo wagte 
es jene doch nicht, ſich im Felde zu behaupten. Einen 
vortheilhaften Poſten nach dem andern aufgebend, zog ſie 
fih, nach und nach, bis nach Helſingfors, dieſſeits des 
Symmene : Fluffes, zuruͤck, wo fie, zu Waſſer und zu 
Lande belagert, ſich nach kurzer Zeit zu einer Kapitulation 
genoͤthigt ſah. Der Krieg war von jetzt an beendigt: die 
eigentlichen ſchwediſchen Truppen gingen nach Schweden 
zuruͤck, die finnlaͤndiſchen Regimenter ſtreckten das Gewehr 
und ganz Finnland gerieth in die Haͤnde der Ruſſen. 

Noch lebte der Gemahl jener Ulrike Eleonore, welche 
ihrem Bruder Karl dem Zwoͤlften in der Regierung ge— 
folgt war; doch dieſer Friedrich der Erſte, aus dem Hauſe 
Heſſen⸗Kaſſel, war nur ein Schattenkoͤnig, beherrſcht von 
der Ariſtokratie des ſchwediſchen Reichs, und ohne allen 
Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten deſſelben. Da 
ſeine Ehe mit der Schweſter Karls des Zwoͤlften kinderlos 
geblieben war: ſo fand die ſchwediſche Ariſtokratie in die— 
ſem Umſtande das gluͤckliche Mittel, die Gewogenheit der 
Kaiſerin von Rußland zu gewinnen; nur daß ſie ſich da— 
bei noch einmal verrechnete. Ihre Vorausſetzung war, 
daß ſie ſich Eliſabeth am Unfehlbarſten verpflichten wuͤrde, 
wenn ſie ihren Neffen, den Herzog Karl Peter Ulrich 
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von Holſtein⸗Gottorp, auf den ſchwediſchen Thron beriefe. 
Arge Taͤuſchung! Eben dieſen Neffen hatte Eliſabeth zu 
ihrem Nachfolger auf dem ruſſiſchen Thron erkoren; und 
da er ſo eben die griechiſche Religion angenommen hatte, 
ſo lag hierin nur ein Beweggrund mehr, den Antrag des 
ſchwediſchen Reichstags auszuſchlagen. Die Beſtuͤrzung 
des ſchwediſchen Adels uͤber dieſe Weigerung war nicht 
gering. Indeß kam er, wie es zu geſchehen pflegt, durch 
einen Umweg doch zum Ziel. Er ſtellte naͤmlich den Kron— 
prinzen von Daͤnemark, den Herzog von Zweibruͤcken und 
den Fuͤrſt Biſchof von Luͤbeck, Oheim des neuen Großfür- 
ſten von Rußland, als Thronkandidaten auf, und gab ſich 
dabei das Anſehn, als ob er vorzuͤglich zu dem Kronprin⸗ 
zen von Daͤnemark hinneige, weil dies das ſicherſte Mit— 
tel ſei, der politiſchen Schwäche Schwedens durch Zu: 
ruͤckfuͤhrung der Union der nordiſchen Reiche ein Ende zu 
machen. Dieſe Heuchelei blieb nicht ohne Wirkung. Eli— 
ſabeth, welche lieber zwei ſchwache Nachbarn, als einen 
ſtarken haben wollte, ließ von der erſten Strenge ihrer 
Friedensforderungen nach, indem ſie ſich erbot, einen gro— 
fen Theil der von ihr eroberten Länder an die Schweden 
zuruͤckzugeben, wenn dieſe den Prinzen Adolph Friedrich 
von Holſtein Gottorp, Biſchof von Luͤbeck, ihren Thron 
antragen wollten. Freudig nahmen die Schweden dieſe 
Bedingung an. Der genannte Prinz wurde den 3. Juli 
1743 fuͤr ſich und alle ſeine Nachkommen gewaͤhlt; und 
den 18. Aug. deſſelben Jahres wurde ein Definitiv-Friede 
zwiſchen Schweden und Rußland geſchloſſen, worin jenes 
ganz Finnland wieder erhielt, bis auf die Provinz Kym— 
mene-Gard mit den Städten und Feſtungen Friedrichsham 
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und Wilmansſtrand, und dem Kirchſpiel Pyttis, oͤſtlich am 
letzten Arme des Kymmene; denn dieſe Theile Finnlands 
mußten, wie die Stadt und Feſtung Nyflot, an Rußland 
abgetreten werden. 

Di.ieſer Ausgang einer Fehde, bei welcher Frankreich 
nichts Anderes im Auge gehabt hatte, als die Beſchaͤfti— 
gung Rußlands innerhalb feiner eigenen Graͤnze, eröffnete. 
den politiſchen Bewerbungen ganz neue Bahnen; und wir 
werden weiter unten ſehen, wer auf denſelben das Meiſte 
erreichte. Wir kehren jetzt nach Deutſchland zuruͤck, um 
den Fortgang des Kampfes zwiſchen den Oeſterreichern 
auf der einen, und der Franzoſen und der Baiern auf der 
andern Seite zu beobachten. 

Zu Anfang des Jahres 1743 ſtarb zu Paris der 
Kardinal Fleuri, ſeit 17 Jahren erſter Miniſter Ludwigs 
des Funfzehnten, in einem ſo hohen Alter, daß ſich nicht 
wohl annehmen laͤßt, der Kummer uͤber die Unfaͤlle der 
franzoͤſiſchen Heere in Deutſchland habe ſeinen Hintritt be— 
ſchleunigt. Seine Stelle blieb unbeſetzt, weil der franzoͤ— 
ſiſche Monarch den kuͤhnen Gedanken hegte, daß ein erſter 
Miniſter ihm entbehrlich ſei, wenn er ſelbſt arbeiten wolle. 
Als ſo viel Eifer nach den erſten acht Tagen verdampft 
war, ſah ſich Frankreich von vier Subaltern-Koͤnigen re— 
giert, welche von einander unabhängig waren. Dies as 
ren die vier Miniſter, mit welchen Ludwig der Funfzehnte 
ſich vorgenommen hatte zu arbeiten. Eine ſehr gewandte 
Feder *) ſchilderte den Kriegsminiſter als einen Mann, 


*) Friedrichs des Zweiten Feder. Man ſ. Histoire de mon 
temps. Tom. II. p. 7. sq. 


* 
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der in den Schriften der Rechtsgelehrten vollkommen bes 
wandert geweſen ſei, und den Finanz-Miniſter als einen 
guten Dragoner⸗Offizier, was er früher wirklich geweſen 
war; der See- und der Juſtiz⸗Miniſter werden nicht vor⸗ 
theilhafter dargeſtellt. Mit Einem Worte: eine Miniſter⸗ 
Ariſtokratie entſchied über Frankreichs Geſchick; und wenn 
die Kriegfuͤhrung in Deutſchland darunter litt, ſo war 
dabei ſo wenig etwas zu verwundern, daß nur das 
Gegentheil davon der Verwunderung wuͤrdig geweſen 
ſeyn werde. 

Sobald Boͤhmen von den Franzoſen geraͤumt war, 
wendete ſich der Prinz von Lothringen mit ganzer Macht 
gegen Baiern. Hier ſchlug er (9. Mai) eine Abtheilung 
des kaiſerlichen Heeres bei Simpach, und ging dann uͤber 
die Iſar und Donau auf München los, wo Karl der 
Siebente ſeit dem April ſeinen Einzug gehalten hatte. 
Des Prinzen Ankunft ſprengte den Schattenkaiſer zum 
zweitenmale nach Frankfurt am Main. Seckendorf, Karls 
des Siebenten Oberfeldherr, ſchloß einen Vertrag, nach 
welchem er das Kurfuͤrſtenthum raͤumte; und nun, um 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, errichtete Maria The⸗ 
reſia, trotz allen Einfprüchen des flüchtigen Kaiſers, in 
Baiern eine oͤſterreichiſche Landes-Regierung, nicht ohne 
ſich von den Staͤnden eben ſo huldigen zu laſſen, wie 
Karl im Laufe des abgewichenen Jahres die Huldigung 
der Boͤhmen verlangt und erhalten hatte. Die franzoͤſi— 
ſchen Generale ſahen dieſem Schauſpiele um ſo kaltbluͤtiger 
zu, weil ſie die Ankunft eines Feindes beſchaͤftigte, der in 
der That ihre ganze Aufmerkſamkeit verdiente. 

Dies war Georg der Zweite, Koͤnig von England, 
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der bisher an dem Kriege nur durch Unterhandlungen und 
Subſidien Theil genommen hatte, und jetzt zeigen wollte, 
daß er faͤhig ſei, Heere zum Siege zu fuͤhren. In einer 
fruͤheren Periode ſeines Lebens hatte dieſer Fuͤrſt der 
Schlacht bei Oudenarde beigewohnt, und ſich an der Spitze 
einer hannoͤverſchen Schwadron ausgezeichnet; und von 
dieſer Zeit an war ihm ſein Haß wider die Franzoſen 
geblieben. Als Gewaͤhrleiſter der pragmatiſchen Sanktion 
wuͤnſchte er, dieſelbe perſoͤn lich gegen Frankreichs A 
griffe zu vertheidigen. Sobald alſo Friedrich der Zweite 
vom Kriegsſchauplatze abgetreten war, traf jener Anſtalten 
zur Sammlung eines Heeres, das ſtark genug waͤre, den 
Franzoſen die Stirne zu bieten. Flandern war das Land, 
wo 16,000 Hannoveraner ſich an 17,000 Engländer ars 
ſchloſſen. Zu dieſen ſollten im Vorruͤcken 10,000 Oeſter⸗ 
reicher und 6000 Heſſen ſtoßen. Lord Stairs fuͤhrte den 
Oberbefehl uͤber dieſe Kriegsmacht, ſo lange Georg der 
Zweite in England blieb. Als dieſer in Flandern ange— 
langt war, brach man nach dem Niederrhein auf. 

Um mit den Franzoſen unter dem Herzoge von 
Noailles (dem der Oberbefehl uͤber dieſen Theil der fran— 
zoͤſiſchen Kriegsmacht übertragen war) handgemein zu ters 
den, mußten die Verbuͤndeten uͤber den Main gehen. Die 
Schwierigkeiten, welche Noailles ihnen entgegen ſtellte, 
fuͤhrten große Verlegenheiten herbei, welche zuletzt nur 
dadurch abgekuͤrzt wurden, daß der franzoͤſiſche Marſchall 
Dettingen nahm, und zwei Bruͤcken uͤber den Main ſchla— 
gen ließ. Die Vorausſetzung hierbei war, daß die Verbuͤn— 
deten, wenn fie aus Mangel an Lebensmitteln nicht aus— 
einander gehen wollten, genoͤthigt ſeyn wuͤrden, ihre 
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Gegner in einer ſtarken Stellung anzugreifen, wo die Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit eines gluͤcklichen Erfolges fuͤr ſie nur 
allzu groß war. Nun war zwar dieſe Vorausſetzung ge⸗ 
gruͤndet; allein im entſcheidenden Augenblick wurden die 
Vortheile der Stellung von den Franzoſen aufgegeben, und 
die Verbuͤndeten gewannen dadurch etwas, worauf ſie nicht 
hatten rechnen koͤnnen: — ein ſo beſchraͤnktes Erdreich, 
wo ihnen in ihrer Stellung von 7 bis 8 Linien nicht 
wohl beizukommen war, waͤhrend ihr eigener Stoß un⸗ 


widerſtehlich wurde. Den Verluſt der Schlacht für die 


Franzoſen entſchied ein unbeſonnener Angriff des Herrn 
von Harcourt und von Grammont, auf den linken Fluͤgel 
der Verbuͤndeten, wo die Oeſterreicher ihnen ſo kraͤftig 
widerſtanden, daß die franzoͤſiſchen Garden auf ihrem 
Ruͤckzuge in den Fluthen des Main umkamen. Georg der 
Zweite, deſſen Pferd ſcheu geworden war, ſtritt zu Fuß 
an der Spitze eines engliſchen Bataillons, und wußte eben 
deßhalb ſo wenig von dem, was vorging, daß der Prinz 
Ludwig von Braunſchweig Muͤhe hatte, ihn zum Vor⸗ 
ruͤcken zu bewegen. Als dies geſchehen war, zogen ſich 
die Franzoſen uͤber den Main zuruͤck, und die Schlacht 
war — zum Ruhm Georgs des Zweiten beendigt. 

Die Schlacht bei Dettingen wurde den 27. Juni 
1743 geliefert. Ihr Ausgang beſtimmte den Herzog von 
Noailles, bei Oppenheim uͤber den Rhein zuruͤckzugehen. 
Gleichzeitig trieb der Prinz von Lothringen die Franzoſen 
aus Baiern uͤber den Rhein zuruͤck. Waͤhrend ſein Heer 
ſich in drei Abtheilungen den Graͤnzen des Elſas naͤherte, 
begab er ſelbſt, begleitet von dem Feldmarſchall Kheven— 
huͤller, ſich zum engliſchen Heere, um mit Georg dem 

Zwei⸗ 
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Zweiten die nöthigen Verabredungen zu treffen. Dieſer 
Fuͤrſt, angeregt von dem Siege bei Dettingen, drang auf 
eine Fortſetzung des Krieges, deren naͤchſter Gegenſtand 
die Wiedereroberung Lothringens waͤre. Selbſt das Elſas 
wollte er wieder von Frankreich trennen, um die Quelle 
zu verſtopfen, wodurch Frankreichs Einfluß auf Deutſch— 
land bisher genaͤhrt worden war. Zu dieſem Endzweck 
wollte er ſelbſt bei Mainz uͤber den Rhein gehen, und ſich 
gegen das Elſas wenden; der Prinz von Lothringen aber 
ſollte jenen Fluß bei Baſel uͤberſchreiten, Lothringen be— 
ſetzen, und ſeine ſiegreichen Truppen ſo vertheilen, daß ſie 
ihre Winterquartiere theils in Burgund, theils in Cham— 
pagne erhielten. Dieſer umfaſſende Plan kam nicht zur 
Ausfuͤhrung. Zwar ruͤckte Georg der Zweite uͤber den 
Rhein bis nach Worms vor; allein der Prinz von Lothrin— 
gen ſah ſich zuruͤckgetrieben von der Rhein-Inſel, welche 
er beſetzt hatte, und beſchloß den Feldzug , deſſen Anfang 
ſo glaͤnzend geweſen war, im Breisgau, wo er Verſtaͤrkung 
erwartete. 

Das Hauptquartier des Koͤnigs von England zu 
Worms war, den ganzen Ueberreſt des Jahres hindurch, 
der Mittelpunkt der Unterhandlungen. Frankreich und der 
deutſche Kaiſer ermangelten nicht, Friedensanerbietungen 
zu machen; am wenigſten der letztere, nachdem es dahin 
mit ihm gekommen war, daß er zu Frankfurt am Main 
von franzoͤſiſchen Guadengeldern leben mußte. Doch ein 
plöglicher Friede paßte weder zu den Entwürfen des Koͤ— 
nigs von England, noch zu denen der Koͤnigin von Un— 
garn. Jener wollte die Umſtaͤnde benutzen um franzoͤſi⸗ 
ſche Kolonieen zu erobern, und ſich durch die Wegnahme 

N. Monatsſchr.f. D. XXI. Bd. 28 Hft. K 
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von franzoͤſiſchen Handelsſchiffen zu bereichern: eine Art 
von Kriegfuͤhrung, welche im Geſchmack der Englaͤnder 
war. Dieſe hoffte durch die Verbindung mit England in 
den Beſitz von Lothringen und Elſas zuruͤckzutreten, und 
dadurch der deutſchen Kaiſerwuͤrde, welche durch Karl den 
Siebenten nur allzu ſehr verdunkelt worden war, neuen 
Glanz zu geben. Die Anerbietungen Frankreichs und des 
Kaiſers fanden alſo gar keinen Eingang: die Verbuͤndeten 
dachten nur darauf, wie ſie ihre Zwecke erreichen wollten. 
um ſich gegen die Angriffe zu beſchuͤtzen, welche von 
den Spaniern und Franzoſen von Italien her gemacht 
werden konnten, beredeten ſie den Koͤnig von Sardinien 
zur Eutſagung ſeiner Anſpruͤche auf das Mailaͤndiſche. In 
dem Traktat von Worms, welcher den 13. Sept. 1643 
unterzeichnet wurde, trat Maria Thereſia an den König. 
von Sardinien jenen Strich des Gebiets Paveſe, welcher 
zwiſchen dem Po und dem Teſſino liegt, ferner einen Theil 
des Herzogthums Piacenza und der Grafſchaft Anghiera, 
und endlich die Rechte ab, welche fie an der Marfgraf 
ſchaft Finale zu haben behauptete; der Koͤnig von Sardi— 
nien dagegen machte ſich anheiſchig, 45,000 Mann zum 
Dienſt der Königin Maria Thereſia zu unterhalten, wenn 
England ihm dabei mit einer Subſidie von 200,000 Pf. St. 
zu Huͤlfe kommen wollte, wozu Georg der Zweite ſehr 
bereit war. Es blieb aber nicht bei dieſem Vertrage. Ein 
zweiter wurde mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen und Koͤ— 
nig von Polen geſchloſſen, und die Art und Weiſe, wie 
der Wiener Hof und dieſer Fuͤrſt ſich gegenſeitig ihre Erb— 
laͤnder verbuͤrgten, gab nur allzu deutlich zu erkennen, daß 
die Abtretung Schleſiens an Preußen von jenem als 


135 


das Werk einer vorübergehenden Nothwendigkeit betrachtet 
wurde, die er im Kriege mit Frankreich zu beſeitigen hoffte. 
Man ſieht, das Blatt hatte ſich gewendet. Frank— 
reich, in allen ſeinen Erwartungen getaͤuſcht, an ſeinen n 
Oſtgraͤnzen angefallen, mit ſeinen Friedensantraͤgen zuruͤck— 
gewieſen — Frankreich trat jedoch in ſeinen alten Stolz 
zuruͤck. Es erklaͤrte denſelben Krieg, den es bisher als 
Bundesgenoſſe des Kurfuͤrſten von Baiern gefuͤhrt hatte, 
im eigenen Namen, und gleichſam fuͤr ſeine eigene Rech— 
nung an Oeſterreich und an England ); es ſchloß neue 
Vertraͤge mit Spanien; es beſtimmte den Koͤnig beider 
Sicilien, jene Neutralitaͤt zu brechen, die er im Jahre 
1742 den Englaͤndern hatte geloben muͤſſen, um ſich 
loszukaufen von dem Bombardement, womit ein brittiſches 
Geſchwader Neapel bedrohet hatte, wenn die Truppen, 
welche nach der Lombardei aufgebrochen waren, nicht zu— 
ruͤckgerufen wuͤrden. Auch hierbei blieb Ludwig der Funf— 
zehnte nicht ſtehen. Er, der ſeinen Palaſt bisher nie ver— 
laſſen hatte, beſchloß, auf Zureden der Frau von Chateau— 
roux, welche um dieſe Zeit feine Geliebte war, ſich an die 
Spitze ſeines Heers zu ſtellen, um daſſelbe mit neuem 
Geiſte zu beleben. Den Krieg wollte er in den oͤſterreichi— 
ſchen Niedeklanden führen Außerdem unterhandelte er zu 
Frankfurt am Main einen Unionstraktat zwiſchen dem 
Kaiſer und einigen der vornehmſten Reichsſtaͤnde, nament— 
lich mit dem Koͤnige von Preußen, als Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, dem Kurfuͤrſten von der Pfalz und dem 


) Die Kriegserklaͤrungen erfolgten den 15. März und den 26. 
April des Jahres 1744. 
K 2 
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* Könige von Schweden, als Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel. 
Der Zweck dieſes Unions-Traktats war, die Koͤnigin von 
Ungarn theils zur Anerkennung des Kaiſers, theils zur 
Wiedereinſetzung deſſelben in ſeine Erbſtaaten zu zwingen. 

Welche Folgen dies Alles gehabt haben wuͤrde, wenn 
Friedrich der Zweite ſich nicht, in einem wahrhaft euro— 
paͤiſchen Sinne, fuͤr Frankreich erklaͤrt haͤtte, laͤßt ſich 
nicht wohl beſtimmen. Nichts bewog ihn dazu mehr, als 
der Geiſt der Hinterhaltigkeit, welcher der Politik dieſer 
Zeiten eigen war. Obgleich Georg der Zweite den Frieden 
von Breslau gewaͤhrleiſtet hatte, fo war von ihm doch ein 
Schreiben an die Koͤnigin von Ungarn vorhanden, worin 
er die Abtretung Schleſtens an Preußen als einen Gegen 
ſtand behandelte, der keine Schwierigkeiten darbieten wuͤrde, 
ſobald man nur mit Frankreich fertig waͤre. Dieſelbe Ge— 
ſinnung war in den Vertraͤgen von Worms und Warſchau 
ausgeſprochen; und die Denkart des ſaͤchſiſchen Hofes, 
durch die des Grafen von Bruͤhl beſtimmt, machte den 
letzten Vertrag nur allzu gefährlich für den König von 
Preußen, deſſen Hauptſtadt durch eine innige Verbindung 
zwiſchen Sachſen und Oeſterreich nur allzu ſehr bedroht 
war. Geruͤſtet war Friedrich, wie nicht leicht ein anderer 
Fuͤrſt. Er hatte ſeit zwei Jahren ſein Heer betraͤchtlich 
vermehrt, die ſchleſiſchen Feſtungen verſtaͤrkt, einen Schatz 
zur Wiedereroͤffnung der Feindſeligkeiten geſammelt, und 
die Begebenheiten im Norden benutzt, um ſich, wo nicht 
Bundesgenoſſen, doch Freunde zu erwerben; denn er hatte 
ſeine eigene Schweſter Ulrike mit dem ſchwediſchen Thron— 
folger, und die Tochter des Fuͤrſten von Anhalt Zerbſt mit 
dem Großfuͤrſten Peter vermaͤhlt, welcher beſtimmt war, 
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der Nachfolger der Kaiferin Eliſabeth von Rußland zu 
werden. Gern haͤtte er Deutſchlands Fuͤrſten zu einer all— 
gemeinen Theilnahme an dem Schickſale des Kaiſers be— 
redet; dies war der Zweck einer Reiſe, welche er im 
Fruͤhling des Jahres 1744 nach Baireuth machte, als 
wollte er ſeine aͤlteſte Schweſter beſuchen. Doch er kam 
nach ſeiner Hauptſtadt mit der Ueberzeugung zuruͤck, daß 
das Sprichwort „Kein Geld, kein Schweizer,“ ſich auch 
auf Deutſchlands Fuͤrſten anwenden laſſe *). Zwar fehlte 
es mehreren unter ihnen nicht an den guten Willen, der 
Sache des Kaiſers mit dem Blute ihrer Unterthanen zu 
dienen; allein, da Frankreich ſich nicht entſchließen wollte, 
die noͤthigen Subſidien zu zahlen, ſo traten der Landgraf 
von Heſſen, der Herzog von Wuͤrtemberg, der Kurfuͤrſt 
von Koͤln, der Kurfuͤrſt von der Pfalz und der Biſchof 
von Bamberg, die man gewonnen hatte, in ihre Neutra— 
litaͤt zuruͤck. Hiernach blieb nichts anderes uͤbrig, als, 
im Vertrauen auf die eigene Staͤrke, jene Sicherheit zu 
ſuchen, welche der politiſche Geiſt des Jahrhunderts ver— 
ſagte. Der oͤſterreichiſche Succeſſſons-Krieg war zu einer 
allgemeinen Angelegenheit der europaͤiſchen Welt geworden; 
und Friedrich begriff, daß ſich in dieſer Angelegenheit eine 
vorwiegende Rolle ſpielen laſſe. 

Der Krieg von 1744 nahm ſeinen Anfang in Jia 
lien, wo der Prinz von Conti das Heer des Koͤnigs von 
Sardinien bei Coni ſchlug, ohne dieſe Feſtung erobern zu 


*) S. Histoire de mon Temps Tom. II. p. 58, wo gejagt 
wird: il falloit acheter leur assistance; point d'argent, point de 


prince d' Allemagne. 
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koͤnnen. Im Mittelländifchen Meere traf die ſpaniſch⸗ 
franzoͤſiſche Flotte auf die brittiſche unter Mathews, und 
es erfolgte ein Kampf, der damit endigte, daß die Spa— 
nier und Franzoſen ſich nach Carthagena, die Engländer 
ſich nach Port-Mahom zuruͤckzogen. England zu einer 
Abberufung ſeiner Truppen aus Flandern zu noͤthigen, 
hatte die franzoͤſiſche Regierung den Entwurf gebildet, den 
Prinzen Eduard, Sohn des Praͤtendenten, nach Scott 
land zu verſetzen, wo jene Einverſtaͤndniſſe angeknuͤpft 
hatte, deren Erfolg in dem Geiſte der Bergſchotten ge 
gruͤndet war. Zu dieſem Endzweck mußte der Graf von 
Sachſen (ein Sohn Auguſts des Zweiten, welcher in fran⸗ 
zöfifche Dienſte getreten war) ſich, an der Spitze von 
10,000 Franzoſen, nach Duͤnkirchen begeben, wo der Prinz 
Eduard ſich einſchiffen ſollte. Das Unternehmen blieb zwar 
für den Augenblick ohne Erfolg, weil der franzöfifche Admiral 
Roquefeuille es nicht wagte, im Angeſicht einer uͤberlege— 
nen Flotte uͤber den Kanal zu gehen; gleichwohl brachte 
es die Wirkung hervor, daß 6000 Hollaͤnder, und eben 
ſo viel Englaͤnder unter Lord Stairs nach England auf— 
brachen, um dies Koͤnigreich gegen eine Ueberraſchung zu 
ſichern. Ludwig der Funfzehnte, an der Spitze ſeines 
Heeres, eroͤffnete den Feldzug in Flandern mit der Bela— 
gerung von Menim, das ſich nach kurzem Widerſtande 
ergab. Dem Falle dieſer Feſtung folgte der von Ppern. 
Auf Seiten der Verbuͤndeten kam es, vor allen Dingen, 
darauf an, den Rhein zu uͤberſchreiten, um ſich Lothrin— 
gens und des Elſaſſes zu bemaͤchtigen. Dies gelang ihnen 
durch die fehlerhaften Anſtalten, welche der franzoͤſiſche 
Obergeneral (Herr von Coigni) traf, um den Uebergang 
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zu verhindern. Frankreichs Integrität, fo wie dieſe durch 
die letzten Friedensſchluͤſſe beſtand, war von jetzt an ge 
faͤhrdet, und das Einzige, was ſie wirklich rettete, war 
die Diverſion, welche Friedrich der Zweite zum Vortheil 
Ludwigs des Funfzehnten machte. 

Unmittelbar nach der Vermaͤhlung ſeiner Schweſter 
Ulrike mit dem ſchwediſchen Thronerben, brach Friedrich 
in drei Kolonnen nach Boͤhmen auf. Die auf dem lin⸗ 
ken Elbufer fuͤhrte er ſelbſt; die auf dem rechten wurde 
von dem Fuͤrſten Leopold von Anhalt Deſſau gefuͤhrt; die 
dritte rückte unter dem Feldmarſchall Schwerin von Schle— 
ſien aus uͤber Braunau in Böhmen ein. Prag, zum Sam⸗ 
melpunkt beſtimmt, ergab ſich nach einem kurzen Wider— 
ſtande. Nach dieſem nicht unbedeutenden Ereigniſſe han— 
delte es ſich um nichts Geringeres, als um die Frage, 
wie weit man vorgehen ſollte. Dem Kurfuͤrſten von Sad) 
ſen war kein Krieg erklaͤrt worden; gleichwohl konnte er 
nur in dem Lichte eines Feindes betrachtet werden. Ein 
noch groͤßerer Fehler, den Friedrich beging, beſtand, nach 
ſeinem eigenen ſpaͤteren Eingeſtaͤndniß, darin, daß, an— 
ſtatt den oͤſterreichiſchen Feldherrn Bathyani, welcher aus 
Baiern mit zwoͤlf tauſend Mann herbeigeeilt war, an der 
Anlegung von Magazinen zu verhindern, er ſich auf die 
Eroberung von Tabor, Budweiß und Frauenberg einließ: 
Feſtungen, die ſich zwar ohne Widerſtand ergaben, von deren 
Beſitz aber kein Vortheil zu ziehen war. Durch alle dieſe 
Mißgriffe wurde der Prinz Karl von Lothringen in den 
Stand geſetzt, mit gutem Erfolge in Boͤhmen aufzutreten, 
wohin er ſich vom Rhein her gezogen hatte. Nach dem 

Tode Khevenhuͤllers, welcher im Laufe des abgewichenen 
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Jahres geftorben war, hatte Maria Thereſia den alten 
Feldmarſchall Traun zum Fuͤhrer ihres Schwagers, des 
Prinzen Karl, beſtellt; und Traun war klug genug eine 
allgemeine Schlacht zu vermeiden, und durch kleine Vor— 
theile, die er davon zu tragen verſtand, die Verlegenheit 
des Königs von Preußen in einem Lande zu vergrößern, 
wo alles vor ihm in einem ſo hohen Grade zuruͤckwich, 
daß er Muͤhe hatte, irgend einen treuen Kundſchafter zu 
finden. Es kam, nach und nach, dahin, daß Friedrich die 
Wahl hatte, ſich entweder von Schleſien abgefchnitten zu - 
ſehen, oder Boͤhmen und Prag aufzugeben. Er waͤhlte 
das Letzte. 

Der Ruͤckzug war mit einem bedeutenden Verluſte 
verbunden; denn, als die Beſatzung von Prag (ungefähr 
7000 Mann ſtark) am 21. Nov. abzog, mußten hundert 
und dreißig Kanonen und vierzehn Moͤrſer zuruͤckgelaſſen 
werden, weil Oeſterreichs leichte Truppen gleichzeitig durch 
drei Thore in die Stadt eindrangen, und die Bürger ges 
meinſchaftliche Sache mit ihnen machten. Am 13. Dezbr. 
ſtand Friedrich wieder an der Graͤnze Schleſiens, nicht 
wenig beſchaͤmt von dem Ausgange einer gewaltigen Ruͤ— 
ſtung, welche Boͤhmen haͤtte verſchlingen und Oeſterreich 
uͤberſchwemmen koͤnnen. Dieſen Feldzug ſein Lehrgeld, den 
Feldmarſchall Traun ſeinen Lehrer nennend, geſtand er ſich 
zweierlei: erſtens, daß, einem Feinde der Krieg nirgends 
ſchwerer zu fuͤhren ſei, als in Boͤhmen; zweitens, daß zur 
Behauptung Prags ein Heer erforderlich ſei, ſo daß keine 
Macht ſtark genug bleiben koͤnne, um in dem uͤbrigen 
Lande dem Gegner die Spitze zu bieten. Um dieſen Preis 
hatte er Ludwig den Funfzehnten in den Stand geſetzt, 
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über den Rhein vorzudringen und Freiberg im Breisgau 
zu belagern; und gleichzeitig war das kaiſerliche Heer nach 
Baiern zuruͤckgegangen, um Muͤnchen wieder zu beſetzen, 
das Karl der Siebente noch einmal als ſeine Hauptſtadt 
begrüßte, um bald darauf gaͤnzlich von der Lebensbuͤhne 
abzutreten. 1 ö 
hre m Gluͤcksſtern folgend, drangen die Oeſterreicher 
am Schluſſe des Jahres in. Oberſchleſien und die Graf 
ſchaft Glatz ein; doch nur auf kurze Zeit, weil ihre Ver— 
pflegung in dieſen armen Gegenden mit allzu viel Schwie— 
rigkeiten verbunden war, als daß ihr Aufenthalt daſelbſt 
- hätte von langer Dauer ſeyn koͤnnen. | 
Der erſte Monat des folgenden Jahres bewirkte in 
Maria Thereſta's Lage eine Veränderung, die nicht vor— 
hergeſehen werden konnte, weil ſie von einem unerwarte— 
ten Ereigniſſe abhing. Dies war der Hintritt Karls des 
Siebenten, welcher, in einem Alter von 47 Jahren, den 
20. Januar 1745 zu Muͤnchen ſtarb. Ein großes Hin⸗ 
derniß war hierdurch aus dem Wege geraͤumt. Welchen 
Rath dieſer Schattenkaiſer auch ſeinem Sohne und Nach— 
folger im Kurfuͤrſtenthume gegeben haben mochte (denn 
hierüber find die Stimmen getheilt): der junge Maximi— 
lian Joſeph verlor keinen Augenblick, ſich mit der Könis 
gin von Ungarn und Boͤhmen zu vergleichen; und durch 
einen Partikular-Frieden, den er den 22. April zu Fuͤſſen 
mit ihr ſchloß, erhielt er gegen die Entſagung, womit er 
auf die Anfprüche feines Vaters Verzicht leiſtete und die 
pragmatiſche Sanktion aufs Neue unterzeichnete, ſeine Erb— 
ſtaaten zuruͤck. Die erſte Folge dieſes Friedensſchluſſes 
war, daß die Franzoſen Deutſchland gaͤnzlich raͤumten, 


142 


ohne jedoch den Zwecken zu entſagen, fuͤr welche ſie bis⸗ 
her gekaͤmpft hatten. Ihr naͤchſtes Beſtreben ging dahin, 
zu verhindern, daß der Großherzog von Toskana, den 
Maria Thereſia zum Mitregenten ihrer Erbſtaaten ange— 
nommen hatte, zum Kaiſer gewaͤhlt werde; dies war je— 
doch ein um ſo ſchwierigeres Unternehmen, weil unter den 
deutſchen Kurfuͤrſten kein einziger war, dem nach der Kai— 
ſerkrone geluͤſtet haͤtte. 

In Karls des Siebenten Tode war der Vorwand er— 
loſchen, unter welchem Friedrich Krieg fuͤhrte. Doch wie 
ſogleich zu einem vortheilhaften Frieden gelangen? Dies 
war um ſo ſchwieriger, weil Maria Thereſia, in Gemein— 
ſchaft mit England und Holland, ſeit dem 8. Januar, zu 
Warſchau mit dem Könige von Polen ein Buͤndniß ge⸗ 
ſchloſſen hatte, wodurch Auguſt der Dritte, als Kurfuͤrſt 
von Sachſen, verpflichtet war, 30,000 Mann zur Unter— 
ſtuͤtzung der Koͤnigin von Ungurn und Boͤhmen marſchiren 
zu laſſen. Ein Manifeſt, auf dieſen Vertrag geſtuͤtzt, ſagte 
aufs Beſtimmteſte aus, daß, weil der Koͤnig von Preußen 
den Breslauer Frieden gebrochen habe, Schleſien als dem 
Haufe Oeſterreich wieder heimgefallen betrachtet werde. 
Es handelte ſich alſo mehr, als jemals, um den Beſitz 
dieſer ſchoͤnen Provinz, die Maria Thereſia unſtreitig Feis 
nen Augenblick verſchmerzt hatte, die ſie aber jetzt ſo 
gluͤcklich war, unter dem Vorwande des Rechts, an der 
Spitze eines zahlreichen Heeres zuruͤckforderg zu koͤnnen. 

Im Anfange des Mai brach Prinz Karl von Lothrin⸗ 
gen, von Köͤniggraͤtz mit dem freieſten Muthe auf, um durch 
die Paͤſſe von Landshut in Schleſien einzudringen; und 
noch im Laufe des eben genannten Monats, beſetzten die 
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Kroaten Hirſchberg, Landshut und Schmiedeberg. Gegen 
Ende des Monats fiel ſelbſt die Feſtung Koſel in die 
Haͤnde der Oeſterreicher. Da Friedrich ihren Einbruch in 
Schleſien nicht hatte verhindern konnen, ſo ſtellte er ſich 
furchtſam, und bezog den 1. Juni zwiſchen Schweidnitz 
und Striegau ein Lager, das wegen der vielen Anhoͤhen 
in dieſer Gegend, dem Auge des Feindes faſt verborgen 
blieb. Die Oeſterreicher und die Sachſen noch mehr zu 
taͤuſchen, verbreitete er durch einen Doppelt-Spaͤher die 
Nachricht, daß er ſich nur unter den Mauern Breslau's 
vertheidigen werde. Feldmarſchall Traun hatte aufgehoͤrt, 
der Mentor des Prinzen Karl von Lothringen zu ſeyn; 
an ſeine Stelle war der Fuͤrſt von Lobkowitz getreten. 
Daher die Fahrlaͤſſigkeit in dem oͤſterreichiſchen Heere. Die 
Vorhut war am 3. Juni bis in die Doͤrfer vorgeruͤckt, 
welche auf der Landſtraße von Jauer bis nach Landshut 
gelegen ſind. Hier wurden ſie am folgenden Morgen mit 
Tagesanbruch von dem preußiſchen Heere uͤberfallen, das, 
in ſchoͤnſter Schlachtordnung, auf den Hoͤhen von Strigau 
wie hervorgezaubert erſchien. Fruͤh um 5 Uhr erbebte das 
Gebirge rings umher von dem Donner des preußiſchen 
Geſchuͤtzes. Wuͤthend hieb die Reiterei ein, und von die— 
ſem Augenblicke an war der Vortheil des Kampfes unun— 
terbrochen auf Seiten der Preußen. Wir vermeiden hier 
eine umſtaͤndliche Beſchreibung der Schlacht, als ungehoͤ— 
rig fuͤr unſere Zwecke; und bemerken bloß, daß, um neun 
Uhr Vormittags, der Sieg aufs Vollſtaͤndigſte durch die 
Niederlage von 5000 Erſchlagenen und 7000 Gefangenen 
entſchieden war, ohne daß der Prinz Karl von Lothringen 
erfahren hatte, daß die Schlacht begonnen ſei. Sie wird 
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die Schlacht bei Hohenfriedberg genannt, weil hier Ent⸗ 


ſcheidung erfolgte. Keine Anſtrengung, keine Tapferkeit 
der Oeſterreicher vermochte etwas wider den Ungeſtuͤm und 
die Gewandheit der Preußen; und waͤre es moͤglich ge— 
weſen, den Prinzen Karl auf feinem Ruͤckzuge nach Boͤh— 
men zu erreichen, fo würde der ganze Krieg an einem. eine 
zigen Tage beendigt worden ſeyn. 

Ungern und wider ſeinen Willen folgte Friedrich 
ſeinem Gegner nach Boͤhmen; ein Friedensvertrag wuͤrde 
ihm lieber geweſen ſeyn, nachdem die Franzoſen ſich aus 
Deutſchland zuruͤckgezogen hatten, und ihre Unternehmun— 
gen, ſowohl in Italien als in den Niederlanden, ohne 
Einfluß auf die Begebenheiten an den Graͤnzen Boͤhmens 


und Schleſiens geworden waren. Da der Prinz von Lo- 


thringen ein feſtes Lager bei Koͤnigsgraͤtz bezogen hatte: 
fo ſah der König von Preußen ſich genoͤthigt, ihm gegen 
uͤber zu lagern. Dies geſchah Anfangs bei Chlum, in 
der Folge bei Jaromies. Der Krieg beſchraͤnkte ſich meh— 
rere Monate hindurch auf bloße Scharmuͤtzel, weil Frie— 
drich nichts Großes unternehmen wollte, um nicht den 
Erfolg der Unterhandlungen zu unterbrechen, in welche er 
mit Georg dem Zweiten, der ſich um dieſe Zeit in Hanno— 
ver aufhielt, getreten war. Die Verwickelungen wurden in 
dieſer Periode von Tag zu Tage groͤßer. Denn aufgemuntert 
und unterſtuͤtzt von dem franzoͤſiſchen Hofe, machte Karl 
Eduard, Sohn des engliſchen Praͤtendenten, im Aug. 1745 
wirklich eine Landung in Schottland, wo er, unter dem 
Beiſtande zahlreicher Anhaͤnger, ſeinen Vater erſt zu Perth 
und dann zu Edinburg, als Koͤnig ausrufen ließ, und fuͤr 
ſich ſelbſt den Titel eines Prinzen von Wales und Re 
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genten der drei Koͤnigreiche annahm. Ein zu Preſton— 
Pans uͤber die Truppen des Koͤnigs von England davon— 
getragener Sieg machte ihn vollends zum Herrn von 
Schottland; und da weder Georg der Zweite, noch ſein 
Sohn, der Herzog von Cumberland, in England anwe— 
ſend waren: wie haͤtte es dem Sohne des Praͤtendenten 
nicht gelingen ſollen, Carisle zu nehmen, und durch ein 
entſchloſſenes Vorgehen bis nach Derby, ſelbſt die Hauptſtadt 
des Koͤnigreichs in Beſtuͤrzung zu bringen? Ein Auftritt 
dieſer Art war ganz dazu geeignet, Georg dem Zweiten 
den Aufenthalt in Deutſchland zu verleiden, nachdem die— 
ſer ihm aus manchen anderen Gruͤnden laͤſtig geworden 
war. Da nun Friedrich der Zweite die Beendigung des 
Krieges eben ſo ſehnlich wuͤnſchte, wie der Koͤnig von 
England: ſo war wohl nichts natürlicher, als daß zwi: 
ſchen beiden ein Vertrag zu Stande kam, nach welchem 
Georg der Zweite ſich verbindlich machte, die Koͤnigin von 
Ungarn und Boͤhmen zum Frieden zu bewegen, dem Buͤnd— 
niſſe gegen Friedrich zu entſagen, und dem letzteren die 
Gewaͤhrleiſtung der uͤbrigen Maͤchte hinſichtlich Schleßens 
auszuwirken. 

Dieſer Vertrag wurde den 26. Aug. 1745 geſchloſſen. 
Ein doppelter Umſtand verminderte jedoch ſeine Wirkſamkeit: 
der eine war, daß Georg der Zweite im Begriff ſtand, Deutſch— 
land zu verlaſſen; der andere, daß Maria Thereſia gerade 
um dieſe Zeit zu Frankfurt am Main, wegen der Wahl 
ihres Gemahls zum deutſchen Kaiſer, mit voller Ausſicht 
auf gluͤcklichen Erfolg unterhandelte. Als dieſe Wahl, 
nach einigen Wochen, ohne die Zuſtimmung des Koͤnigs 
von Preußen, ihrem Wunſch gemaͤß entſchieden war, erklaͤrte 
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die entſchloſſene Fuͤrſtin, daß fie lieber den Nock vom 
Leibe miſſen, als Schleſien aufgeben wolle. Zugleich ver— 
ſtaͤrkte ſie das Heer des Prinzen von Lothringen, dem ſie 
den Befehl ertheilte, den Koͤnig von Preußen durch eine 
Schlacht aus Böhmen zu vertreiben. Dieſer ſtand im 
Begriff, Böhmen freiwillig zu verlaſſen, weil die Verpfle— 
gung ſeiner Kriegsmacht immer groͤßere Schwierigkeiten 
fand, als am 30. Sept., gerade in dem Augenblick, wo 
er die Zelte abbrechen laſſen wollte, die Nachricht anlangte, 
der Feind ruͤcke in voller Schlachtordnung an. Wollte 
Friedrich nicht den Nachtrab ſeines Heeres preisgeben: ſo 
blieb ihm keine andere Wahl, als mit ſeinen 18,000 
Mann — denn mehr hatte er nicht um ſich her verſam— 
melt — einen Kampf mit dem 40,000 Mann ſtarken 
Heere des Prinzen von Lothringen zu beſtehen. Unter 
dem Kanonenfeuer von zwei oͤſterreichiſchen Batterien muß— 
ten ſich die Preußen zur Schlacht reihen. Ihr Verluſt 
war Anfangs nicht gering; doch kaum hatte ſich ihre Rei— 
terei auf die öfterreichifche geworfen, fo entſchieden die 
Nachtheile der Aufſtellung, welche die letztere nicht hatte 
vermeiden koͤnnen. So eng war der Raum, wo ſie hinter 
Vertiefungen in drei Linien aufmarſchirt war, daß, ſobald 
die erſte dieſer Linien von den Preußen war geworfen 
worden, ſie ſich auf die zweite ſtuͤrzte, welcher nun keine 
andere Wahl blieb, als ſich auf die dritte zu werfen. Die 
Verwirrung ward um ſo groͤßer, weil es an einem Platz 
fehlte, wo ſich die fünfzig geworfenen Schwadronen wie— 
der haͤtten bilden koͤnnen. Ermuthigt durch dieſen Erfolg, 
warf ſich das preußiſche Fußvolk auf die Batterien des 

Feindes, und nahm eine derſelben. Von jetzt an entſtand 
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ein wechſelreicher Kampf, deſſen einzelne Erſcheinungen in 
einem, von Hoͤhen und Tiefen bezeichneten Erdreich ge— 
gruͤndet waren. Nach jenen ſtrebten die Oeſterreicher auf, 
um ihrer Verwirrung abzuhelfen; doch vergeblich, weil 
die Preußen ihnen allenthalben entgegen traten, und ſie 
von der einen Hoͤhe zur andern warfen. Lange konnte 
ein ſo ungleicher Kampf nicht dauern; auch hoben die 
Oeſterreicher ſehr bald ihren Ruͤckzug an, ohne den Befehl 
dazu abzuwarten. Ihre Rettung war jetzt das durchſchnit— 
tene Erdreich, auf welchem ſie von der Reiterei nicht ver— 
folgt werden konnten. Friedrich, hoch erfreut uͤber den 
neuen Sieg, den er davon getragen hatte, begnügte ſich 
mit 2000 Gefangenen und 20 Kanonen; und ohne die 
Verfolgung des Feindes uͤber das Dorf Sora, von wel— 
chem die Schlacht ihre Benennung erhielt, hinaus zu er— 
ſtrecken, verweilte er fünf Tage lang auf dem Schlacht— 
felde, und verließ hierauf Böhmen ohne die Genug— 
thuung, daß Maria Thereſia zum Frieden geneigter ſeyn 
werde. 

Georg der Zweite hatte um dieſe Zeit Deutſchland 
bereits verlaſſen, um ſeinen in England ſelbſt angegriffe— 
nen Thron zu vertheidigen. Nimmt man alle die Auftritte 
zuſammen, welche der Widerſtand gegen die pragmatiſche 
Sanktion Karls des Sechsten herbeigefuͤhrt hatte: ſo muß 
man geſtehen, daß es Zeit war, einen Kampf zu beendi— 
gen, deſſen Geſtalt ſich von einem Tage zum andern ims 
mer mehr veraͤnderte, ohne daß ſich abſehen ließ, wo er 
ſtille ſtehen werde. Fuͤr Friedrich ſtand freilich der Ent— 
ſchluß feſt, Schleſien nicht fahren zu laſſen; doch, wie 
viel fehlte daran, daß die Kaiſerin Maria Thereſia, nad) 
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dem ſie ſo viel erreicht hatte, uͤber einen Punkt nachgegeben 
hätte, bei welchem, ſeit der Wahl des Großherzogs von Tos⸗ 
kana, ihres Gemahls, zum Kaiſer, die Ehre ihres Hauſes 
auf dem Spiele zu ſtehen ſchien! Das Verhaͤltniß, worin 
ſie durch den letzten Traktat von Warſchau mit dem Kurs 
fuͤrſten von Sachſen getreten war, ſchloß große Aufmun— 
terungen zur Fortſetzung des Krieges in ſich; und dieſe 
wurden nicht wenig verſtaͤrkt durch die Empfindlichkeit des 
Grafen von Bruͤhl, der ſich wegen perfönlicher Beleidi⸗ 
gungen raͤchen wollte, die Friedrich ihm in ſeinem letzten 
Manifeſte zugefuͤgt hatte, und der außerdem nicht begriff, 
wie Sachſen, nach ſeiner Theilnahme an dem ſchleſiſchen 
Kriege, anders als durch die Demuͤthigung Preußens ge: 
rettet werden koͤnnte. Von dieſem Miniſter ruͤhrte ein 
Entwurf her, deſſen wir ſogleich gedenken werden. 

In zwei Kolonnen war Friedrich von Boͤhmen nach 
Schleſien zuruͤckgegangen, ſobald Mangel an Lebensmitteln 
ihm den laͤngeren Aufenthalt in jenem Koͤnigreiche er— 
ſchwert hatte. Die linke Kolonne, von dem Prinzen Leo— 
pold gefuͤhrt, langte uͤber Trautenbach bei Schatzlar an, 
ohne einen Feind geſehen zu haben. Nicht ſo die rechte, 
welche der König felbſt führte: ihr Nachtrab hatte in den 
tiefen Hohlwegen, durch welche man zog, mit den Pan— 
duren zu kaͤmpfen, welche die Anhoͤhen beſetzten, und 
mancher tapfere Grenadier verblutete auf dieſem Zuge uns 
geraͤcht ſein Leben, weil jeder Widerſtand unmoͤglich war. 
Nach ſeiner Ankunft in Schatzlar vertheilte Friedrich ſein 
Heer zwiſchen Ronſtock und Schweidnitz, ſo daß es in 
ſechs Stunden zuſammengezogen werden konnte. In die— 
ſer Stellung vernahm er am 24. Oktober, daß der Prinz 

3 von 


149 


von Lothringen feine Kriegsmacht in drei Korps geſondert 
habe; und da er hieraus ſchloß, daß er, bei der Annaͤhe— 
rung des Winters, keinen neuen Angriff zu befuͤrchten habe: 
ſo uͤbertrug er den Oberbefehl uͤber das ganze Heer dem 
Prinzen Leopold, und ging nach Berlin zuruͤck, um da— 
ſelbſt die Friedensunterhandlungen fortzuſetzen, und wenn 
dieſe fehlſchlagen ſollten, die Mittel zur Fortſetzung des 
Krieges vorzubereiten. 

Die in den letzten Schlachten erbeuteten Trophaͤen 
waren am 8. Nov. in der Garniſon-Kirche zu Berlin 
niedergelegt worden, als Friedrich durch den freundſchaft⸗ 
lichen Verrath des ſchwediſchen Geſandten zu Dresden er— 
fuhr, was wider ihn im Werke war: in Wahrheit nichts 
Geringeres, als ein Ueberfall in ſeiner Hauptſtadt, wo— 
durch man ihn zwingen wollte, Schleſien an Oeſterreich 
zuruͤck zu geben, und außerdem das Herzogthum Magde— 
burg, Kottbus und Peiz an Sachſen abzutreten. Zu die— 
ſem Endzweck ſollte der Prinz von Lothringen mit ſeiner 
ganzen Macht aus Boͤhmen aufbrechen, und in Gemein: 
ſchaft mit den Sachſen durch die Lauſitz nach Berlin vor— 
dringen, waͤhrend der, vom Rhein abberufene oͤſterreichiſche 
General Gruͤnne, vereinigt mit dem ſaͤchſiſchen Heere un— 
ter Rutowsky, auf dem kuͤrzeſten Wege eben dahin vor— 
gehen und den großen Schlag vollziehen ſollte. Urheber 
dieſes kecken Entwurfs war der Graf von Bruͤhl; das 
Wiener Kabinet aber hatte ihn genehmigt, und der Prinz 
Karl von Lothringen, ſo wie der General Gruͤnne, waren 
in voller Bewegung, Bruͤhls Gedanken ins Werk zu richten. 

Friedrich fuͤhlte, daß er einem ſo vernichtenden Schlage 
nur durch die geheimſte und aͤußerſte Schnelligkeit entgehen 

N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 28 Hft. ; L 
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koͤnne. Ihm zuvor zu kommen, befahl er dem alten Fürs 
ſten von Deſſau, mit feinem Heere, das fich bei Halle 
zuſammenzog, nach Sachſen zu eilen. Er ſelbſt brach (am 
14. Nov.) ohne Zeitverluſt nach Schleſien auf, zog ſeine 
Truppen — dreißigtauſend wohlverſuchte Krieger — ſchleu— 
nig zuſammen, drang mit ihnen nach der Lauſitz vor, wo 
er bei Katholiſch-Hennersdorf vier ſaͤchſiſche Regimenter in 
die Flucht ſchlug, und bei Zittau dem Nachtrabe des öfter: g 
reichiſchen Heeres eine ſolche Niederlage beibrachte, daß 
Prinz Karl, mit dem Verluſte von 5000 Mann, nach 
Böhmen zurückgehen mußte. Inzwiſchen war auch der 
alte Fuͤrſt von Deſſau nicht unthaͤtig geblieben. Nachdem 
er Leipzig am 29. Nov. mit Kapitulation eingenommen 
hatte, ging er uͤber Torgau nach Meißen, weil ihm der 
Befehl geworden war, nach Dresden vorzuruͤcken. Bei 
Leitmeritz war der Prinz Karl uͤber die Elbe zuruͤckgegan— 
gen, um Dresden zu vertheidigen; doch, indem die fächfifche 
Kriegsverwaltung die Oeſterreicher noch mehr fürchtete, als 
die Preußen, waren ihm, allen ſeinen Gegenvorſtellungen zum 
Trotz, ſo ausgedehnte Quartiere angewieſen worden, daß 
er vier und zwanzig Stunden gebrauchte, um ſeine Truppen 
zuſammen zu ziehen. Selbſt der Graf Rutowsky lehnte des 
Prinzen Beiſtand ab, weil er ſich in ſeiner Verbindung mit 
dem General Gruͤnne ſtark genug glaubte, um jeden An— 
griff abzuſchlagen, der auf ſeine Stellung bei Keſſelsdorf 
gemacht wuͤrde. Wirklich war dieſe Stellung mit Einſicht 
gewaͤhlt; nur daß Rutowsky dabei vergeſſen hatte, welcher 
Feind gegen ihn im Anzug war. Vereinigt mit dem Ge— 
neral Lehwald, drang der Fuͤrſt von Deſſau vor, und 
langte am 15. Dez. gegen die Mittagsſtunde bei den An 
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hoͤhen an, wo die Sachſen und die Defterreicher in 
Schlachtordnung ſtanden. Wie abſchreckend auch die Schwie— 
rigkeiten waren, welche hier uͤberwunden werden mußten: 
ſo ſchob der preußiſche Feldherr doch den Angriff nicht 
laͤnger auf, als gerade noͤthig war, um ihn mit einigem 
Erfolge zu machen. Die Schlacht nahm ihren Anfang 
Nachmittags um zwei Uhr. Schon waren, nach der naͤch— 
ſten Stunde, zwei Angriffe zuruͤckgeſchlagen, als Rutowsky 
die Unvorſichtigkeit beging, ſich in eine Verfolgung einzu— 
laſſen, die ihn vor ſein Geſchuͤtz brachte. Dieſen Augen— 
blick benutzte der Fuͤrſt von Deſſau, Keſſelsdorf mit Sturm 
zu nehmen. So wurde die Niederlage der Sachſen ent— 
ſchieden, welche den fruͤhen Eintritt der Nacht benutzten, 
um ſich nach Dresden zuruͤck zu ziehen. Hier bot ihnen 
der Prinz von Lothringen ſeinen Beiſtand an, wenn ſie 
ſich entſchließen koͤnnten, die Schlacht zu erneuern; doch 
Rutowsky hatte genug. | 

Friedrich, welcher den Ausgang dieſer Schlacht zu 
Meißen erfuhr, brach gleich am folgenden Tage auf, ſich 
mit dem Fuͤrſten von Anhalt zu vereinigen. Den 18. Dez. 
hielt er ſeinen Einzug in Dresden, wo er den zuruͤckge— 
bliebenen Theil der kurfuͤrſtlichen Familie beſuchte, alle 
aufs Freundlichſte troͤſtete und einen nahen Frieden ver— 
ſprach. Dieſer konnte um ſo weniger ausbleiben, da der 
Koͤnig von Preußen auf Einen Schlag das ganze Kurfuͤr— 
ſtenthum erobert hatte, und folglich berechtigt war, ſeine 
Friedensbedingungen zu ſteigern. Sehnſuchtsvoll wuͤnſchte 
Auguſt der Dritte die Beendigung eines Krieges, welcher 
angefangen hatte, ihn in ſeinen gewohnten Genuͤſſen zu 
unterbrechen. Schon von Prag aus (wohin er ſich zuruͤck— 
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gezogen hatte) war er feinem Gegner mit Anträgen entges 
gen gekommen, auf welche dieſer jedoch nicht hatte eingehen 
koͤnnen, weil ſie ihm gerade waͤhrend der Schlacht bei 
Keſſelsdorf von dem engliſchen Geſandten am dresdener 
Hofe mitgetheilt wurden. Eben dieſe Antraͤge wurden 
nach der Einnahme Dresdens die Grundlage der Unter— 
handlungen; und da Friedrich ſeinen Forderungen keinen 
anderen Zuſatz gab, als daß der Koͤnig von Polen ihn, 
wegen gehabter Kriegskoſten, mit Einer Million Thaler 
entſchaͤdigen ſollte, ſo ruͤckte das Friedensgeſchaͤft nur um 
ſo ſchneller vor. Von Wien her erſchien Graf Harrach 
mit Vollmachten zu einer zweiten Abtretung Schleſiens; 
dies heiſchte die Verlegenheit des Kurfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen, dies die ganze Lage der Kaiſerin-Koͤnigin. Der 
Friede kam alſo noch vor dem Schluſſe des Jahres 
1745 zu Stande. In ihm wurde Franz von Lothringen, 
als rechtmaͤßiger roͤmiſcher Kaiſer, von Preußens Koͤnig 
anerkannt. b \ 

Nach einem Kriege, der volle fünf Jahre gedauert 
hatte, war auf dieſe Weiſe der Frieden fuͤr Deutſchland 
wieder hergeſtellt. Nut in den Niederlanden und in Ita— 
lien dauerten die Bewegungen fort, welche Karls des 
Sechsten Hausgeſetz verurſacht hatte; und wir werden im 
naͤchſten Kapitel ſehen, wie ſie auch hier, wenn gleich ſehr 
allmaͤhlig, zum Stillſtand gebracht wurden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Grafen von St. Simon. 
Erſter Artikel. 


An den Herausgeber. 


Paris den 15. Juli 1826. 


„Ob ich wuͤrdig bin, uͤber den Grafen von St. Simon 
zu reden oder zu ſchreiben, dies iſt, die volle Wahrheit zu 
geſtehen, mir ſelbſt ſehr zweifelhaft. Ich wuͤrde aber ein 
Heuchler ſeyn, wenn ich leugnen wollte, daß mir jede 
Veranlaſſung, über dieſen außerordentlichen Mann zu ſpre— 
chen, im hoͤchſten Grade willkommen iſt. Sie, mein. 
Freund, haben mir alſo eine wahre Wohlthat erwieſen 
durch Ihre Aufforderung, Sie mit dem eigenthuͤmlichen 
Geiſte und Charakter meines Helden naͤher bekannt zu ma— 
chen. Ich erſcheine mir dabei wie jener enthuſiaſtiſche 
Schüler des Sokrates, deſſen Platon und Zenophon in 
ihren Schriften gedenken — wie jener Apollodoros, der 
den Beinamen des Tollen erhielt, weil ihn alles anekelte, 
was über oder unter der Lehre feines vortrefflichen Meis 
ſters ſtand. Unſtreitig wuͤrde ich mich noch mehr gerecht— 
fertigt fuͤhlen, wenn ich zu St. Simons unmittelbaren 
Zöglingen gehört haͤtte. Dies iſt nun freilich nicht der 
Fall geweſen; denn der Vortreffliche war ſchon fodt, als 
ich hier anlangte, um mich mit ſeinen Lehren vertraut zu 
machen. Allein, wie koͤnnte dieſer Umſtand mich verhins 
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dern, auf die vertraute Bekanntſchaft, die ich mit mehre⸗ 
ren ſeiner vorzuͤglichſten Schuͤler gemacht habe, den Aus⸗ 
ſpruch zu thun: „der Graf von St. Simon werde, als 
Schoͤpfer einer neuen, alle Keime echter Philanthropie ent: 
wickelnden Lehre, nach einigen Jahrhunderten ungefaͤhr 
eben ſo daſtehen, wie Sokrates und andere Helden der 
Wiſſenſchaft, die das menſchliche Geſchlecht ſeiner erhabe⸗ 
nen Beſtimmung naͤher gebracht haben!“ Dies iſt, in den 
wenigſten Worten, mein Glaubensbekenntniß uͤber den 
Stifter der neuen Wiſſenſchaft, die ſich die geſellſchaft— 
liche nennt; und irre ich nicht ſehr, ſo wird der Inhalt 
dieſes Aufſatzes, deſſen Ende ich in dieſem Augenblick 


nicht beſtimmen kann, mein Glaubensbekenntniß rechtfer⸗ 


tigen. — Ich gehe, ohne weitere Einleitung, auf den 


ann ſelbſt ein, den Sie kennen zu lernen wuͤnſchen; 


machen Sie ſich aber darauf gefaßt, mehr als Einen Ar— 
tikel uͤber ihn zu leſen.“ S 


Henri, Graf von St. Simon, gehoͤrte einer Familie 
an, welche zu den vornehmſten des Landes gerechnet wird; 
denn ſie leitet ihre Abkunft von keinem Geringeren her, 
als — von Karl dem Großen ſelbſt. Mit vorzuͤgli⸗ 
chen Anlagen geboren, und mit großer Sorgfalt erzogen, 
fühlte er, in feinen Juͤnglingsjahren, den Beruf, ſich aus⸗ 
zuzeichnen; nur ſchwankte er, ungefähr wie Herkules am 

Scheidewege, über die Art von Rahm, die er zu erwer— 
ben habe. „Ich war, ſo druͤckte er ſich in der Folge 


darüber aus, ungewiß, ob ich durch die Pforte der Hel⸗ « 


den, oder durch die der Wiſſenſchaft, in den Tempel des 
Ruhms eintreten ſollte.“ 


— — ʒä—U——4V — — —-—ê 
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Das Schickſal leitete ihn auf eine eigenthuͤmliche Weiſe. 

Im Jahre 1779 zog er in den amerikaniſchen Krieg. 
Hier zeichnete er ſich unter den Befehlen Bouille's und 
Waſhingtons aus; hier aber lernte er auch Franklin ken— 
nen. Was die philoſophiſche Richtung ſeines Geiſtes viel— 
leicht noch mehr entſchied, war die Beobachtung des poli— 
tiſchen Zuſtandes der Amerikaner. Wie es ſich damit auch 
verhalten mochte: genug, ſeit ſeiner Zuruͤckkunft nach 
Frankreich, fuͤhlte er ſich nur zu den Arbeiten des Frie— 
dens hingezogen. Er betrachtete, von jetzt an, jede welt— 
liche Laufbahn, ſie mochte eine militaͤriſche oder eine in— 
duſtrielle ſeyÿn, nur als etwas, das ihm die Mittel ge⸗ 
waͤhren ſollte, eine große Stiftung oͤffentlicher Nuͤtzlichkeit 
zu Stande zu bringen. „Vermoͤgen — ſo ſagt er in 
einem Vorwort uͤber ſein Leben — wuͤnſchte ich mir nur 
als Mittel, ein großes Betriebſamkeits-Etabliſſement ins 
Werk zu richten; ich wollte eine wiſſenſchaftliche Schule 
fuͤr Vervollkommnung aller Art ſtiften; mit einem Worte, 
ich wollte zu den Fortſchritten der Aufklaͤrung und zur 
Verbeſſerung des Schickſals der Menſchheit beitragen; dies 
waren die einzigen Zwecke meines Ehrgeizes.“ 

Verbunden war er mit einer großen Anzahl beruͤhm— 
ter Gelehrten, von welchen einige ihm beträchtliche Unter 
ſtuͤtzungen verdanken. Longe, welcher, als Profeſſor zu 
Metz, den jungen St. Simon, damals im Range ſchon 
weit vorgeruͤckt, ſich beſcheiden auf die Baͤnke ſeiner Zoͤg— 
linge niederlaſſen ſah, liebte ihn ganz beſonders. Von 
allen zu lernen, ohne ſeinem eigenthuͤmlichen Zwecke zu 
entſagen, dies war St. Simons Sache. Ueber viele 
Dinge ſtand ſeine Meinung feſt; zum Beiſpiel uͤber die 
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bedingte Nuͤtzlichkeit des Geldes. Er ſchuͤttelte den Kopf, 

wenn ſeine gelehrten Freunde behaupteten, daß es ihnen 
nur an Geld fehle, um große philoſophiſche Entwuͤrfe zur 

Verbeſſerung der oͤffentlichen Erziehung ins Werk zu rich⸗ 

ten. Eines Tages ſtellte er hunderttauſend Thaler zu ihrer 

Verfuͤgung; und aus den unnuͤtzen Beſprechungen, welche 
die beſte Anwendung dieſer Summe herbeifuͤhrte, nahm 

er ganz beſtimmt ab, daß es ſeinen Freunden nicht ſowohl 

an Geld fehle, als an allgemeinen Ideen, und zwar an 

neuen philoſophiſchen Ideen. Von jetzt an war ſein Ent— 

ſchluß gefaßt: er verließ die Finanz- Laufbahn, in welche 

er während der Revolution getreten war, um Ideen zu 
verfolgen: denn die Ueberlegenheit der wiſſenſchaftlichen 

Kraft uͤber die Kraft des Geldes war ihm nicht laͤnger 
zweifelhaft. | 


Auf eine direkte Weiſe auf die Sittlichkeit des menſch⸗ 


lichen Geſchlechts einzuwirken, ward ſein Lieblingsgedanke. 
„Es galt, ſagt er, einem allgemeinen Schritt zur Wiſſen— 
ſchaft; es kam darauf an, der franzoͤſiſchen Schule neue 
Richtungen zu geben. Dies Unternehmen forderte vorlaͤu— 
fige Arbeiten; und ich mußte damit anfangen, mich von 


der Lage menſchlicher Kenntniſſe zu unterrichten und die 


Geſchichte der Entdeckungen zu ſtudiren. Um dahin zu ge— 
langen, beſchraͤnkte ich mich nicht auf Unterſuchungen in 
den Buͤcherſammlungen. Ich ſchlug meine Wohnung der 
polytechniſchen Schule gegenuͤber auf; ich trat in Freund— 
ſchaftsverhaͤltniſſe mit den Profeſſoren dieſer Schule; ich 
wendete drei Jahre dazu an, mich in den Beſitz der 
Kenntniſſe zu bringen, welche uͤber die Phyſik der rohen 
Körper erworben find. Mein Geld hatte keine andere 


157 

Beſtimmung, als zur Wiſſenſchaft zu verhelfen. Eine gut 
beſetzte Tafel, vortrefflicher Wein und die hoͤchſte Gefaͤllig— 
keit gegen Profeſſoren, die meines Geldbeutels beduͤrfen 
konnten, verſchaffte mir alle Erleichterungen, die ich nur 
wuͤnſchen konnte. Bei dem Allen hatte ich große Schwie— 
rigkeiten zu uͤberwinden: mein Gehirn hatte viel von ſei— 
ner Malleabilitaͤt verloren; ich war nicht mehr jung. 
Indeß genoß ich von einer anderen Seite einen großen 
Vortheil: lange Reiſen, den Umgang mit einer großen 
Anzahl faͤhiger deute, auf welche ich geſtoßen war, eine 
erſte Erziehung, welche Dalembert geleitet hatte: eine Er— 
ziehung, die mein ganzes Gedanken-Syſtem zu einem me— 
taphyſiſchen Gewebe gemacht hatte, wodurch keine wichtige 
Thatſache dringen konnte u. ſ. w.“ 

„Im Jahre 1801 entfernte ich mich von der poly⸗ 
techniſchen Schule, und ſchlug meinen Wohnſitz neben der 
mediziniſchen auf. Ich trat in Verhaͤltniß mit den Phy— 
ſiologen, und ich verließ ſie nicht eher, als bis ich mir 
eine genaue Kenntniß von ihren allgemeinen Ideen uͤber 
die Phyſik der organiſirten Koͤrper erworben hatte.“ 

„Der Friede von Amiens geſtattete mir, nach Eng— 
land zu reifen: der Zweck meiner Reiſe war, zu erforfchen, 
ob die Englaͤnder neue allgemeine Ideen entdeckt haͤtten. 
Ich kehrte mit der Ueberzeugung zuruͤck, daß keine neue 
Haupt⸗Idee bei ihnen auf dem Ambos war. Nicht lange 
darauf begab ich mich nach Genf, von wo ich einen Theil 
von Deutſchland durchreiſete. Von dieſer Reiſe hab' ich 
die Gewißheit mitgebracht, daß die allgemeine Wiſſenſchaft 
in dieſem Lande noch in der Kindheit iſt, weil ſie auf my— 
tiſche Prinzipe gegruͤndet wird; allein ich habe die Hoff— 
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nung gefaßt, daß die Wiſſenſchaft Fortſchritte machen 
werde, weil die große deutſche Nation voll Leidenſchaft in 
ihrer wiſſenſchaftlichen Richtung if. 

St. Simon beſchraͤnkte ſich nicht darauf, die Wiſsen⸗ 
ſchaften und die Gelehrten philoſophiſch zu ſtudiren; auch 
die Kuͤnſtler wollte er kennen lernen, um Verſuche anzu. 
ſtellen über ihr Genie in Vergleich mit dem Genie wiſſen— 
ſchaftlicher Spekulanten. Ein ganzes Jahr hindurch war 
ſein Haus ein Mittelpunkt, wo ſich alles vereinigte, was 
die Hauptſtadt Frankreichs von beruͤhmten Namen in bei— 
den Gattungen in ſich ſchließt. Dieſen Zuſammenkuͤnften 
wohnte er nur als Beobachter bei, an der Unterhaltung 
ſcheinbar gar keinen Antheil nehmend. Muß ich ſagen, 
daß dies Experiment ihm theuer zu ſtehen kam? Es fo 
ſtete ihn den Reſt der Summen, welche er aus ſeiner Fi— 
nanz: Liquidation gerettet hatte. 

Auf dieſe Weiſe berichtigte unſer Philoſoph ſeine Er— 
ziehung; durch ſolche vorlaͤufige Studien, ganz unabhaͤn— 
gig von dem Beobachtungsgeiſte, der ihn ſein ganzes Le— 
ben hindurch beherrſcht hat, bereitete er ſeine tiefen Medi— 
tationen vor. 

Es muß nun gezeigt werden, welches die Reſultate 
eines Plans von Studien und philoſophiſchen Nachfor— 
ſchungen geweſen ſind, der ſo gut kombinirt und mit ſo 
viel Beharrlichkeit verfolgt wurde. 

St. Simons erſtes Werk erſchien im Jahre 1807. 
Es fuͤhrt den Titel: Einleitung in die wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten des neunzehnten Jahrhunderts, 
zwei Baͤnde in Quart, von welchen nur hundert Exem— 
plare abgezogen ſind, weil dies Werk, nach dem Wunſche 
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feines Verfaſſers, nur einer geringen Anzahl von Denkern 

mitgetheilt werden ſollte, die im Stande wären, die Wich— 
tigkeit deſſelben zu wuͤrdigen, und ihm nuͤtzliche Bemer— 
kungen daruͤber zu machen. Die Analyſe dieſes Produkts 
iſt nicht leicht. Es zeichnet ſich uͤbrigens eben ſo ſehr 
durch ſeine Zuſammenſetzung, wie durch ſeine erhabenen 
und originalen Gedanken aus. Betrachten muß man es, 
als den Abgangspunkt fuͤr alle ſpaͤteren Arbeiten St. Si— 
mons; denn man findet darin faſt alle Ideen wieder, 
welche er ſpaͤter genauer begraͤnzt und entwickelt hat. 

Mit Begeiſterung faßte St. Simon alles auf, was 
eine gewiſſe Allgemeinheit in den Ideen und den Geſin— 
nungen ankuͤndigte. Eben deswegen war er auch ein un— 
verſtellter Bewunderer alles Grandioſen und Umfaſſenden 
in den erſten Handlungen der kaiſerlichen Regierung. In— 
deß hat, wie er im Jahre 1709 ſchrieb, ſeine Bewunde— 
rung fuͤr das Genie Napoleons ihn nicht beſtrickt, die 
Unabhaͤngigkeit ſeines Gedankens nicht geſtoͤrt. Die Ein— 
leitung in die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des 19. Jahrhun— 
derts traͤgt gleichwol ſehr das Gepraͤge der Bewunderungs— 
gefuͤhle, welche er damals fuͤr den Kaiſer hegte; und es 
wird ſich ſehr bald zeigen, welches die Triebfedern ſeiner 
Begeiſterung waren. 

Sowohl in dieſem Werke, als in allen denjenigen, 
welche darauf gefolgt ſind, laͤßt ſich bemerken, daß dieſer 
Philoſoph, welcher in die Vergangenheit und in die Zu— 
kunft des menſchlichen Geiſtes ſo tief eingedrungen war, 
ſelbſt indem er die Formen feiner Ideen unaufhoͤrlich ver— 
beſſerte, nie auf eine geſtoßen iſt, die ſich der Gegenwart 
genau anſchloß: ein Reſultat, das ihm wahrſcheinlich 
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nicht perfönlich eigen iſt, und das man lieber auf die Rech⸗ 
nung der radikalen Unmoͤglichkeit ſetzen moͤchte, zwiſchen 
neuen Ideen von hoher Allgemeinheit, und zwiſchen denen, 
in deren Beſitz die Maſſe der Geiſter ſeit langer Zeit iſt, 
irgend eine wirkliche Mittheilungsweiſe auszumitteln. St. 
Simons Irrthum in dieſer Hinſicht beſtand darin, daß er, 
für die Feſtſtellung feines Syſtems, von den umgebenden 
Umſtaͤnden Nutzen ziehen wollte. Fortgezogen von ſeiner 
Hitze, hat er dem augenblicklichen Erfolg immer allzu viel 
zugetraut. Doch hat er feine Ideen nie nach den Bege⸗ 
benheiten des Tages gemodelt. Auf dieſe Weiſe iſt es 
geſchehen, daß er in feiner Einleitung zu den wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten des neunzehnten Jahrhunderts, einige Ideen 
Napoleons auffaſſend und durch ſeinen Gedanken ſogar 
erweiternd, den Helden auffordert, die Ausfuͤhrung eines 
wiſſenſchaftlichen Denkmals zu befehlen und zu leiten, deſ— 
ſen Groͤße und Pracht von keinem ſeiner Nachfolger je— 
mals erreicht werden wuͤrde. Dieſes von den beruͤhmte— 
ſten Gelehrten des Erdballs ausgefuͤhrte Denkmal wuͤrde 
eine wahrhaft philoſophiſche Enzyklopaͤdie geweſen ſeyn, 
die fuͤr die Organiſation eines neuen wiſſenſchaftlichen Sy— 
ſtems beſtimmt geweſen waͤre. f 

Napoleon, unter welchem, nach St. Simons Wun— 
ſche, ſich alle Gelehrten verſammeln ſollten, hatte zu dem 
Inſtitut geſagt: „Legt mir Rechenſchaft von den Fort— 
ſchritten der Wiſſenſchaft ſeit 1789; ſagt mir, in welchem 
Zuſtande ſie ſich gegenwaͤrtig befindet, und welche Mittel 
angewendet werden muͤſſen, damit fie Fortſchritte mache.“ 
Die Antwort des Inſtituts auf dieſe Frage iſt in mehrere 
ʃhiſtoriſche Berichte, getheilt, denen man die Gerechtigkeit 
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wiederfahren laſſen muß, daß fie zwar ſehr gut abgefaßt, 
die aber durch keine allgemeine Idee verbunden ſind. 
Dieſe Antwort gab demnach nicht das Mittel an, der 
Wiſſenſchaft zu einem allgemeinen Vorſchritt zu verhelfen. 


St. Simon verſuchte dieſe Lücfe auszufuͤllen; und fo ent- 


ſtand ſein Werk als eine wahrhaft philoſophiſche Antwort 
auf die Frage des Kaiſers. Doch, da um dieſe Zeit eine 
lebhafte Nebenbulerei zwiſchen England und Frankreich 
im Gange war: ſo wollte St. Simon, zum Vortheil der 
Philoſophie, ſelbſt dieſe patriotiſchen Stimmungen wenden, 
welche er ſpaͤter, als er ſich direkt mit politiſchen Ideen 
beſchaͤftigte, tadeln mußte. Hier folgen einige Stellen aus 
dem Vorbericht zu dem erſten Theile des Werks, das wir 
hier erforſchen: 2 * 

„Ich ſchreibe, weil ich neue Dinge zu ſagen habe; 
ich werde meine Ideen ſo darlegen, wie mein Geiſt ſie 
geſchmiedet hat. — “ i 

„ Wiſſenſchaftliche Umwaͤlzungen folgen dicht auf po— 
litiſche Umwaͤlzungen. Newton hat die Thatſache der all— 
gemeinen Gravitation wenige Jahre nach dem Tode Karls 
des Erſten gefunden. Ich ſehe vorher, ich ahne, daß un— 
abtreiblich eine große wiſſenſchaftliche Umwaͤlzung eintre— 
ten wird.“ N 

„Ich habe einen Entwurf erdacht, deſſen Ausfuͤhrung 
die franzöfifhe Nation mit Ruhm bedecken wird; ihre 
Nebenbulerin wird eingeſtehen muͤſſen, daß ſie die Benen— 
nung „große Nation“ verdient.“ 

„Decartes entriß das Zepter der Welt den Haͤnden 
der Einbildungskraft, und legte es in die Haͤnde der Ver— 
nunft; er ſagte: Gebt mir Materie und Bewegung, und 
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ich will euch eine Welt machen. Er wagte es, die Er: 
klaͤcung des Mechanismus des Weltalls zu übernehmen. 
Das Syſtem der Wirbel iſt bewundernswerth, wenn man 
es aus dem Geſichtspunkt betrachtet, in welchen man ſich 
ſtellen muß, um es aufzufaſſen. Dies Syſtem hat das 
unſchaͤtzbare Verdienſt, daß es die erſte reine allgemeine 
Anſchauung iſt. Keine theologiſche Idee iſt in ihre Ele— 
mente eingedrungen.“ 5 

„Newton darf nicht hoͤher geſtellt werden, als Des— 
cartes. Ja, er darf dieſem nicht einmal gleichgeſtellt wer— 
den; denn er iſt nicht heraus gekommen aus dem wiſſen— 
ſchaftlichen Lande, das der große Mann entdeckt hat, den 
die Franzoſen ſo gluͤcklich ſind, zu ihren Ahnen rechnen 
zu koͤnnen.“ g 

„Es giebt zwei Arten wiſſenſchaftlicher Arbeiten: 
durch die eine ſucht man Thatſachen, durch die 
andere raͤſonnirt man uͤber Thatſachen. Das 
letztere heißt, die Theorieen verbeſſern. Und gerade mit der 
Vervollkommnung der wiſſenſchaftlichen Theorie hat ſich 
Descartes hauptſaͤchlich befaßt. Die Schule war der Rich— 
tung, die er ihr gegeben hatte, über die natürlichen Gräns 
zen hinaus gefolgt; ſie verlor ſich in dem Labyrinth der 
Metaphyſik; ſie vernachlaͤſſigte die Erforſchung der That— 
ſachen, als Locke und Newton auftraten.“ 

„Beide nahmen eine neue Richtung: ſie ſuchten 
Thatſachen und ſie fanden Hauptthatſachen. Der eine hat 
die der Gravitation, der andere die der Vervollkommnungs— 
faͤhigkeit des menſchlichen Geiſtes gefunden.“ 

„Die Schule iſt Newtono-Lockiſch geworden. Seit 
beinahe einem Jahrhundert folgt ſie der Richtung, welche 
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dieſe beiden großen Maͤnner ihr gegeben haben. Sie be 
ſchaͤftigt ſich mit der Auffindung der Thatsachen, und A e 
vernachlaͤſſigt die Theorieen.“ 

„Zum Beſten der Wiſſenſchaft, zum Wohle der 
Menſchheit, zum Ruhm des franzoͤſiſchen Volks ſollte das 
Juſtitut an der Vervollkommnung der Theorie arbeiten; 
es ſollte in die Bahn Descartes zuruͤcktreten.“ 

„Meinen Gedanken noch mehr ins Licht zu ſtellen, 
will ich eine Vergleichung gebrauchen. Sobald Descartes 
in dem von ihm entdeckten Lande der Wiſſenſchaft ange— 
langt war, ſtellte er ſich auf den hoͤchſten Berg; und da 
hat er ſein ganzes Leben zugebracht, das Land zu unter— 
ſuchen, von welchem er uns einen allgemeinen Begriff ge— 
geben hatte. Locke und Newton ſind von der Spitze die— 
ſes Berges herabgeſtiegen, und haben ihr Leben damit zu— 
gebracht, die unteren Regionen zu durchſtreifen. Erſt ges 
gen das Ende ihrer Laufbahn haben ſie ſich wieder zum 
Gipfel erhoben; allein jetzt fehlte es ihnen an Schaͤrfe 
des Geſichts, um das Ganze des Landes aufzufaſſen, von 
welchem jeder uͤberdies nur die Haͤlfte entdeckt hatte.“ 

„Seit einem Jahrhundert hat die Schule das Land 
der Wiſſenſchaft in allen Richtungen durchſtreift; fie hat 
es in allen ſeinen Einzelnheiten erforſcht. Es iſt Zeit, uns 
wieder in den allgemeinen Geſichtspunkt zu ſtellen. Das 
heißt ſo viel, als die ſeit hundert Jahren gefertigten 
Charten in Uebereinſtimmung bringen muͤſſen. Wir be— 
ſitzen die noͤthigen Materialien, um die General-Charte 
anzulegen.“ N 

So St. Simon in ſeinem Vorbericht mit ſichtbarer 
Vorliebe fuͤr Descartes. 
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Unterſuchen wir jetzt das Werk felbit. 43 

Der Verfaſſer beginnt damit, daß er auf die Entge⸗ 
gengeſetzheit allgemeiner Ideen hinweiſet, welche ſich, in 
der Phyſik der anorganiſchen Körper, noch immer in der. | 
Theorie des Fluͤſſigen und in der des Feſten findet. Er 
fragt, weshalb die Schule, empoͤrt von dieſer Entgegenge⸗ 
ſetztheit, nicht darauf hinarbeitet, ſie verſchwinden zu laſ— 
ſen. Der ganze Ueberreſt des erſten Bandes iſt eine Er— 
klaͤrung dieſes Weßhalb: eine Erklaͤrung, welche der Ver⸗ 
faffer aus einem allgemeinen Ueberblick des Ganges der 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten herleitet. Indem er, auf dieſe 
Weiſe, eine große Unvollkemmenheit des gegenwaͤrtigen 
wiſſenſchaftlichen Syſtems ins Licht ſtellt, findet er das 
Mittel, die Aufmerkſamkeit auf die Vergleichung der ver— 
ſchiedenen Syſteme und auf die Geſetze ihrer Bildung und 
ihrer Entwickelung zu richten. Und gerade dies iſt der 
Hauptgegenſtand ſeines Nachdenkens. 

Durchlaufen wir ſchnell die verſchiedenen Kapitel 
des Werks. 

Fuͤr den menſchlichen Geiſt giebt es nur zwei allge⸗ 
meine Arten des Verfahrens: die Syntheſis und die 
Aualyſis, das a priori und das a posteriori. Durch 
die erſte Art feige man von einer allgemeinen Thatſache 
zu beſonderen Thatſachen herab; durch die zweite ſteigt 
man von beſonderen Thatſachen zur allgemeinen Thatſache 
hinauf. Dieſe beiden Verfahrensarten wechſeln unvermeid— 
lich im Individuum und im Geſchlecht, mit dem Unter 
ſchied der Zwiſchenraͤume ihrer ſucceſſiven Vorherrſchaft: 
Zwiſchenraͤume, welche für das Geſchlecht weit länger 
dauern, als fuͤr das Individuum. Bacon hatte dieſe 
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beiden Verrichtungen der Intelligenz vollkommen unter: 
ſcheiden; allein dieſe Unterſcheidung, von der Entwicke— 
lung der Intelligenz des Individuums auf die Entwicke⸗ 
lung der geſellſchaftlichen Intelligenz uͤbergetragen, iſt unter 
St. Simons Haͤnden zu einer Mutter-Idee von der hoͤch— 
ſten Wichtigkeit geworden. Auch iſt es ſeine Lieblings— 
Idee. In allen ſeinen Schriften kommt er darauf zuruͤck: 
er dehnt fie aus, er ſtellt fie auf tauſendfache Weiſe dar, 
und zieht daraus die allermerkwuͤrdigſten Folgerungen fuͤr die 
Verbindung der allgemeinen Thatſachen der Vergangenheit. 

Dieſe beiden Richtungen des Geiſtes haben keine be— 
zuͤgliche Ueberlegenheit; der Menſch raͤſonnirt in der einen 
nicht beſſer, als in der andern, und beide ſind das Er— 
gebniß der Graͤnzen unſerer Intelligenz, die, weil ſie nicht 
zugleich eine klare Vorſtellung von der Univerſalitaͤt der 
Thatſachen und von ihrer Verkettung haben kann, unauf— 
hoͤrlich von allgemeinen Betrachtungen zu beſonderen Be— 
trachtungen uͤbergeht, und unablaͤſſig die einen durch die 
anderen verbeſſert. 

Die Vortheile und die Nachtheile dieſer beiden allge— 
meinen Verfahrensarten ſind ſchnurſtracks entgegengeſetzt. 
Der Vortheil des ſynthetiſchen Ganges beſteht darin, daß 
man die allgemeinen Prinzipe gut koordinirt; ſein Nach— 
theil darin, daß daraus keine genuͤgende Erklaͤrung der 
beſonderen Phaͤnomene hervorgeht, welche fuͤr alle, im 
gewoͤhnlichen Laufe des Lebens, die anziehendſten ſind. Das 
Gegentheil geſchieht im analytiſchen Gange. 

Die wiſſenſchaftliche Werkſtaͤtte iſt im Ganzen, und 
in ihren Hauptzweigen, abwechſelnd einer von dieſen Rich⸗ 
tungen gefolgt. 

N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 23 Hft. M 
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„Die größte Entdeckung, welche das Genie jemals 
machen kann, kann demnach kein größeres Ergebniß ha; 
ben, als das, wodurch die Richtung der wiſſenſchaftlichen 
Werkſtaͤtte veraͤndert wird. Daher ruͤhrt es, daß die gro— 
ßen Entdeckungen durch lange Zwiſchenraͤume getrennt, und 
abwechſelnd die Frucht einer oder zweier Perſonen ſind. 

Der erſte Theil dieſes Satzes iſt klar. Was den 
zweiten betrifft, ſo muß bemerkt werden, daß die Einheit 
der zur Feſtſtellung der Grundlagen eines neuen Syſtems 
nothwendigen Kombination das Eigenthum eines Einzigen 
iſt, und daß es folglich immer ein einziger Mann iſt, der, 
auf den Gipfel der Wiſſenſchaft geſtellt, die Schule von 
der Richtung der beſonderen Thatſachen zu der ſyntheti— 
ſchen Richtung hinuͤber fuͤhrt. 

Die allgemeine Theorie — ſie, welche die Kenntniß 
der anorganiſchen Körper mit der Kenntniß der organifchen 
verbindet — kann immer nur dann als mangelhaft er: 
ſcheinen end aufgegeben werden, wenn man in der einen 
oder andern dieſer Spezialitäten wichtige Thatſachen an 
trifft, die außerhalb dek bis dahin angenommenen Theorie 
liegen. Da nun dieſe beiden Zweige der allgemeinen Wiſ— 
ſenſchaft, hinſichtlich ihrer Entwickelung, der Gegenſtand 
der Arbeiten zweier verſchiedenen Geiſter ſind: ſo ſind die 
Entdeckungen, welche die Schule von dem allgemeinen 
Geſichtspunkte entfernen, um ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Unterſuchung neuer Thatſachen zu richten, nothwendig die 
Frucht zweier Perſonen. ; 

Nach diefen vorläufigen Betrachtungen unterſucht St. 
Simon die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts. 


abe, 


Das ſiebzehnte Jahrhundert iſt ausgefüllt durch Ba; 
con und Descartes. 

„Bacon hat die letzte große Epoche der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft durch ſeine Arbeiten ausgezeichnet: er hat 
die gute Methode eingeſehen; er hat ſich ganz beſonders 
darauf gelegt, die großen Verrichtungen der Intelligenz zu 
beobachten; er hat den ſynthetiſchen Gang von dem ana— 
lytiſchen unterſchieden; er hat dieſe abſtrakte Beobachtung, 
vermittels der ſcharfſinnigen Vergleichungen, die er ge— 
braucht hat, dem gemeinſten Menſchenverſtande einleuch— 
tend gemacht.“ | 

„Bacon hat den ſynthetiſchen Gang zu dem feinigen 
gemacht: er hat ſich in den allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkt geſtellt; er hat die Wiſſenſchaft mit einem 
Blick umfaßt; er hat die Maſſe der erworbenen Kennt— 
niſſe methodiſch getheilt und wieder getheilt; er hat, um 
ſeinen eigenen Ausdruck beizubehalten, ein neues Organ 
unſerer Intelligenz entwickelt.“ 

„Kurz: Bacon hat folgende zwei Ideen aufgefaßt 
und dargeſtellt:“ 

nt) daß man zur Organiſation eines neuen wiſſenſchaft— 
lichen Syſtemes vorſchreiten muͤſſe;“ 

2) daß man ſpynthetiſch dabei zu Werke gehen 
muͤſſe.“ 

„Nicht lange nach Bacon trat Descartes als Schrift— 
ſteller auf. Er folgte dem Antriebe, den jener Neuerer 
der allgemeinen Philoſophie gegeben hatte; er klaͤrte die 
Erſchauungen deſſelben auf; er vervollkommnete ſeinen 
Entwurf; er hat dieſen zur Ausuͤbung gebracht; er iſt zur 
Organiſation eines neuen wiſſenſchaftlichen Syſtemes vor: 
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geſchritten; er hat das Syſtem der Wirbel gefchaffen: ein 
erhabener Gedanke, dem wir den Aufflug verdanken, den 
die poſitiven Wiſſenſchaften genommen haben.“ 

„Descartes iſt es, der die wiſſenſchaftliche Inſurrek— 
tion in Gang gebracht hat. Er hat die Abgraͤnzungslinie 
zwiſchen den alten und den neuen Wiſſenſchaften gezogen. 
Er hat die Fahne aufgepflanzt, um welche ſich die Phy— 
ſiker zum Angriff auf die Theologen vereinigt haben. Er 
hat den Haͤnden der Einbildungskraft das Zepter der Welt 
entriſſen, und dieſes in die Haͤnde der Vernunft gelegt. 
Er hat das beruͤhmte Prinzip aufgeſtellt: der Menſch 
muß nichts glauben, was die Vernunft nicht 
fuͤr wahr erkennt, und was nicht von der Erfah— 
rung beſtaͤtigt wird. Ein Prinzip, das den Aber— 
glauben niedergeſchmettert, und die ſittliche Geſtalt unſeres 
Planeten veraͤndert hat.“ 

„Descartes hat angefangen, zu beweiſen, daß die er— 
worbenen Kenntniſſe bis auf ihn nur einen Materialien— 
Werth haͤtten; er hat dieſem Beweiſe den beſcheidenen 
Titel eines methodiſchen Zweifels gegeben; er hat hierauf 
die kecke Stellung ſeines Geiſtes gemahlt, indem er ſagte: 
gebt mir Materie und Bewegung, und ich werde 
euch eine Welt bilden.“ 

„Bis zum Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts, iſt 
die Schule dem von Bacon und Descartes gegebenen An— 
triebe gefolgt. Faßt man ihre Arbeiten waͤhrend dieſes 
Zeitraums zuſammen, fo findet man:“ 

nit) daß fie die weſentlichen Gebrechen des alten Sy— 
ſtems ins Licht geſtellt hat, und daß dies immer 
nur ein kirchliches war.“ 
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n2) daß fie das erſte Geruͤſt aufgeführte hat, um den 
Aufbau eines neuen Syſtems zu beginnen.“ 

„Die Akademie der Wiſſenſchaften iſt gegen das Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts geſtiftet worden. Alſo ſchon 
vor dem Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte das 
Korps gelehrter Neuerer einen Anfang von politiſcher 
Exiſtenz.“ f 

Gehen wir nun zu den Arbeiten des achtzehnten Jahr— 
hunderts uͤber. St. Simon theilt ſie in zwei Klaſſen. 
Wir beſchaͤftigen uns zunaͤchſt mit der erſten. 

Im achtzehnten Jahrhundert veraͤndert ſich der Gang 
der wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Der Schatz menſchlicher 
Erkenntniſſe war noch nicht hinreichend mit beobachteten 
Thatſachen verſehen; als Descartes die Auffuͤhrung eines 
neuen wiſſenſchaftlichen Gebaͤudes uͤbernahm, fehlte es 
noch an den dazu noͤthigen Materialien. Eben deswegen 
konnte der Erfolg ſeiner Bemuͤhungen nur gering ſeyn. 
Die Schule trat in die Richtung der Thatſachen zuruͤck; 
und indem ſie dem analytiſchen Gange folgte, theilten 
zwei hochberuͤhmte Meiſter, Newton und Locke, die Schule 
in zwei wichtige Abtheilungen, welche vereinigt die Karte— 
ſianer angriffen. Bei dieſer Eroͤrterung gab man den all— 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt auf. Die Schule 
betrachtete Locke's und Newton's Arbeiten als in direk— 
tem Gegenſatze ſtehend mit den Arbeiten Descartes, waͤh⸗ 
rend ſie ihre Unterſuchung haͤtte darauf beſchraͤnken ſollen: 
wie die erſteren die letzteren haͤtten erzeugen koͤnnen. Statt 
deſſen eroͤrterte fie, ob der ſynthetiſche oder der analyti— 
ſche Weg der beſſere ſei: „ein Gedanke — ſagt St. Si— 
mon — der eben ſo ausſchweifend iſt, als wenn man 
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unterſuchen wollte, ob es für die Wirkſamkeit der Pumpe 
beſſer ſei, den Stoͤſſel zu heben, oder ihn herabzulaſſen: 
eine Frage, auf welche die unfehlbare Antwort erfolgt: 
Befindet ſich der Stoͤſſel in dem oberen Theil 
des Pumpenkoͤrpers, fo muß man ihn ſenken; 
befindet er ſich im unteren Theil, ſo muß man 
ihn heben; ſeine wechſelnde Bewegung von oben 
nach unten, und von unten nach oben, unterhaͤlt 
die Wirkſamkeit der Pumpe.“ 

„Der Schule iſt es entgangen, daß ſie abwechſelnd 
verallgemeinern und partikulariſiren, daß ſie ſich abwech— 
ſelnd den Betrachtungen à priori und den Betrachtungen 
a posteriori hingeben mußte. Sie hat dagegen dekretirt, 
daß die Gelehrten der Bahn folgen muͤßten, welche Locke 
und Newton beſchrieben hatten. Sie hat ein Umſtands— 
Prinzip aufgeſtellt, indem ſie ein allgemeines Prinzip auf— 
zuſtellen glaubte.“ 

Vier wichtige Werke von Gelehrten des achtzehnten 
Jahrhunderts ſcheinen, nach St. Simon, die Folge und 
die Vervollkommnung der geſonderten Anſchauungen New— 
ton's und Locke's zu bilden: auf der einen Seite die 
Theorie der Funktionen von Lagrange, und die Mechanik 
des Himmels von la Place; auf der andern, die Abhand— 
lung Condillac's von den Senſationen, und der Abriß 
eines hiſtoriſchen Gemaͤldes von den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes, deſſen Urheber Condorcet iſt. Jedem 
dieſer vier Werke weihet St. Simon einen beſonderen Ab— 
ſchnitt in ſeinem Werke. Geiſt und Richtung werden ge— 
nau angegeben, und das eigene Urtheil unterſtuͤtzt der 
Verfaſſer durch Anfuͤhrung der am meiſten philoſophiſchen 
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Stellen. Auf folgende Weiſe drückt er fih über Condor: 
cet aus. 

„Locke hatte in ſeinen philoſophiſchen Verſuchen von 
der Entwickelung des individuellen Verſtandes, von der 
Vervollkommnung des menſchlichen Geiſtes geredet.“ 

„Condillac hatte die Betrachtungen Locke's uͤber den 
Individuellen Verſtand kommentirt.“ 

„Die Daktoren Price und Prieſtley hatten angefan— 
gen, Locke's Ideen uͤber die Vervollkommnungs-Faͤhigkeit 
des menſchlichen Geiſtes aufzuhellen.“ 

„Condorcet hat das Seinige gethan, um auf die Idee 
der Vervollkommnung ein Syſtem zu bauen; er hat die 
Erſchauung Locke's von einer unbegraͤnzten Vervollkomm— 
nungsfaͤhigkeit entwickelt.“ \ 

„Jeder Schriftſteller erfährt den Einfluß der politi- 
ſchen Umſtaͤnde, worin er ſich befindet. Die Geiſtlichkeit 
hat der freien Verbreitung des Lockiſchen Gedankens alle 
nur erſinnliche Hinderniſſe in den Weg gelegt. Die fran— 
zoͤſiſchen Gleichmacher (mivelleurs) haben Condorcet be 
ſtimmt, ſeine Ideen uͤber die Freiheit zu uͤbertreiben.“ 

„Die allgemeinen Umſtaͤnde, worin Condorcer ſich be: 
fand, und die beſonderen Umſtaͤnde, worein er ſich ſetzte, 
haben ſeinen Kopf erhitzt; ſie haben ihm nicht die Muße 
gelaſſen, die Thatsachen ruhig in ſich aufzunehmen, ihre 
Verkettung zu beobachten und daraus methodiſch die Prin— 
zipe abzuleiten, welche er aufſtellt. Und ſo hat ſich denn 
ſein ſchoͤner Gedanke, den Gang des menſchlichen 
Geiſtes zu zeichnen, und dieſe Darſtellung mit 
einer Auseinanderſetzung der Vermuthungen 
über den zukunftigen Gang der Entwickelung 
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deſſelben zu beſchließen, der Ausführung nach aufgelös 
ſet in eine Diatribe wider die Koͤnige und die Prieſter.“ 

„Condorcet hat dieſen Gedanken zu einem gelegentli— 
chen Werke, wie die Umſtaͤnde es erzeugen koͤnnen, benutzt, 
waͤhrend er ihn zur Grundlage einer allgemeinen 
Theorie der Phyſik organiſirter Koͤrper haͤtte be— 
nutzen ſollen.“ 

„Ich werde haͤufig von Condorcets Arbeit reden; ſie 
iſt fehlerhaft in allen ihren Einzelnheiten, aber ſie hoͤrt 
deshalb nicht auf, eins der ſchoͤnſten Erzeugniſſe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu ſeyn.“ 

„Die von Locke gemachte und von den Dok— 
toren Price und Prieſtley aufgeklaͤrte Beobach— 
tung iſt unter Condorcets Haͤnden ein Werkzeug 
der Beobachtung geworden. Ich betrachte Locke als 
den, der die Mine entdeckt, Price und Prieſtley als die, welche 
das Mineral geſchmolzen, und Condorcet als den, der aus 
dem Metall die noͤthigen Werkzeuge geſchmiedet hat, um neue 
Nachgrabungen zu Stande zu bringen, und auf a Weiſe 
neue Erzſtufen zu entdecken.“ 

In einer zweiten Abtheilung der erſten lose von 
Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts ſchließt St. Simon 
die Arbeiten Lavoifiers und Linne's ein; aber mit aller 
Bewunderung, welche er fuͤr das Genie dieſer beruͤhmten 
Gelehrten hegt, betrachtet er ihre Ideen, in Vergleich mit 
Newton's und Locke's Ideen, nur ſekundaͤr in der Phi— 
loſophie. 

An der Spitze dieſer Abtheilung befindet ſich die wich— 
tige Zuſammenfaſſung aller menſchlichen Kenntniſſe, ausge— 
druͤckt durch die ſprichwoͤrtliche Redensart: „der Menſch 
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ift ein kleines Univerſum.“ Dieſe Erſchauung iſt für 
St. Simon der Gegenſtand des tiefſten Nachdenkens. Es 
giebt alſo ganz unvermeidlich für den Menfchen in feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien zwei allgemeine Geſichtspunkte. 
Das Univerſum, aſtronomiſch angeſchaut, das Sonnen— 
Syſtem, unſer Planet und der denſelben bewohnende 
Menſch, betrachtet als Abhaͤngigkeiten des allgemeinen Phaͤ— 
nomens: dies iſt der erſte Geſichtspunkt, dies iſt der Ge— 
genſtand der Philoſophie Gottes, wenn man ſich ſo aus— 
drücken darf. Das Univerſum hingegen, phyſiologiſch 
angeſchaut, als die aͤußere Materialiſation unſerer Sinnen- 
eindruͤcke, als der Mittelpunkt, worin der Menſch lebt, 
und auf welchem er berufen iſt, fuͤr ſeine eigene Entwik— 
kelung wirkſam zu ſeyn: dies iſt der zweite allgemeine 
Geſichtspunkt, dies der Gegenſtand der Philoſophie des 
Menſchen. 

„Waͤhrend des ſiebzehnten Jahrhunderts hat das Ge— 
nie, welches die Arbeiten der Schule geleitet hat, das 
Univerſum nach der großen und nach der kleinen 
Skala ſtudirt. Es hat ſich mit Aſtronomie und mit 
Phyſiologie beſchaͤftigt; wir haben von ihm (von Descar— 
tes) das Syſtem der Wirbel und die Abhandlung vom 
Menſchen.“ 8 

„Im achtzehnten Jahrhundert hat ſich die Schule in 
zwei Werkſtaͤtten getheilt. Newton, der ſich an die Spitze 
der einen geſtellt, iſt ausſchließend befliſſen geweſen, das 
Univerſum nach der großen Skala zu ſtudiren; Locke hat 
es nur nach der kleinen ſtudirt.“ 8 

Die Phyſiker der anorganiſchen Koͤrper ſind ge— 
neigt, die menſchlichen Kenntniſſe nach der erſten An— 
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fiht zu verallgemeinern, die Phyſiker der organiſchen 
Koͤrper hingegen, pflegen daſſelbe nach der e An⸗ 
ſicht zu thun. 

Es ſcheint Anfangs, als of die Wahl unter diefen 
beiden Philoſophieen gleichgültig ſei; es ſcheint, als ob 
beide hauptſaͤchlich beſtimmt waͤren, ſich gegenſeitig als 
Stuͤtze und Verifikationsmittel zu dienen, und auf dieſe 
Weiſe die Entwickelung der menſchlichen Faͤhigkeiten auf 
einem gedoppelten Wege zu befoͤrdern. Dies wuͤrde auch 
vollkommen richtig ſeyn, wenn es dem Menſchen gleich 
moͤglich waͤre, ſeine Kenntniſſe in der einen und in der 
anderen Philoſophie regelmaͤßig zu koordonniren. 

St. Simon hatte dies Anfangs fuͤr moͤglich gehalten, 
und ſeine erſten Arbeiten waren nach dieſem Glauben zu 
Stande gebracht worden. f 
ö „Ich wollte — ſprach er, wenige Monate vor ſei— 

nem Tode, zu ſeinen Schuͤlern — ich wollte, wie alle 
Welt, verſuchen, die Philoſophie Gottes in ein Syſtem 
zu bringen; ich wollte, nach und nach, von dem Univer— 
ſum zu dem Sonnen-Syſtem, von dieſem zu dem Erd— 
Phaͤnomen, und endlich zu dem Studium des menſchli— 
chen Geſchlechts, dieſes als eine Abhaͤngigkeit des ſublu— 
nariſchen Phaͤnomens betrachtet, herabſteigen, und aus 
dieſem Studium die Geſetze der geſellſchaftlichen Organiſa— 
tion, dieſen urſpruͤnglichen und weſentlichen Gegenſtand 
meiner Unterſuchungen, entwickeln. Allein ich habe mich, 
zu rechter Zeit, von der Unmoͤglichkeit uͤberzeugt, in dieſer 
Philoſophie ein poſitives und koordonnirendes Geſetz feſt— 
zuſtellen; und ich bin zuruͤckgekehrt zu der allgemeinen 
Wiſſenſchaft des Menſchen, worin es nicht mehr 
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die Wiſſenſchaften ſind, was man direkt betrachtet, wohl 
aber die Gelehrten, nicht die Philoſophie, ſondern die Phi— 
loſophen, angeſchauet in der poſitiven Beziehung ihrer Ver— 
richtungen in der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

Wir werden in dem Laufe dieſer Schilderung ſehen, 
wie St. Simon dieſe Verbeſſerung in ſeinen Arbeiten zu 
Stande gebracht hat, die ihm zuletzt zu der wiſſenſchaftli— 
chen Betriebſamkeitslehre hinfuͤhren mußte. 

St. Simon beſchließt die Pruͤfung der erſten Klaſſe 
von Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts mit einigen 
allgemeinen Bemerkungen, und gelangt ſodann zu einer 
zweiten Klaſſe von Arbeiten ganz anderer Art. 

„Die Arbeiten, welche den Fortſchritt der Wiſſen— 
ſchaft zum Gegenſtande haben, find nicht die einzigen, 
womit die Schule ſich beſchaͤftigt. Ich habe ſie fuͤr das 
achtzehnte Jahrhundert in die erſte Klaſſe geſetzt. In die 
zweite Klaſſe bring' ich die Anſtrengungen der neuen 
Schule, ihr geſellſchaftliches Daſeyn zu verbeffern. U 

St. Simon bemerkt, daß alle wiſſenſchaftlichen und 
literaͤriſchen Arbeiten der zweiten Klaſſe, deren Pruͤfung er 
unternimt, ſie mochten der Enzyklopaͤdie vorangehen oder 
auf dieſelbe folgen, ſich daran nichts deſto weniger wie 
an einen Wirkſamkeitsmittelpunkt anſchließen; und ſo iſt 
denn Dalemberts berühmter discours preliminaire das, 
womit er ſich zuerſt beſchaͤftigt. Wir folgen ihm hier 
nicht weiter, um uͤber den Inhalt des zweiten Theils 
weiter unten vollſtaͤndigere Yusfunft zu geben. Die Ana 
lyſe des erſten Theils zu beendigen, wollen wir die Stelle 
anführen. wo er allgemeine Betrachtungen uͤber die zweite 
Klaſſe der Arbeiten des achtzehnten Jahrhunderts anſtellt. 
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In großen Zügen und in belebten Geftalten ſchildert er 
den Kampf des alten und des neuen wiſſenſchaftlichen 
Syſtems, und den Sieg der Neuerer. Er ſagt: 

„Ich komme jetzt auf den großen Kampf, welchen 
die alte Schule zu beſtehen hatte, und auf den glaͤnzenden 
Sieg, den die Neuerer davon trugen uͤber die Geiſtlichkeit, 
die das alte Syſtem vertheidigte: ein Syſtem, das in 
jener Zeit gedacht war, wo die Einbildungskraft in ihrer 
vollen Staͤrke beſtand, und das menſchliche Geſchlecht noch 
unfaͤhig war, die Wahrheit zu entdecken.“ 

„Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts rie— 
fen Diderot und Dalembert alle Freunde der Ideen Ba⸗ 
con's, Descarte's, Locke's und Newton's zuſammen. Sie 
brachten eine Koalition zu Stande, und ſtellten ſich an 
die Spitze dieſes Heeres von ae zum Angriff auf 
die Theologen.“ 

„Ueberſchauen wir den Stand der Dinge im Augen— 
blick der Bekanntwerdung der Vorrede zur Enzyklopaͤdie! 
Stellen wir eine neue Pruͤfung des ſeit Bacon befolgten 
Ganges der Wilfenfchaft an! Betrachten wir die rekapi— 
tulirten Thatſachen unter einem neuen Geſichtspunkte! 

Wir haben uns bisher damit befaßt, die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen; faſſen wir jetzt die Erfolge 
ins Auge, welche die Urheber des neuen Syſtems errun— 
gen haben.“ 

„Am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts hatte 
Bacon eine Inſurrektion der Gelehrten vom Laien-Stande 
gegen das konſtituirte wiſſenſchaftliche Korps, d. h. gegen 
die Geiſtlichkeit, in Gang gebracht. Bacon hatte auf dem 
neuen Gebiete der Wiſſenſchaft eine Fahne aufgepflanzt, 
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und mehrere Phyſiker hatten fih um dieſe Fahne ver: 
ſammelt.“ s 

„Indem Descartes zu Anfang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts dem Syſteme der Phyſik eine vorlaͤufige Organi— 
ſation gab, hatte er auf demſelben Gebiete einen großen 
Leuchtthurm errichtet, und alle Privilegirten, die nach ihm 
geboren wurden, hatten ſich um dieſen Leuchtthurm ver— 
ſammelt.“ | 

„Wenig Jahre nach Descartes Tode, hatte Ludwig 
der Vierzehnte eine Akademie der Wiſſenſchaften errichtet, 
die nur aus Phyſikern und Mathematikern beſtand.“ 

„Die Akademie der Wiſſenſchaften hatte, von dem 
erſten Augenblicke ihres Lebens an, die Belagerung der 
Feſtung begonnen, in welche die Theologen ſich einge— 
ſchloſſen hatten.“ | 

„Ich ſtelle mir die verſtaͤrkten Prinzipe des theologi⸗ 
ſchen Syſtems, als Waͤlle bildend, und die Geiſtlichkeit, 
als verſchanzt im Umkreiſe dieſer Befeſtigung, vor. Die 
Phyſiker denke ich mir als ein Korps, das damit beſchaͤf— 
tigt iſt, dieſe Waͤlle zu zertruͤmmern. Diderot und Da— 
lembert ſchaue ich an als Generale, unter deren Befehlen 
die Phyſiker einen allgemeinen Sturm auf die von den 
Theologen vertheidigte Feſtung angelegt haben.“ 

„Setzt man alle Metapher bei Seite, ſo iſt gewiß, 
daß ſeit Bacon's Erſcheinung das Anſehn der Phyſiker un— 
ablaͤſſig zu-, das Anſehn der Theologen allmaͤhlig abge 
nommen hat. Allein es iſt eben ſo gewiß, daß um das 
Jahr 1750, von welchem ich hier rede, die Geiſtlichkeit 
noch einer großen Macht und unendlicher Reichthuͤmer ge— 
noß. Die Sorbonne war noch das einzige verfaſſungs— 
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mäßige Tribunal für Wiſſenſchaft, die Geiſtlichkeit noch 


mit der oͤffentlichen Erziehung beauftragt. Ich wuͤrde das 
Ziel, das ich mir in dieſem Augenblick geſteckt habe, voll— 


ſtaͤndig erreichen, wenn ich ganz genau die Mittel angaͤbe, 


welche von den Phyſikern angewendet worden ſind, um 
die Macht und das Vermögen der Geiſtlichkeit zu vernich— 
ten; denn, wie ich zu Anfange der allgemeinen Betrach— 
tungen, die ich hier ausſtelle, geſagt habe — die zweite 
Klaſſe der ſcientiviſchen Arbeiten beſteht aus den Anſtren— 
gungen der Schule, ihr geſellſchaftliches Daſeyn zu ver 
beſſern.“ 5 
„Es iſt ein ſchoͤner Theil der Geſchichte, welchen die 
Periode von Bacon bis auf uns in ſich ſchließt; allein 
die Thatſachen dieſer Periode ſind ſehr verwickelt: man 
muͤßte mit einer ſeltenen Staͤrke des Urtheils, und mit 


einer großen Faͤhigkeit zur Darſtellung begabt ſeyn, wenn 


man, auf eine genugthuende und beſtimmte Weiſe, Re— 
chenſchaft legen wollte von den Arbeiten, wodurch das 
alte Syſtem zerſtoͤrt worden, und von den Anſtrengungen, 
welche zum Aufbau des neuen gemacht ſind.“ 
„Ich ſtelle mir dies alte Syſtem als ein ungeheu— 
res Gebäude vor, das mit einem erhabenen Bau gefrönt 
iſt, etwa gleich dem Glockenthurme, der eine Kirche bes 
herrſcht. Die Phyſiker hatten damit angefangen, den 
Glockenthurm abzutragen; aber im Jahre 1750 ſtand 
der ganze untere Theil des alten Syſtems noch un— 
verletzt. Dieſer untere Theil wurde von der Maſſe be— 
wohnt, und in ihn hatte ſich die Geiſtlichkeit gefluͤch— 
tet. Hier fuhr ſie demnach auch fort, ihre Herrſchaft 
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über den großen Haufen zu üben. Auch er ſollte zer 
ftört werden, und an dieſe Zerftörung machten ſich die 
Phyſiker unter der Aufüußeins Diderots und Dalem— 
berts ).“, 


*) Wie bildlich und lebendig dieſe Schilderung des großen 
Kampfes zwiſchen den Phyſikern und den Theologen auch ſeyn moͤ— 
ge: ſo ſchließt ſie, nach unſerem Urtheil, doch zwei ſehr bedeu— 
tende Fehler in ſich. Der erſte iſt der Fehler der Einſeitig— 
keit. Es iſt ſchwerlich geſtattet, die einzelnen Erſcheinungen, welche 
der Kampf mit ſich gefuͤhrt hat, nur auf zwei ſolche Laͤnder zu 
beziehen, wie England und Frankreich ſind; aus einem ſolchen Ver— 
fahren geht nichts weiter hervor, als eine dem philoſophiſchen Ge— 
ſchichtforſcher nicht zu verzeihende Unkunde der Geſammt- Literatur 
Europa's; denn wo dieſe nicht Statt findet, da iſt es keinem Zweifel 
unterworfen, daß, die pyrenaͤiſche Halbinſel und den Kirchenſtaat aus: 
genommen, alle Laͤnder dieſes Erdtheils ihren poſitiven Beitrag zu 
dem hoͤheren Maße von Aufklaͤrung gegeben haben, das durch die 
phyſiſche Wiſſenſchaften in die Welt gekommen iſt; am wenigſten 
kann dies in Beziehung auf Deutſchland bezweifelt werden, das 
durch die Kirchenverbeſſerung die Mutter aller wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritte iſt. Der zweite Fehler iſt der der Partheilich— 
keit. Was Diderot und Dalembert auch in ihrem eigenen Ur— 
theile ſeyn mochten: ſo ſchaueten ſie ſich wenigſtens nicht als die 
Anfuͤhrer und Generale der Phyſiker an. Beide waren unſtreitig 
ſehr helle Koͤpfe; allein ſie waren es, wie, mehr oder weniger, alle 
Zeitgenoſſen, in den Schranken der Metaphyſik, die ſie zwar zu 
guten Proteſtanten oder Oppoſitions-Maͤnnern gegen das kirchliche 
Syſtem ihres Vaterlandes, aber nicht zu Anfuͤhrern der Phyſiker 
machen konnte; denn ihr Verhaͤltniß zu dieſen war ihnen ganz 
unbekannt. Mit Einem Worte: die auffallende Entwickelung, 
welche die europaͤiſche Welt den Fortſchritten in den phyſiſchen Wiſ— 
ſenſchaften verdankt, iſt ſo weſentlich aus den geſellſchaftlichen Be⸗ 
duͤrfniſſen hervorgegangen, daß ſich daran nichts weder loben noch 
tadeln laͤßt. Die Sache ſelbſt war unausbleiblich von dem Augen— 
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blicke an, wo die Staatsgewalt, mehr oder weniger, die geiſtliche 
und die weltliche Macht vereinigte. Bei der Unvereinbarkeit von 
beiden, konnten die Fuͤrſten nie etwas anderes thun, als die 
weltliche Macht auf Koſten der geiſtlichen erweitern; und das 
ſicherſte Mittel dazu war — die Befoͤrderung konſtanter Einſicht 
und Aufklaͤrung durch die phyſiſchen Wiſſenſchaften. 


Anmerk. des Herausgebers. 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 


Ueber 
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Ueber Englands Gewerbſchulen. 


(Aus dem Fronzoͤſiſchen.) 


Nicht eher gelangt der Menſch zu dem vollen Genuß 
des Wohlſeyns, worauf ſeine Natur ihn angewieſen hat, 
als bis er den ausgedehnteſten und angemeſſenſten Ge⸗ 
brauch von den phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen Faͤhig— 
keiten machen kann, mit welchen er begabt iſt. Das erſte 
und ſtaͤrkſte Bethaͤtigungs- und Entwickelungs-Mittel dieſer 
Faͤhigkeiten iſt zwar die Geſellſchaft durch ihr bloßes Da— 
ſeyn, ſofern ſie betrachtet werden kann als eine große 
Schule gegenſeitiger Belehrung und Vervollkommnung. 
Doch ſo, wie ſie, bis zu unſeren Tagen, durch verſchie— 
dene Einrichtungen und Uebereinkommniſſe, ſo wie durch 
die Gewohnheiten, welche ſich nach und nach unter ihren 
Gliedern feſtgeſtellt haben, organiſirt und modifizirt iſt, 
hat ſie ihre Beſtimmung, welche nur in der Hervorbrin— 
gung des groͤßten Wohlſeyns aller Vergeſellſchafteten be— 
ſtehen kann, nicht erfüllt; auch kann dies nicht eher der 
Fall ſeyn, als bis ſie die mannigfaltigen und zahlreichen 
Verbeſſerungen erhalten hat, deren ſie bedarf. 

In ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande, und trotz den auf— 
einander gefolgten Vervollkommnungen, welche ſie im 
Laufe der Jahrhunderte gewonnen hat, behaͤlt ſie noch 
tiefe und vielfaͤltige Spuren alter Barbarei. Die verſchie— 
denen Kombinationen von Umſtaͤnden, die ſich in ihrem 

N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 2s Hft. N 
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Schoße bilden, ſind oft ſehr weit davon entfernt, daß ſie 
auf eine guͤnſtige Weiſe zur Erziehung des Menſchen bei— 
tragen ſollten; denn dieſe Erziehung, welche mit ſeiner 
zarteſten Kindheit beginnt, iſt nicht bloß das Ergebniß 
der Unterweiſungen, die er empfaͤngt, ſondern auch der 
Umſtaͤnde, in deren Mitte er geſtellt iſt. Da keine aus— 
reichende ſittliche Macht einen allgemeinen Einfluß auf die 
Geſellſchaft ausuͤbt: ſo haben die Menſchen fuͤr einander 
nicht jene Gefuͤhle gegenſeitigen Wohlwollens, welche fuͤr 
ihre Fortſchritte fo nothwendig, für ihre Angelegenheiten 
ſo vortheilhaft ſind. Wie Viele, welche die Wohlthaten 
der allgemeinen Vergeſellſchaftung benutzen, finden das 
Mittel, ſich von ihren Naͤchſten abzuſondern, indem ſie ſich 
hinſichtlich derſelben in den Zuſtand der Feindſeligkeit 
bringen! W 
Dieſe Gebrechen alter und neuer Geſellſchaften ſind zu 
allen Zeiten mit ſchwachem, jedoch ſtets zunehmenden Er— 
folge durch die verſchiedenen philoſophiſchen und religioͤſen 
Syſteme bekaͤmpft worden, die in der ſittlichen Fuͤhrung 
des geſellſchaftlichen Menſchen auf einander gefolgt ſind. 
Wenn keine von dieſen allgemeinen Inſtitutionen alle die 
Wirkungen hervorgebracht hat, welche ihre Stifter bezweck— 
ten: ſo haben doch alle, in einem mehr oder minder be— 
traͤchtlichen Verhaͤltniſſe, dazu beigetragen, daß große Uebel 
der Geſellſchaft geheilt oder vermindert worden ſind. 
Vorzuͤglich in Hinſicht ihres Einfluſſes auf die Erzie: 
hung verdienen die religioͤſen Inſtitutionen ſtudirt zu mer: 
den. Das Chriſtenthum, uͤber allen Widerſpruch hinaus 
das vollkommenſte aller religioͤſen Syſteme, hat dadurch, 
daß es Traͤgheit und Muͤßiggang verdammte und Arbeits 
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ſamkeit empfahl, von fern her das ſittliche Regiment der 
betriebſamen Geſellſchaft vorbereitet. Die Erziehung, die 
es, funfzehn Jahrhunderte hindurch, der Geſellſchaft gab, 
iſt mit Bezug auf das Sittliche und Phyſiſche des Men— 
ſchen vollſtaͤndig geweſen; und wenn der Fortſchritt der 
ſpeziell-poſitiven Wiſſenſchaften heut zu Tage die Mittel 
einer technologiſchen Erziehung in einem hoͤheren Maße 
gewaͤhrt: ſo muß man zugeben, daß der ſittliche Theil der 
Erziehung — vielleicht der allerwichtigſte — nur durch 
eine Reorganiſation der geiſtlichen Gewalt errungen wer— 
den kann. 

Was man bis dahin beobachten muß — iſt es et— 
was Anders, als die Fortſchritte, welche die Erziehung 
der Maſſen in der Geſellſchaft vermoͤge des ſtaͤtigen Ein— 
fluſſes der Wiſſenſchaft macht, und die Ausſchließung, 
welche dieſer Einfluß allmaͤhlig in Hinſicht der theologi— 
ſchen und ontologiſchen Prinzipe zu Stande bringt? 

Die erſten gut geleiteten Verſuche eines gruͤndlicheren 
technologiſchen Unterrichts für die Handwerker haben Statt 
gefunden in England durch die Einfuͤhrung der Gewerbs— 
ſchulen (Mechanics Insütutions ). Ihre Bezeichnung im 
Engliſchen deutet an, daß ſie anfaͤnglich nur beſtimmt 
waren, mechaniſche Arbeiter zu bilden; allein ſie haben 
ſich ergaͤnzt durch Handwerker, welche allen Zweigen der 
Betriebſamkeit angehoͤren, durch junge Leute von den ver— 
ſchiedenſten Klaſſen der Geſellſchaft, deren wiſſenſchaftliche 
Bildung vernachlaͤſſiget war. Gegenwaͤrtig ſtehen ſie allen 
denen offen, die ſie benutzen wollen. Engliſche Zeitſchrif— 
ten, wie das Mechanic's Magazin und das Mechanics 
Register, mehrere in England bekannt gemachte Schriften, 
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und unter andern das Werk des Herrn Brougham, betitelt: 
Practical observations upon the education of the 
people, addressed to the working classes and their 
employers haben uns die nachfolgende Auskunft uͤber 
den Urſprung, die Geſchichte, die Organiſation und die 
Verwaltung dieſer Schulen gegeben. 

Der Doktor Georg Birkbeck, gegenwaͤrtig ausuͤbender 
Arzt in London, iſt es, dem England den Gedanken und 
die Stiftung der erſten dieſer Schulen verdankt: er iſt, 
um uns der Ausdruͤcke der mechanifchen Arbeiter Glas— 
gow's zu bedienen, derjenige, der, zu Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts, zuerſt die Ehre hatte, den Hand— 
werkern den Tempel der Wiſſenſchaft zu öffnen. Der DoE 
for Birkbeck war in einem Alter von 22 Jahren Profeſſor 
der Experimental-Phyſik bei dem von Anderſon zu Glas— 
gow geſtifteten Inſtitute. Fuͤr ſeine Verſuche fehlte es ihm 
an mehreren unumgaͤnglich nothwendigen Vorrichtungen; 
und da zu Glasgow Niemand im Stande war, fie anzu— 
fertigen, ſo befaßte er ſich ſelbſt mit dieſem Werke, indem 
er Handwerker, die er fuͤr die faͤhigſten hielt, unter ſeinen 
Augen arbeiten ließ. Aus dieſem Abſchnitte ſeines Lebens 
ſchreiben ſich die erſten Beziehungen her, in welche er mit 
den Handwerksklaſſen trat; und waͤhrend ihrer Dauer 
hatte er vielfaͤltig Gelegenheit, in dem unangebauten Geiſte 
der von ihm beſchaͤftigten Handwerker unzweideutige Spu— 
ren eines der Entwickelung faͤhigen Genies, und das un— 
beſtimmte und unruhige Verlangen nach Kenntniſſen zu 
entdecken, die ſich an ihre Profeſſtonen knuͤpften. 

Als er eines Tages das Modell einer, unter ſeiner 
Leitung zu Stande gebrachten Zentrifugal-Pumpe unter— 
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ſuchte, war er von dem Ausdrucke der Neugierde und In⸗ 
telligenz, der ſich in den Blicken der von ihm zu dieſer 
Arbeit gebrauchten Handwerker zeigte, betroffen. Sie kann— 
ten weder den Gebrauch noch das Prinzip der von ihren 
Haͤnden verfertigten Maſchine; aber die Fragen, welche 
dieſe Unwiſſenden an ihn richteten, ſchienen ihm eine ſo 
reelle und fo leicht auszubildende natürliche Faͤhigkeit ans 
zukuͤndigen, daß er auf der Stelle den Vorſatz faßte, ſie 
in die Prinzipe der Wiſſenſchaft einzuweihen. 

Nach kurzer Zeit waren ſeine Ideen uͤber dieſen Ge— 
genſtand zur Reife gediehen: er reichte bei den Direktoren 
des Anderſonſchen Inſtituts einen Plan ein, worin ihre 
Unterſtuͤtzung und Mitwirkung fuͤr die Ausfuͤhrung in Au— 
ſpruch genommen war. Dieſe Hoffnung blieb unerfuͤllt; 
man erklaͤrte die Sache fuͤr unausfuͤhrbar, den Urheber 
des Plans fuͤr einen Viſionaͤr. Doch ſeine Ueberzeugung 
ſtaͤrkte ſeinen Muth; und indem er ſeinen Vorſatz feſthielt, 
und eine Menge Hinderniſſe beſeitigte, gelang es ihm, im 
Anderſonſchen Inſtitut eine wiſſenſchaftliche Klaſſe fuͤr die 
mechauiſchen Handwerker Glasgow's zu errichten. Bei 
ſeiner erſten Vorleſung waren nur 72 Zoͤglinge zugegen; 
doch ſo maͤchtig war der Eindruck, den die Worte des 
Profeſſors auf dieſe machten, und ſo reißend theilte ſich 
dieſer Eindruck den uͤbrigen Handwerkern mit, daß bei der 
vierten Vorleſung wenigſtens 500 Zuhoͤrer zugegen waren. 
Mit unerwartetem Erfolg ſetzte der Dr. Birkbeck ſeinen Un— 
terricht 2 Jahre hindurch fort, als Privat-Umſtaͤnde ihn 
i. J. 1804 beſtimmten, Glasgow zu verlaſſen; doch hinter— 
ließ er in dem beruͤhmten Dr. Ure einen wuͤrdigen Nachfolger, g 

der dieſelben Verrichtungen bis auf den heutigen Tag fortſetzt. 
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Nach dem Abgange des Dr. Birkbeck gedieh die von 
ihm errichtete Klaſſe eine laͤngere Zeit; doch zuletzt nahm 
die Zahl der Zoͤglinge merklich ab, „unſtreitig — ſagt 
Herr Brougham — weil ſie keinen Antheil an der Ver— 
waltung des Inſtituts hatten.“ Der Dr. Ure kam nun 
auf den gluͤcklichen Gedanken, der Klaſſe eine Bibliothek 
zum Gebrauch der Handwerker hinzuzufügen, und die Leis 
tung einem von ihr ſelbſt gewaͤhlten Ausſchuſſe zu über 
tragen. Hierdurch gewann das Inſtitut ein neues Leben; 
vorzuͤglich durch die Gewohnheit der Schüler, beim Um: 
tauſch der Buͤcher zu verweilen, und uͤber die Gegenſtaͤnde 
ihrer Lektuͤre zu ſprechen und zu disputiren. 

Die Handwerker Glasgow's, welchen die philantro— 
piſche Idee des Dr. Birkbecks ſo ſehr zu Statten kam, 
vergaßen waͤhrend ſeiner Abweſenheit nicht, wie viel ſie 
ihm verdankten. Im Jahre 1823 eröffneten die Zöglinge 
der von ihm geſtifteten Klaffe eine Unterzeichnung, welche 
zum Zweck hatte, ſich das Bild ihres Wohlthaͤters zu ver— 
ſchaffen und den Buͤcherſaal damit zu ſchmuͤcken. Sie 
theilten dem Dr. Birkbeck ihren Entſchluß in einem Schrei— 
ben mit, das ſie durch ihren Sekretaͤr, Herrn Alexander 
Marſchall, uͤberreichen ließen. Nachfolgender Auszug wird 
eine Probe von den dankbaren Geſinnungen geben, wovon 
ſie belebt waren. 

„Als ihre großmuͤthige Seele zuerſt den Gedanken 
faßte, nuͤtzliche Kenntniſſe unter den Handwerkern zu ver— 
breiten, da glaubten Sie vielleicht nicht, daß Ihre wohl— 
thaͤtigen Abſichten von einem ſo ungemeinen Erfolge wuͤr— 
den gekroͤnt werden; allein aus der Eichel wird zuletzt 
eine Eiche. Die Triumphe der Wahrheit über das Vor⸗ 
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urtheil find, wenn auch langſam, nichts deſto weniger 
ſicher; und werden ſie gehörig geleitet, fo dienen fie im— 
mer zum Vortheil des menſchlichen Geſchlechts. Sie ha— 
ben Ihren Plan nach einer vertrauten Bekanntſchaft mit 
der menſchlichen Natur gemacht; und es muß Ihnen ſehr 
angenehm ſeyn, zu erfahren, daß Ihre philoſophiſche Fuͤr— 
ſehung nicht getaͤuſcht worden iſt. Sie haben gedacht, die 
ſcheinbare geiſtige Schlaͤfrigkeit der Handwerker für Wiſ— 
ſenſchaft werde nicht durch die Inferioritaͤt ihrer Faͤhigkei— 
ten verurſacht; und Sie haben ſehr richtig geurtheilt. Sie 
haben fie theils dem Umſtande, daß ihre Faͤhigkeiten gänzlich 
vernachlaͤſſigt wuͤrden, theils der falſchen Richtung auf 
Gegenſtaͤnde, die ſie nicht haͤtten beſchaͤftigen ſollen, zu— 
geſchrieben. Sie haben das edle Werk uͤbernommen, ih— 
nen eine erſte heilſame Richtung zu geben, ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf weſentlich nuͤtzliche Studien hinzurichten; und 
eine Erfahrung von 20 Jahren hat die gluͤcklichen Wir— 
kungen Ihres Erziehungs-Syſtems für Jedermann ins 
Licht geſtellt.“ 

Inzwiſchen fuͤhrten Umſtaͤnde, deren Erörterung hier 
am unrechten Orte ſeyn würde, bald darauf eine Spal— 
tung unter den Zoͤglingen der mechaniſchen Klaſſe des An— 
derſonſchen Inſtituts herbei. Die, welche ſich fuͤr die 
Schoͤpfung Birkbeck's intereſſirten, bejammerten dies Er— 
eigniß. Gleichwohl waren die Ergebniſſe der Spaltung 
gegen alle Erwartung im hoͤchſten Grade vortheilhaft. 
Die, welche ſich abſonderten, bildeten unter ſich ſelbſt eine 
ganz unabhaͤngige Inſtitution, die fie organifirien und ver; 
walteten. Im Jahre 1824 nahmen mehe als tauſend 
Handwerker daran Theil, ohne daß die Zahl der Zoͤglinge 
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der Anderſonſchen Klaſſe ſich vermindert haͤtte. Unabhaͤn⸗ 
gig von dieſen oͤffentlichen Einrichtungen, hat ſich eine 
andere gebildet, welche zwar nach kleinerem Maßſtabe an— 
gelegt, aber fuͤr jede etwas betraͤchtlichere Manufaktur 
nuͤtzlich und anwendbar if. Die Arbeitsleute der Gäser— 
leuchtungs⸗Kompagnie haben unter ſich eine Schule des 
Unterrichts geſtiftet. Mittels eines ſchwachen monatlichen 
Beitrags haben ſie ungefaͤhr 800 Baͤnde zuſammengebracht; 
und da die Kompagnie ihnen fuͤr ihre Bibliothek einen er— 
leuchteten und erwaͤrmten Saal eingeraͤumt hat, ſo ver— 
ſammeln ſie ſich jeden Abend, um uͤber verſchiedene lite— 
raͤriſche und wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde zu ſprechen; und 
Ein Mal die Woche haͤlt der von ihnen, welcher es 
wuͤnſcht, einen Vortrag uͤber einen Gegenſtand, der vier— 
zehn Tage vorher angekuͤndigt ſeyn muß *). 

Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß mehr als 20 Jahre 
lang das Beiſpiel Glasgow's weder in Schottland noch 
in England nachgeahmt wurde. Erſt im Jahre 1821 
wurde zu Edinburg eine Schule der Kuͤnſte, ungefaͤhr 
nach denſelben Prinzipen gebildet, welche den Glasgow— 
ſchen Einrichtungen zum Grunde liegen. Der Gebrauch 
einer Bibliothek, und das Recht zwei Mal in der Woche, 
von 8 bis 9 Uhr Abends, Vorleſungen uͤber Mechanik, 
Chemie, Baukunſt und Zeichnen beizuwohnen, werden um 
die mäßige Summe von 15 Schilling jaͤhrlich erworben. 
Vierhundert Perſonen wohnten der Eroͤffnung der Kunſt— 
ſchule bei; kaum aber hatten die Vorleſungen uͤber Me— 


*) ©. das Schreiben des Herrn Dugland Bannatyne im er— 
ſten Bande des Produkteur. 
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chanik ihren Anfang genommen, als einige von den Zoͤg— 
lingen, welche das Beduͤrfniß mathematiſcher Kenntniſſe 
fuͤhlten, den Entſchluß faßten, unter ſich eine Klaſſe zu 
bilden und ſich der Leitung eines Tiſchlers Namens Jakob 
Pules anzuvertrauen, der, obgleich ihr Mitſchuͤler, ſich an— 
heiſchig machte, ſie unentgeltlich in der Groͤßenlehre und 
in den Elementen der Geometrie zu unterrichten. Sie bes 
ſchraͤnkten ihre Zahl auf 30, nahmen den Grundſatz des 
gegenſeitigen Unterrichts an, und ſonderten ſich in fuͤnf Ab— 
theilungen, von welchen jede ihren gewaͤhlten Repetenten 
unter den Faͤhigſten hatte. Eine zweite Klaſſe bildete ſich 
unter dem Ebeniſten David Dowar, der gleichfalls die 
Kunſtſchule beſuchte. Die uneigennuͤtzigen Bemuͤhungen 
dieſer Lehrer, und die Fortſchritte der Zoͤglinge ſind gleich 
ſehr des groͤßten Lobes werth. 

Der Dr. Birkbeck, welcher ſeit 1806 mit der größten 
Auszeichnung in London praktiſirte, hatte feine alten Ent: 
wuͤrfe zur Fortpflanzung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unter 
den Handwerksklaſſen nicht aus dem Auge verloren; er 
hatte den Titel eines Beſchuͤtzers der neuen Einrichtung zu 
Glasgow angenommen, und ſeit den erſten Monaten 1823 
war ſein feſter Entſchluß, in London ein aͤhnliches Werk 
zu ſtiften. Als Vorbereitung zu dieſem Zweck arbeitete er 
an einem Verſuch uͤber die wiſſenſchaftliche Er— 
ziehung der Handwerks-Klaſſen. Dies Werk war, 
bei der großen Mannigfaltigkeit ſeiner Amtsverrichtungen, 
noch nicht beendigt, als in dem Mechanics Magazine 
eine Aufforderung an die Mechaniker Londons erſchien, 
wodurch fie erſucht wurden, ihre Stimmung hinſichtlich 
eines Inſtituts, das dem Glasgower aͤhnlich waͤre, an 
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den Tag zu legen. Dieſe Aufforderung blieb nicht ohne 
Erfolg; der Dr. Birkbeck, viele Menſchenfreunde und eine 
große Zahl von Gelehrten, Ingenieuren und Mechanikern 
entſprachen ihr. Es fand eine oͤffentliche Verſammlung 
Statt, worin die Schöpfung des Londoner Inſtituts ent: 
ſchieden wurde. Man beſchloß außerdem, daß, unabhaͤn⸗ 
gig von den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, woruͤber Unter— 
richt ertheilt werden ſollte, auch eine Bibliothek, ein Leſe— 
ſaal, ein Muſaͤum fuͤr Modelle, eine Zeichenſchule und ein 
mit allen Werkzeugen und Vorrichtungen zu Experimenten 
verſehenes Laboratorium errichtet werden ſollte; und um 
die Zulaſſung der Zoͤglinge fa viel als immer möglich zu 
erleichtern, wurde noch feſtgeſetzt, daß der jährliche Bei— 
trag jedes Studenten ſich nicht auf mehr als eine Guinee, 
zahlbar auf Ein Mal, oder in Theilen, je nach der Be— 
6 quemlichkeit des Beitragenden, belaufen ſollte. Dieſe Ente 
wuͤrfe wurden ohne Zeitverluſt zum Vollzug gebracht. Fuͤr 
das Jahr 1824 ward der Dr. Birkbeck einſtimmig zum 
Vorſtand des Inſtituts gewaͤhlt. Einer ſtets wachſenden 
Anzahl von Gewerbtreibenden wurden Vorleſungen gehal— 
ten: uͤber Chemie von Herrn Philips, uͤber Geometrie von 
Herrn Dolchin, über Hydroftatif von dem Dr. Birkbeck, 
uͤber angewendete Chemie von Herrn Coopec, über Aſtro⸗ 
nomie von Herrn Newton, uͤber Elektrizitaͤt von Herrn 
Tatum, und über franzoͤſiſche Sprache von Herrn 
Black. Gegenwaͤrtig zaͤhlt man mehr als 2000 Zuhoͤrer. 
Das Gluͤck, das dieſe Schule gemacht hat, iſt nicht 
bloß ihren Gliedern, ſondern auch den Gewerbtreibenden 
der drei Königreiche zu Gute gekommen; denn es hat in 
England die Aufmerkſamkeit aller derjenigen erregt, die 
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ſich für Fortſchritte des menſchlichen Geſchlechts intereffis 
ren, und in ſehr kurzer Zeit hat man, auf allen Punkten 
dieſes gewerbfleißigen Landes, Schulen nach dem Muſter 
der Londoner entſtehen ſehen. Neweaſtle an der Tyne, 
Kendal, Carlisle, Dumfries, Hadington, Hawick, Man— 
cheſter waren die erſten Staͤdte, welche dem von London 
gegebenen Beiſpiele folgten; und jetzt ſchon giebt es mehr 
als ſechzig Gewerbſchulen auf dem Gebiete von Eng— 
land *). ö 

Es bleibt uns nur noch uͤbrig von der Verwaltung 
dieſer wiſſenſchaftlichen Schulen zu reden. Gewoͤhnlich iſt 
ſie einem, von den Zoͤglingen ernannten Ausſchuſſe an— 
vertraut. Herr Brougham dringt darauf, daß dies Ver— 
fahren allgemein angenommen werde, weil die Erfahrung 
gelehrt habe, daß die ſo organiſirten Schulen beſſer ge— 
deihen, als die, auf welchen die Zöglinge keinen Autheil 
an der Verwaltung haben. Die Koſten, die ſie verurſa— 
chen, werden durch ſo maͤßige Beitraͤge beſtritten, daß bei— 
nahe alle Gewerbtreibenden ohne Ausnahme im Stande 
ſind, ſie aufzubringen. Dabei giebt es unter dieſen In— 
ſtituten beinahe keins, das nicht haͤufig Geſchenke an Geld, 
an Büchern, an mathematiſchen Werkzeugen erhielte **); 
und die meiſten Profeſſoren ertheilen den Unterricht unent— 
geltlich. Abends wenn das Tagewerk vollbracht iſt, finden 


) London hat deren zwei. 

) Der Dr. Birkbeck hat eine Summe von 75,000 Franken 
zur Auffuͤhrung des Gebaͤudes vorgeſchoſſen, welches die erſte Lon— 
doner Schule einnimmt. Sir Francis Burdet hat ein Geſchenk von 
25,000 Fr.; der Eigenthuͤmer des Morning- Chronicle ein anderes 
von 120 Guineen gemacht. f 
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ſich die Mitglieder des Inſtituts ein, um Vorleſungen bei: 
zuwohnen, worin ihnen die Wiſſenſchaft unter einfachen 
und vertraulichen Geſtalten dargeboten wird — immer in 
ihren Anwendungen auf die Kuͤnſte der Betriebſamkeit. 
Sie vereinigen ſich ſodann in den Leſeſaͤlen oder unterhal— 
tungszimmern: ſie ſprechen unter ſich uͤber die Gegenſtaͤnde 
ihrer Studien; ſie theilen ſich ihre Zweifel mit, ſo wie 
Aufklaͤrungen und Ergebniſſe ihrer wiſſenſchaftlichen Arbei— 
ten; Gelehrte, Ingenieure und unterrichtete Menſchen— 
freunde wohnen dieſen Unterhaltungen bei, und machen ſie 
anziehender und nuͤtzlicher. Endlich koͤnnen Zoͤglinge Buͤ— 
cher mit nach Haufe nehmen, welche die Bibliothek ent: 
haͤlt. Bei der Auswahl dieſer Werke, ſorgt man gewiſſen— 
haft dafuͤr, daß nur ſolche zugelaſſen werden, die von 
wirklichem Nutzen fuͤr diejenigen ſind, welche ſie leſen 
ſollen. Theo logiſche und metaphyſiſche Werke find 
unbedingt ausgeſchloſſen. 0 a N 

Die Wichtigkeit der letzteren Thatſache wird ohne 
Zweifel bemerkt werden: ſie ſetzt einen großen Fortſchritt 
der menſchlichen Vernunft ins hellſte Licht. Aufgeklaͤrte 
Menſchen fangen an, des anarchiſchen Zuſtandes muͤde zu 
werden, den theologiſche und metaphyſiſche Zaͤnkereien bis— 
her unter ihnen aufrecht erhalten haben. Die, von denen 
die Idee der Gewerbsſchulen ausgegangen iſt, und die bei 
ihrer Organiſation den Vorſitz gehabt haben, ſind offen— 
bar darauf ausgegangen, ewige Elemente der Zwietracht 
von ihnen entfernt zu halten; fie wollten nur ſolche Stu: 
dien, welche zu poſitiven Ergebniſſen, d. h. zu ſolchen 
fuͤhren, uͤber welche ſie Alle verſtaͤndigen koͤnnen. Haͤtten 
ſie jene Elemente zugelaſſen — wer zweifelt alsdann 
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daran, daß fie ſich entwickelt, und alle die Leidenſchaften 
in Gang gebracht haͤtten, an welche ſie ſich wenden muß— 
ten? Man haͤtte ſich alsdann vagen Spekulationen und 
belebten Kontroverſen hingegeben, worin Jeder, ohne alle 
Muͤhe, ſeine Vorurtheile, feine Irrthuͤmer, ſeine Gefuͤhle 
aller Art verflochten haben wuͤrde; die wahrhaft nuͤtzlichen 
Arbeiten des Verſtandes aber waͤren daruͤber aufgegeben 
worden. Gluͤcklicherweiſe iſt dies nicht mehr zu befuͤrch— 
ten; und das Studium der ſpeziellen poſitiven Wiſſen— 
ſchaften wird in den Gewerbſchulen die Eintracht und den 
Frieden erhalten, und den Weg zu einem vollſtaͤndig po— 
fitiven Unterricht in der Sittenlehre vorbereiten. 

Die Gewerbſchulen ſchließen ganz offenbar einen von 
den Keimen der großen ſittlichen Umwaͤlzung in ſich, 
welche ſich in der Betriebſamkeitswelt vorbereitet; und 
wie es uns ſcheint, iſt es nicht ſchwer, ſchon jetzt die 
nicht zu berechnenden Vortheile wahrzunehmen, welche die 
Geſellſchaft von ihrer Verbreitung uͤber alle ziviliſirten 
Voͤlker ziehen wird. Sie ſind ein hinzukommender Beweis 
von der Tendenz der neueren Staaten, ſich auf die, für 
die Hervorbringung guͤnſtigſte Weiſe zu konſtituiren. Ich 
ſage: ein hinzukommender Beweis; denn es giebt viele 
andere. Das erſte Reſultat dieſer Gewerbſchulen wird zur 
Quelle vieler Fortſchritte werden; dies erſte Reſultat aber 
beſteht darin, daß es die gewerblichen Klaſſen in unmit— 
telbare Beruͤhrung bringt, und die Gelehrten zu ihren na— 
tuͤrlichen Fuͤhrern macht. 

Wiſſenſchaft und Gewerbe werden ſich gegenſeitigen 
Beiſtand leiſten, und ihre Fortſchritte werden um ſo ra— 
ſcher und um fo ſicherer ſeyn, weil fie ſich unaufhoͤrlich 
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gegenfeitig berichtigen werden. Dieſes innige Buͤndniß 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Gewerbe, welche, von Vorurthei— 
len frei, eine und dieſelbe Bahn zuruͤcklegen wollen, ver— 
ſpricht der Geſellſchaft Vervollkommnungen und Entdeckun— 
gen ohne Zahl. 

Die wiſſenſchaftliche Einwirkung auf die Betriebſam— 
keit wird, wenn ſie einmal geregelt iſt, auf die allgemeine 
Hervorbringung einen befruchtenden Einfluß ausuͤben. Den 
Beſtrebungen der Wiſſenſchaft und der Betriebſamkeit wird 
man die Befreiung von Uebeln verdanken, welche die Welt 
jetzt noch betruͤben; dieſe Beſtrebungen aber konnten ihre 
Fruͤchte nur dann bringen, wenn vertraute Beziehungen 
zwiſchen den Gelehrten und den Betriebſamen zu Stande 
gebracht, und die letzteren wiſſenſchaftlich erzogen wurden. 
Davon hat England das erſte Beiſpiel gegeben. 

Obgleich in der Gewerbſchule nur von einer intellek— 
tuellen Erziehung der Arbeiter, nicht von einer ſittlichen 
die Rede ſeyn kann: fo wird man doch ohne Mühe er 
kennen, daß die bloße Thatſache der Stiftung dieſer Schu— 
len eine Annaͤherung an die ſittliche Erziehung iſt, die 
England vor allen anderen Laͤndern bedarf. 

In dieſem Lande iſt das ſittliche Prinzip ganz aus⸗ 
ſchließend in religioͤſen Ideen und Gefuͤhlen, welche der 
Duldſamkeit anheim geſtellt ſind; und ſeitdem das 
Prinzip der ſittlichen Einheit daſelbſt zerſtoͤrt worden iſt, 
hat der Krieg beſtanden unter den Mitgliedern der ver— 
ſchiedenen Formen, die man der Religion gegeben hat, 
und die auf die allgemeine Form des Katholizismus ge— a 
folgt ſind. Dieſer Krieg, obgleich minder lebhaft, als 
ſonſt, dauert noch immer fort; und eine große Kluft iſt 
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befeſtigt zwiſchen der Duldſamkeit, deren ſich die Engläns 
der im Allgemeinen ruͤhmen, und jenen Gefuͤhlen des 
Wohlwollens und der Bruͤderlichkeit, welche die Feſtſtel— 
lung einer einzigen und univerſellen Regel unter allen 
Menſchen entſtehen laſſen wird. Die poſitiven Studien 
der zahlloſen Klaſſe von Arbeitern werden ſie weit ſchneller, 
als jedes andere Mittel, zu dieſem neuen ſittlichen Zu⸗ 
ſtande hinfuͤhren. Sind fie einmal einverſtanden über die 
wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, und haben ſie ſich gewoͤhnt, 
dem Beweiſe und der Evidenz zu huldigen: ſo wird es 
leicht ſeyn, ihnen das Beduͤrfniß, und, vor allem, die Vor— 
theile eines geiſtigen Bandes fuͤr alle Menſchen begreiflich 
zu machen; und ſie werden gehorchen, ſie werden ihr Ge— 
wiſſen eben ſo unterwerfen, wie ſie ihre Vernunft einer 
mathematiſchen Demonſtration unterordnen. 

In den Gewerbs-Inſtituten iſt die bloße Thatſache 
des Zuſammentritts der Arbeiter in den Stunden, welche 
ſie ſonſt dem Muͤſſiggange oder der Liederlichkeit widmeten, 
bereits ein ſtarker Schritt zur Verbeſſerung ihrer Sit— 
ten *). Wir find weit davon entfernt, der Volks-Ma— 


*) Dr. Ure ſagt zu den Handwerkern Glasgow's: „Der Ge 
ſchmack, den man an Wiſſenſchaft findet, gebiert Ekel gegen groben 
Sinnengenuß; die Philoſophie, in ihrer anziehenden Geſtalt, entfernt 
die Verſuchungen des Bierhauſes. Der Uebergang von den beſchwer— 
lichen Arbeiten und dem Tumult der Werkeltage zum Sonntag iſt 
nicht uͤberraſchend und ploͤtzlich, wegen der Beſchaͤftigungen am Vor— 
abend (der Vorleſung am Sonnabend Abend). Wer die Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag in Zerſtreuung und Voͤllerei zugebracht hat, 
wird am Tage der Ruhe ein ſchlechter Chriſt, am Montag ein laͤſ— 
ſiger Arbeiter, und die ganze Woche hindurch ein ſchlechter Ehemann 
und ein eben ſo ſchlechter Vater ſeyn. 
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gime, „daß, wer arbeitet, bete“ unbedingte Wahrheit zu— 


zuſchreiben. Die Sittenverderbniß, welche in vielen Ma⸗ 


nufakturen herrſcht, widerlegt ſie hinreichend. Aber dieſe 


Verderbniß iſt auch leicht zu erklaͤren. Die bloß mecha- 


niſche und muͤhſam eingelernte Beſchaͤftigung der Arbeiter, 
übe wohl ihre phyſiſchen, nicht aber ihre geiſtigen Kraͤfte. 
Da fie ſchlecht erzogen, unwiſſend und voll boͤſer Gewohn— 
heiten ſind: ſo werden ihre wechſelſeitigen Beziehungen 
durch alle dieſe Umſtaͤnde nothwendig modifizirt. Sie ſind 
laſterhaft, und ſie werden es noch mehr durch die nicht 
unterbrochene Beruͤhrung mit Weſen, die eben ſo laſterhaft 
ſind, wie ſie. 

Veraͤndert man aber dieſe Umſtaͤnde, giebt man den 


Handwerkern Kenntniſſe und Einſichten, gewoͤhnt man ſie, 


ihren Verſtand zu einer Zeit zu uͤben, wo ihr Arm aus— 
ruht, und ſelbſt waͤhrend der Handarbeit: ſo laͤßt ſich eine 
Reform in ihren Sitten ohne Muͤhe zu Stande bringen. 
Sie werden ſich nicht ſtraͤuben gegen die Eingebungen 
einer uͤberlegenen Vernunft, weil ſie im Stande ſeyn wer— 
den, ſie zu faſſen; und ihre laſterhaften Gewohnheiten wer— 
den ſchnell erſetzt ſeyn durch Liebhabereien, Neigungen und 
Beduͤrfniſſe, welche die fuͤr ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand 
nothwendige Reform unvermeidlich herbeifuͤhren. Betrieb— 
ſame, kluge und unterrichtete Menſchen ſind zwar nicht 
nothwendig ſittlich; allein es liegt am Tage, daß ſie es 
leichter werden koͤnnen, als ſolche, denen alle jene Eigen— 
ſchaften fehlen. 

Die Gewerbs-Juſtitute haben ungeachtet der wohl— 
thaͤtigen Folgen, welche ſie fuͤr die Geſellſchaft haben wer— 
den, wie es vorherzuſehen war, heftige und unermuͤdliche 
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Gegner gefunden. Doch ihre Bemühungen find vergeblich | 
geweſen; bei allem Geſchrei, das fie erhoben, haben die 
Freunde der Aufklaͤrung und Menſchlichkeit den Triumph 
davon getragen. Man ſtellte ſich, als ſei man beſorgt fuͤr 
die Religion. Herr Brougham hat hierauf in einer fuͤr 
die Englaͤnder verſtaͤndlichen Sprache, welche uns veraltet 
und deklamatoriſch ſcheinen möchte, erwiedert: 

„Gluͤcklicherweiſe iſt ſie voruͤber, die Zeit, wo Froͤmm— 
ler den Leuten weiß machen konnten, die Aufklaͤrung der 
Philoſophie muͤſſe als gefaͤhrlich fuͤr die Religion ver— 
ſchwinden, und wo Tyrannen die Unterweiſer des Volks 
als Feinde ihrer Gewalt proſkribirten. Es iſt abge— 
ſchmackt, zu denken daß die ausgebreitete Kenntniß der 
Geſetze, welche das Univerſum regieren, zum Unglauben 
geneigt machen koͤnne. Sie kann ein Verwahrungsmittel 
gegen den Aberglauben ſeyn, wie fie ganz gewiß eins ge— 
gen die Unduldſamkeit iſt; doch eine reine und wahre Re— 
ligion hat nichts zu befuͤrchten von der großen Entwicke— 
lung, welche der menſchliche Verſtand durch das Studium 
der Materie und deſſen, was dieſe belebt und bewegt, er— 
halten kann. Was die Tyrannen und die ſchlechten Re— 
genten betrifft, ſo kann der Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
unter der Maſſe der Geſellſchaft freilich nur ein Gegen— 
ſtand des Schreckens fuͤr ſie ſeyn; er iſt ihren Entwuͤrfen 
entgegen, ſie fuͤhlen dies durch einen Inſtinkt, der ſie nicht 
betruͤgt, und alles Licht iſt ihnen ein Greuel. Allein es 
wird ihnen leichter werden, das Licht zu verwuͤnſchen, als 
es zu vernichten; ihnen zum Trotz, verbreitet es ſich ſelbſt 
in Gegenden, wo die willkuͤrliche Macht die tiefſten Wur— 
zeln getrieben zu haben ſcheint, und in England wuͤrde 

N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 2s Hft. 718 
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jeder Verſuch, feine Fortſchritte zu hemmen, keine andere 
Wirkung hervorbringen, als die ploͤtzliche Vernichtung deſ— 
fen, der ſolchen Gedanken gefaßt haͤtte.“ 

Auch fuͤr die obern Klaſſen der Geſellſchaft war man 
beſorgt. „Die Achtung, die ihnen gebuͤhrt — fo fagte 
man — wird geſchwaͤcht werden, wenn die arbeitende 
Klaſſe aufgeklärt wird.!“ Geſtehen muͤſſen wir, daß dies 
allerdings der Fall werden kann, wenn Diejenigen, welche 
gegenwaͤrtig an der Spitze der Geſellſchaft ſtehen, unfaͤhig 
ſind, den Rang, den ſie eingenommen haben, zu behaup— 
ten; es läßt ſich nicht daran zweifeln, daß dieſe unters 
richtete Bevoͤlkerung ihre ganze Achtung nur Denen auf 
bewahren wird, die ſie gewohnt iſt als ihre natuͤrlichen 
Fuͤhrer zu betrachten: ich meine die Gelehrten und die 
Chefs ihrer Arbeiten. Und unter der großen Zahl Derer, 
welche berufen ſind, die Vorzüge einer philoſophiſchen Ers 
ziehung zu genießen, wird ſich ganz unſtreitig der Eine oder 
der Andere, deſſen Genie aus Mangel an Kultur unfrucht— 
bar geblieben waͤre, erheben, um einen ausgezeichneten 
Platz unter Maͤnnern einzunehmen, welche die Welt durch 
ihr Wiſſen erleuchtet, oder durch ihre Arbeiten bereichert 
haben. Auf diefe Weiſe wird ſich eine natürliche Ariſto— 
kratie bilden, deren Rechtmaͤßigkeit unantaſtbar iſt; denn 
ihre Anſpruͤche werden ſich nicht in die Nacht der Zei— 
ten verlieren: ſie werden fuͤr alle Augen ſichtbar, fuͤr je— 5 
den Verſtand begreiflich ſeyn. Dieſe Ariſtokratie wird ſich 
alle Ehre, allen Ruhm aneignen, welche bei der gegen— 
waͤrtigen Organiſation der Geſellſchaft nicht immer im Be 
ſitze der Wuͤrdigſten ſind. Und dabei werden die Voͤlker 
vielleicht fühlen, daß es ein groͤßerer Segen iſt, von einer 
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ſolchen Ariſtokratie geleitet zu werden, als von Männern, 
die keinen anderen Anſpruch haben, als 15 Geburt und 
willkuͤrliche Anſtellungen. 

Es werden noch ſehr viel Jahre verfließen, ehe die 
Gewerbs⸗Inſtitute alles das Gute hervorgebracht haben, 
was man von ihnen erwarten kann, und ehe die allge 
meine Erziehung den poſitiven Charakter zu gewinnen vers 
mag. Bei dem allen ſind dieſe Inſtitute, ſelbſt in ihrer 
gegenwaͤrtigen Geſtalt, eins der ſchoͤnſten Denkmaͤler un— 
ſerer neueren Ziviliſation, und — wie das Mechanic's 
Register ſehr richtig bemerkt — der Name deſſen, der 
den erſten Gedanken dazu faßte — Dr. Birkbecks Name — 

wird den Namen der Wohlthaͤter des menſchlichen Ge— 
ſchlechts hinzugefügt werden. 

In einem anderen Artikel werden wir unterſuchen, 
was man in Frankreich in derſelben Richtung zu leiſten 
gedenkt. 
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Ueber zwei merkwuͤrdige Neuerungen in 
der europaͤiſchen Welt. 


/ 


Die eine dieſer Neuerungen ift der von dem Kaiſer 
Don Pedro entworfene Plan einer politiſchen Regeneration 
des Koͤnigreichs Portugal, in deſſen Sonderung von Bra— 
ſilien; die andere der auf Sultan Mahmuds Befehl voll⸗ 
zogene Janitſcharen-Mord in der Abſicht, ein beſſer dis— 
ziplinirtes und gehorſameres Militaͤr an die Stelle der 
Janitſcharen zu bringen. 

Die Gleichzeitigkeit dieſer Neuerungen iſt allgemein 
bekannt; und wenn ſie fuͤr Viele auffallend geweſen iſt, 
ſo laͤßt ſich davon kein anderer Grund angeben, als daß 
in der langen Reihe der Begebenheiten, welche die Ge— 
ſchichte Europa's ſeit der zweiten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts bilden, jener Zuſammenhang, worin die Er— 
oberung Konſtantinopels mit der Entdeckung und Koloni— 
ſation Amerika's ſteht, nur ſehr Wenigen bekannt iſt. 
Ueber dieſen Gegenſtand ließe ſich ſehr viel Anziehendes 
ſagen; allein wir enthalten uns, aus einem doppelten 
Grunde, jeder Entwickelug deſſelben: einmal naͤmlich, weil 
wir nur wiederholen koͤnnten, was wir daruͤber an ande— 
ren Orten geſagt haben *); zweitens, weil unſere Abſicht 


„) Im 8. Bande der neuen Monatsſchrift für Deutſchland 
S. 389 ff. Vergl. den Aufſatz: Amerika und die Tuͤrkei in 
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in dieſem Artikel keine andere iſt, als unſere Meinung 
uͤber die, an den beiden aͤußerſten Enden Europa's in 
Gang gebrachten Neuerungen, und deren vermuthliche Fol— 
gen zu ſagen. | 

Um über die Konſtitutions-Urkunde, womit der Kai— 
ſer Don Pedro Portugal zu beſchenken fuͤr gut befunden, 
mit einiger Gruͤndlichkeit zu urtheilen, muß man auf das 
zuruͤckgehen, was dieſe Urkunde für Braſilien ins Leben 
gerufen hat. f 

Ohne die Verſetzung des Hauſes Braganza von Liſ— 
ſabon nach Rio Janeiro, zu Anfang des Jahres 1808, 
dürfte dieſer politiſche Regenerations-Plan ganz undenkbar 
ſeyn. Die wichtigſte Folge jener Verſetzung iſt, wie man 
auch im Uebrigen daruͤber urtheilen moͤge, die geweſen, 
daß, waͤhrend die ſpaniſch-amerikaniſchen Kolonieen fuͤr 
das Haus Bourbon bis auf wenige Ueberbleibſel verloren 
gegangen ſind, das weitſchichtige, reiche Braſilien fuͤr das 
Haus Braganza gerettet worden iſt. Als nun Johann 
der Sechste im Jahre 1822 nach Europa zuruͤckging, um 
ſein angeſtammtes Koͤnigreich, das ſich zu republikaniſiren 
drohte, zu retten, waren die Umſtaͤnde fuͤr ſeinen in Rio 
Janeiro zuruͤckbleibenden aͤlteſten Sohn gewiß ſo ſchwie— 
rig, daß keine von den Maßregeln, welche er zur Rettung 
Braſiliens nahm, mit Fug und Recht getadelt werden 
kann. Erwacht zum Gefuͤhl ihrer Staͤrke, nachdem ſie 
das Mutterland mehrere Jahre beherrſcht hatte, wollte die 
Kolonie nicht laͤnger, oder vielmehr nicht von neuem ab— 


ihrem geſchichtlichen Znſammenhange, im 7. Bande derſel— 
ben Monatsſchrift S. 178. 
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haͤngig ſeyn von den Beſtimmungen deſſelben; und Don 
Pedro, vereinzelt in einem Reiche, das Europa an Um: 
fang gleich kommt, ſah ſich um fo mehr zur Nachgiebig⸗ 
keit genoͤthigt, weil alle ſpaniſch-amerikaniſchen Vize— 
Koͤnigreiche in einem Aufruhr begriffen waren, der fuͤr 
Braſiliens Provinzen nur allzu leicht anſteckend werden 
konnte. Die Annahme des Kaiſertitels war der erſte 
Schritt, den er that, um ein Unterpfand fuͤr die Geſin— 
nung zu geben, welche Braſiliens Patrioten zur Bedingung 
ſeines laͤngeren Verweilens in ihrer Mitte forderten. Der 
zweite Schritt konnte nicht ausbleiben; er beſtand in einer 
ſolchen Organiſation des neuen Kaiſerreichs, wodurch deſſen 
Unabhaͤngigkeit uͤber jeden Zweifel erhoben wurde. Um 
nun eine Verfaſſungsurkunde zu Stande zu bringen, berief 
der Kaiſer die Notablen feines Reichs zu einer National: 
Verſammlung, der er den Entwurf einer organiſchen Ge— 
ſetzgebung fuͤr Braſilien auftrug. Dies geſchah im Jahre 
1823. Die Verſammlung that, was alle konſtituirenden 
Verſammlungen vor ihr gethan hatten: ſie ſtatuirte fuͤr 
ſich, und zwar in einem ſo hohen Grade, daß ſie zu einer 
blinden Nachtreterin der ſpaniſchen Kortes vom Jahre 
1812, und der norwegiſchen Geſetzgeber vom Jahre 1815, 
wurde. Als Don Pedro dies ſah, urtheilte er ſehr rich— 
tig, daß die von ihm verfolgten Zwecke nicht mit einer 
Geſetzgebung beſtehen koͤnnten, die, wenn fie je in Aus— 
uͤbung gebracht werden ſollte, alles verwirrt haben wuͤrde. 
Er ließ alſo die konſtituirende Verſammlung auseinander 
gehen, und uͤbertrug den Entwurf einer Verfaſſungsurkunde 
ſolchen Freunden und Anhaͤngern, auf deren Geſinnung 
er ſich verlaſſen konnte. So entſtand die braſilianiſche 
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Konſtitution des Jahres 1824, welche, auf den guten 
Rath des Senats, damit die Zoͤgerungen einer umſtaͤndli— 
chen Eroͤrterung vermieden werden moͤchten, den Buͤrgern 
des Kaiſerreichs in eben der Art vorgelegt wurde, wie 
Napoleon im Jahre 1804 die Frage uͤber die Erblichkeit 
der Kaiſerkrone in der Familie Bonaparte den Franzoſen 
vorgelegt hatte; naͤmlich mit Eroͤffnung von zwei Regi— 
ſtern, von welchen das eine die Zuſtimmungen, das an: 
dere die Mißbilligungen in ſich aufnehmen ſollte. In Faͤl⸗ 
len dieſer Art iſt das Reſultat ane wie eine Regierung 
es zu erhalten wuͤnſcht. 

So trat die braſtlianiſche Konftitution — wir ſagen 
nicht ins Leben, wohl aber in die Erſcheinung. 
Wer haͤtte ſie wohl nicht geleſen; wer nicht ihre eigen— 
thuͤmlichen Verfuͤgungen bewundert, vorzuͤglich in demje— 
nigen Theile, welcher von den Gewalten und von der 
National⸗Repraͤſentation handelt! Europa ſtand im Be— 
griff, ſich von dem Glauben an den Werth metaphyſiſcher 
Konſtitutionen gaͤnzlich zu befceien, als dieſer Glaube durch 
das Bekanntwerden der ſcheinbar großmuͤthigen Schoͤpfung 
des braſilianiſchen Kaiſers aufs Neue belebt wurde. Hin⸗ 
geriſſen von dem Liberalismus des jugendlichen Geſetzge— 
bers, vergaß man, daß Brafilien ein Reich von mehr als 
hunderttauſend geographiſchen Quadratmeilen iſt — daß 
die Bevoͤlkerung dieſes großen Reichs ſich nur auf 5 bis 
6 Millionen Einwohner belaͤuft — daß der bei weitem 
groͤßte Theil dieſer Bevoͤlkerung aus Sklaven beſteht, die 
von der Wohlthat der oͤffentlichen Inſtitutionen und Ge: 
ſetze ausgeſchloſſen ſind — daß das Innere des Landes 
fo gut als gar nicht angebauet iſt — daß der vorzüglichfte 
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Anbau ſich auf die Oſtkuͤſte beſchraͤnkt — daß die Haupt⸗ 
ſtadt des Reichs keinesweges in einem ſo hohen Maße 
vorwiegt, daß ſie durch ihr Beiſpiel fortreißen koͤnnte 
u. ſ. w. Mit Einem Worte: man vergaß die ewige 
Wahrheit des Soloniſchen Ausſpruchs: „daß nicht der 
(unbedingt) beſſern Verfaſſung, wohl aber derjenigen der 
Vorzug gebuͤhre, welche dem vorhandenen Geſellſchaftszu— 
ſtande mit ſeinem Kultur-Grade und ſeinen Beduͤrfniſſen am 
beſten entſpreche.“ Die braſilianiſche Konſtitution war, im 
rechten Lichte betrachtet, nichts mehr und nichts weniger, 
als ein bloßes Blendwerk, wodurch Don Pedro ſich und 
feinem Geſchlechte den Befig von Braſtlien zu ſichern 
hoffte; unanwendbar in ihren einzelnen Verfuͤgungen, weil 
nichts vorhanden war, was dieſen entſprach, konnte ſie 
hoͤchſtens fuͤr einen politiſchen Roman gelten, der die Be— 
ſtimmung hat, die Idee uͤber die Wirklichkeit zu erheben, 
dieſe aber im Grunde unberuͤhrt laͤßt. Wer die Geſetze 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen kannte, ſah in Don Pe— 
dro's Schoͤpfung nur ein opus operatum, wodurch, ſo 
lange ſie fuͤr etwas galt, die Entwickelung Braſiliens 
zwar aufgehalten, aber durchaus nicht befoͤrdert werden 
konnte. Fuͤr ein ſo großes Land wuͤrde eine Foͤderativ— 
Verfaſſung, aͤhnlich, oder gleich derjenigen, welche die 
Vereinigten Staaten Nordamerika's angenommen hatten, 
in der That bei weitem angemeſſener geweſen ſeyn. 

Doch nicht genug, daß die rein metaphyſiſche Kon 
ſtitution Braſiliens für das große Reich ohne Kraft und 
Wirkung iſt, hat ſie gegenwaͤrtig auch die Beſtimmung 
erhalten, das Koͤnigreich Portugal zu leiten. f 

Merkwuͤrdige Umſtaͤnde haben dies herbeigeführt. Ge 
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bunden durch Titel und Eid, vorzüglich aber durch das 
Verlangen, Braſilien ſich und feinem Geſchlechte zu erhal: 
ten, hat Don Pedro, nach dem Hintritt ſeines Vaters, ſich 
genoͤthigt geſehen, dem portugieſiſchen Thron auf eine feier— 
liche Weiſe zu entſagen. Um jedoch ſeinen Geburtsrechten 
nichts zu vergeben, hat er, von Braſilien aus, die An— 
ordnung getroffen, daß ſeine aͤlteſte Prinzeſſin Tochter, 
Maria da Gloria, Koͤnigin von Pertugal werden und ſich, 
ſobald ſie in die Jahre der Mannbarkeit getreten ſeyn 
wird, mit ihrem Oheim, dem gegenwaͤrtig im Exil be— 
findlichen Prinzen Don Miguel, vermaͤhlen ſoll; und bis 
dieſe Vermaͤhlung vollzogen werden kann, ſoll die Tante 
der minderjaͤhrigen Koͤnigin, Iſabella Maria, Regentin 
ſeyn, und das Koͤnigreich nach dem braſilianiſchen Staats⸗ 
Grundgeſetz regieren, das, auf dieſe Weiſe, ganz un— 
vorbereitet, zum Staats-Grundgeſetz fuͤr Portugal erho— 
ben wird. f | 

Man darf wohl fagen, daß Aehnliches nie dageweſen 
iſt. Wichtig iſt das Geſchehene vorzuͤglich in Beziehung 
auf metaphyſiſche Konſtitutionen; denn dieſe werden da— 
durch auf eine ſo entſcheidende Probe gebracht, daß, nach 
kurzer Zeit, die Stimmen uͤber ihre gaͤnzliche Unkraft nicht 
laͤnger getheilt bleiben koͤnnen. 

Wir haben behauptet, die braſilianiſche Konſtitution 
paſſe ſich nicht fuͤr ein Kaiſerreich, worin auf mehr als 
hunderttauſend Quadratmeilen nur zwiſchen 5 bis 6 Mil— 
lionen Einwohner leben, von denen die bei weitem groͤßere 
Mehrheit aus Sklaven beſteht; und wir glauben uns 
über dieſen Punkt durchaus nicht geirrt zu haben. Geſetzt 
aber auch, wir haͤtten uns geirrt: ſo wuͤrde aus dem 
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Umftand, daß die braſilianiſche Konſtitution für Braſilien 
paßt, noch immer nicht folgen, daß fie auch für das Koͤ⸗ 
nigreich Portugal paſſe, das auf 1772 Quadratmeilen 
eine Bevoͤlkerung von 3,173,000 Seelen zaͤhlt. Portugal 
iſt ein altes Koͤnigreich, deſſen Geſellſchaftszuſtand das ſehr 
allmaͤhlige Produkt einer Entwickelung iſt, welche durch 
eine Reihe von Jahrhunderten geht. Ein ſolches Koͤnig— 
reich ganz ploͤtzlich einer neuen Geſetzgebung unterwerfen, 
welche alle bisherigen Verhaͤltniſſe und Gewohnheiten ver⸗ 
aͤndert, iſt ein ſo großes Wageſtuͤck, daß ſich ein noch 
größeres ſchwerlich denken laͤßt; wer eine Umwaͤlzung mit 
allen ihren Schreckniſſen herbeifuͤhren will, hat ſeinen 
Zweck erreicht, wenn es ihm gelungen u die Annahme 
dieſer Geſetzgebung zu bewirken. 

Wir wollen es dem portugisfifchen Miniſer der Ju⸗ 
ſtiz auf ſein Wort glauben, daß zwiſchen einer von der 
legitimen Gewalt freiwillig ertheilten Charta, und einer 
Charta, welche die Revolution mit Gewalt eingefuͤhrt hat, 
ein ſehr weſentlicher Unterſchied Statt finde. Allein, wie 
groß dieſer Unterſchied auch ſeyn moͤge, ſo kann er doch 
nicht von dem Geiſte herruͤhren, aus welchem die Charta 
ſelbſt abgefloſſen iſt. Dieſer iſt eben ſo metaphyſiſch in 
dem legitimen Einzelnen, der es fuͤr moͤglich haͤlt, durch 
eine neue Geſetzgebung eine Metamorphoſe in Verhaͤltniſ— 
ſen, Sitten und Gewohnheiten hervorzubringen, als in der 
illegitimen Verſammlung, die an eine ſolche Moͤglichkeit 
glaubt. Fuͤr arme Sterbliche bedarf es ſehr allmaͤhliger 
Uebergaͤnge, wenn ihr geſellſchaftlicher Zuſtand wirklich vers 
beſſert werden ſoll; und eine Regierung, welche dieſe all— 
maͤhligen Uebergaͤnge nicht geftatten, ſondern alles auf 
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ihren Wink fertig und bereit ſehen will, wuͤrde, ſelbſt bei 
der hoͤchſten Legitimetaͤt — dies Wort in ſeinem gewoͤhn— 
lichen Sinne genommen — nur tyranniſch ſeyn. Wie 
ſehr ſind alſo die Portugieſen daruͤber zu bedauern, daß 
ſie eine Konſtitution beſchwoͤren muͤſſen, die nicht einmal 
fuͤr ſie entworfen wurde, die fie aber deßhalb nicht min— 
der als fuͤr ſie paſſend anerkennen ſollen! Allerdings be⸗ 
durfte es eines Huts fuͤr ſie, um ihren Kopf zu bedecken; 
allein ſo wie in Faͤllen dieſer Art immer gefordert wird, 
daß der Hut zum Kopf paſſe, fo haben fie ſich aufs Bit 
terſte daruͤber zu beklagen, daß man von ihnen verlangt, 
ihr Kopf ſolle zu dem Hute paſſen. 

Es find nicht einmal die inneren Verhaͤltniſſe al— 
fein, auf welche bei Entwerfung eines neuen Verfaſſungs— 
geſetzes Ruͤckſicht genommen werden muß; die aͤußeren 
Verhaͤltniſſe duͤrfen von dem Geſetzgeber, der es wahrhaft 
wohl meint, eben ſo wenig aus der Acht gelaſſen werden. 
Wie aber kann Se. braſtlianiſche Majeſtaͤt die Lage der 
Dinge auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel angeſchaut haben, 
wenn er es den Portugieſen zur Pflicht macht, eine Ge: 
ſetzgebung zu beſchwoͤren, die ſie in den ſtaͤrkſten Antago— 
nismus mit ihrem naͤchſten Nachbar zu bringen droht? 
Es iſt ſchwer, hierüber auch nur Ein entſchuldigendes Wort 
zu ſagen, wofern es nicht darauf hinauslaufen ſoll, daß 
Spaniens gegenwaͤrtige Lage gar nicht in Betracht gezogen 
ſei von dem jugendlichen Geſetzgeber, der es für möglich 
hielt, Portugal und Braſilien in dieſelbe Uniform zu klei— 
den. Wir rechnen auf nichts weniger, als daß die bra- 
ſilianiſche Konſtitution jemals in Portugal Wurzeln trei— 
ben werde; wir halten dies vielmehr nach allem, was 
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wir bisher bemerkt haben, für ganz unmöglich. Allein 
nachdem man den Verſuch gemacht hat, den Willen des 
braſilianiſchen Monarchen für Portugal zu vollziehen, wird 
man, dies iſt vorauszuſehen, damit ſo weit vorgehen, 
als man kommen kann, und daraus folgt ganz von ſelbſt, 
daß man mit Spanien, über kurz oder lang, in den haͤr⸗ 
teſten Zuſammenſtoß gerathen wird. In dieſer Beziehung 
nun iſt die braſilianiſche Konſtitution nichts mehr und 
nichts weniger, als ein in die pyrenaͤiſche Halbinſel ge 
worfener Brand, von welchem man abwarten muß, 
welche Feuersbrunſt er hervorrufen wird. Geſchieht, was 
unausbleiblich zu ſeyn ſcheint: ſo wird im Verlauf der 
Zeit die groͤßere Maſſe doch die geringere erdruͤcken, und 
Portugal aufs Neue in die Gefahr bringen, ein Be— 
ſtandtheil der ſpaniſchen Monarchie zu werden: ein Erfolg, - 
der um ſo natuͤrlicher und unausbleiblicher zu ſeyn ſcheint, 
da Spanien, von ſeinen amerikaniſchen Kolonieen geſchie— 
den, mehr als jemals der freien Bewegung bedarf, die 
es nur durch die Herrſchaft uͤber die Ausmuͤndungen ſei— 
ner Hauptfluͤſſe erhalten kann. Ganz gewiß hat der Kai⸗ 
ſer von Braſilien die Unabhaͤngigkeit der Portugieſen nicht 
in Gefahr bringen wollen; allein wer ſteht dafuͤr, daß 
dies nicht das letzte Ergebniß der Maßregeln ſei, die er 
zu nehmen fuͤr gut befunden hat? Große Wirkungen ſind 
ſehr oft aus kleinen Urſachen hervorgegangen; in dem 
vorliegenden Falle laͤßt ſich aber nicht einmal behaupten, 
daß die Urſache klein ſei. Ihre Groͤße liegt in der des— 
potiſchen Forderung, daß eine Geſellſchaft von mehreren 
Millionen Menſchen ploͤtzlich einen neuen Geiſt annehmen, 
und ſich in Bahnen bewegen foil, auf welche fie von keiner 
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Seite vorbereitet iſt. Sie liegt noch außerdem in der 
Praͤtenſion, daß dies auf eine Weiſe geſchehen ſoll, die 
dem alten Geiſte keinen Abbruch thue; denn neben der 
freiſinnigſten Konſtitution, die es jemals gegeben hat, ſoll 
das roͤmiſch⸗apoſtoliſche Kirchenthum fortdauern, und jede 
neue Lehre, die ſich neben demſelben geltend machen 
möchte, von der Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen feyn. Schwer— 
lich iſt jemals der Widerſpruch in entgegengeſetzten Forde— 
rungen noch weiter getrieben worden; und man weiß 
wahrlich zuletzt nicht, worüber man mehr erſtaunen ſoll, 
ob uͤber den leichten Sinn des braſilianiſchen Geſetzgebers, 
oder uͤber die gedankenloſe Bereitwilligkeit, womit man in 
Portugal angefangen hat, ſeinen Befehl als heilbringend 
zu vollziehen. Das Einzige was ſich, unter den vorhan⸗ 
denen Umſtaͤnden, mit Zuverlaͤſſigkeit vorherſehen und vor— 
herſagen laͤßt, iſt, daß aus dem Kampfe des Neuen mit 
dem Alten, den der Kaiſer Don Pedro fuͤr Portugal in 
Gang gebracht hat, etwas hervorgehen wird, woran we— 
der Er, noch irgend Jemand gedacht hat. 

So viel uͤber die Neuerung im aͤußerſten Weſten 
Europa's. 

Wir wenden uns jetzt zu derjenigen, welche gleichzei— 
tig im Oſten dieſes Erdtheils Statt gefunden hat, und 
nicht minder wichtige Folgen haben wird. f 

Saͤmmtliche Bewohner des weſtlichen Europa's ſind 
daruͤber in Erſtaunen gerathen, daß die tuͤrkiſche Regie— 
rung aufhoͤren will, ſtabil zu ſeyn. Dies iſt durch eine 
auffallende Handlung angekuͤndigt worden, welche man der 
ſogenannten Pariſer Bluthochzeit vergleichen koͤnnte, wenn 
ihr Zweck nicht der entgegengeſetzte von demjenigen waͤre, 
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den Katharina von Medizi und ihr nur allzu gefälliger 
Sohn, Karl der Neunte, im ſechzehnten Jahrhunderte ver⸗ 
folgten: denn, waͤhrend dieſe alles beim Alten erhalten, 
und die verzeihlichſte aller Neuerungen in dem Blute ihrer 
beſten Unterthauen erſticken wollten, will der Sultan 
Mahmud durch ein vollkommen gleiches Verfahren eine 
neue Ordnung der Dinge herbeifuͤhren. Das von ihm be— 
triebene Janitſcharen-Gemetzel hat keinen anderen Zweck, 
als hinſichtlich der militaͤriſchen Disziplin auf gleiche Hoͤhe 
mit den weſteuropaͤiſchen Voͤlkern zu kommen. Weil die 
Janitſcharen ihre Sitten und Gewohnheiten vertheidigten, 
das Schwert der Muskete vorzogen, und mit dem Bajo— 
net nichts zu ſchaffen haben wollten, hat man fie der Aug; 
artung beſchuldigt, und ihnen, als Ausgearteten, einen 
Prozeß gemacht, der ſchwerlich anders ausfallen konnte, 
als er ausgefallen iſt. Was ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert (ich meine ſeit den Zeiten des berüchtigten 
Abenteurers Bonneval) im Werke war — Maß feit- den 
letzten zwanzig Jahren mehr als Einem Sultan Thron 
und Leben gekoſtet hat — das hat in unſeren Tagen eine 
Wendung genommen, welche vermuthen laͤßt, daß der An— 
fang zu einer großen Umwaͤlzung gemacht ſei. Vernich⸗ 
tet — auf jede nur erſinnliche Weiſe vernichtet, ſind die 
Janitſcharen der Hauptſtadt. Den Janitſcharen in den 
Provinzen ſteht kein beſſeres Schickſal bevor, wenn ſie ſich 
nicht entweder dem gebietenden Willen des Sultans und 
ſeines Divans unterwerfen, oder ihre Eigenthuͤmlichkeit 
auf eine Weiſe vertheidigen, welche die Regierung zur 
Nachgiebigkeit gegen dieſelbe zwingt. Was von Beiden 
auch erfolgen moͤge: am Tage liegt, daß nachdem die 


211 


türfifche Regierung ſich fo beſtimmt über die ſchlechte Be 
ſchaffenheit der Janitſcharen ausgeſprochen hat, ſie das 
Vertrauen derſelben nie wieder erhalten wird — daß folg— 
lich im tuͤrkiſchen Reiche nicht eher an Ruhe und Frieden 
zu denken iſt, als bis entweder das alte Militaͤr durch 
ein neues, den Wuͤnſchen der Regierung entſprechendes er— 
ſetzt, oder die Regierung ſelbſt dahin abgeaͤndert iſt, daß 
das alte Militaͤr, ſo viel davon noch uͤbrig iſt, eine Buͤrg— 
ſchaft für feine Fortdauer erhalten hat. Indem dies die 
Lage der Dinge im tuͤrkiſchen Reiche iſt, muß eine Total— 
Umwaͤlzung als unvermeidlich vorausgeſetzt werden. 

Nimmt man nun an, die tuͤrkiſche Regierung ſei mit 
ſo viel Ueberlegung, mit einer ſo klugen Berechnung ih— 
rer Mittel zu Werke gegangen, daß ſie des beabſichtigten 
Erfolges gewiß ſeyn duͤrfe: ſo ſtellt ſich die Frage dar, 
was das Verſchwinden der Janitſcharen und das Empor— 
kommen eines beſſeren, d. h. eines dem weſteuropaͤiſchen 
gleichkommenden Militärs für Folgen, ſowohl für den ge: 
ſellſchaftlichen Zuſtand der Tuͤrkei, als fuͤr Europa haben 
werde; und dieſe Frage verdient um ſo mehr beantwortet 
zu werden, weil in Vielen die Befuͤrchtung entſtanden iſt, 
die Tuͤrken koͤnnten, nach den letzten Vorgaͤngen in Kon— 
ſtantinopel, leicht zu demſelben Grad von Furchtbarkeit 
zurückkehren, der ihnen im funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert eigen war, wo ihre Janitſcharen und Spahis 
das unverkennbarſte Uebergewicht uͤber das weſteuropaͤiſche 
Militaͤr hatten. 

Wir wollen verſuchen dieſe Frage zu beantworten, 
waͤre es auch nur, um Aufſchluß uͤber Dinge zu geben, 
die das Nachdenken in der Regel gar nicht beſchaͤftigen, 
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weil man gewohnt iſt, ihnen eine Unbedingtheit zuzuſchrei⸗ 

ben, die ſie nicht haben. N 
Man betrachtet die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen 
Lebens niemals fehlerhafter, als wenn man ſie vereinzelt, 
d. h. wenn man ſie dem Zuſammenhange entzieht, worin 
ſie mit gewiſſen anderen Erſcheinungen ſtehen, wodurch ſie 
mehr oder weniger bedingt werden. Mag immerhin die 
weſteuropaͤiſche Disziplin das unmittelbare Werk einer 
muͤhſamen Gewoͤhnung oder Abrichtung ſeyn, welche von 
gemeinen Exerziermeiſtern ausgehen kann: ſo haͤngt ſie 
doch mit ſo viel Dingen zuſammen, daß es nichts weniger 
als leicht iſt, das letzte Glied der langen Kette aufzufin— 
den. Zunaͤchſt mit einer weitreichenden Militärs Hierarchie, 
deren Wirkungskreiſe ſo abgeſtuft ſind, daß die Einheit 
des erſten Antriebes ſich gewiſſermaßen von ſelbſt bewahrt. 
Dann mit Prinzipen der Ehre und der Vaterlandsliebe, 
ohne welche der Wille kraftlos bleiben, und die Selbſt— 
aufopferung nie zum Vorſchein kommen wuͤrde. Ferner 
mit Wiſſenſchaften, welche bewirken, daß das, was durch 
die Diziplin geleiſtet werden ſoll, nicht an unvorhergeſe— 
henen Hinderniſſen ſcheitere; wir nennen hier nur Stra: 
tegie und Taktik, die, als Wiſſenſchaften, ſehr zuſammen— 
geſetzter Art ſind, und in der Ausuͤbung eben ſo viel Er— 
fahrung als Schoͤpferkraft vorausſetzen. Endlich mit einem 
Finanz⸗Syſtem, deſſen Grundlage Gerechtigkeit iſt, und 
mit einer geſellſchaftlichen Ordnung, worin kein Theil dem 
andern aufgeopfert wird, und die Sicherheit des Eigen— 
thums von keiner Seite gefaͤhrdet iſt. Nur da, wo dies 
alles zuſammenwirkt, darf weſteuropaͤiſche Disziplin ge⸗ 
ſucht werden; und da, wo es an dem Einen und dem 
An⸗ 
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Andern, oder wohl gar, den Exerziermeiſter allein ausge: 
nommen, an Allem fehlt, wird es eben ſo unmoͤglich ſeyn 
weſteuropaͤiſche Disziplin zu erzeugen, als irgend etwas zu 
Stande zu bringen, was allen Naturgeſetzen widerſpricht. 
Je mehr man ſich einbildet, den Menſchen zu einer blo— 
ßen Maſchine herabwuͤrdigen zu koͤnnen, deſto mehr ver— 
kennt man ſein Weſen, und deſto leichter verfehlt man ſei— 
nen Zweck; und die Erfahrung hat nur allzu oft gelehrt, 
daß durch die allervollkommenſte Militaͤr-Disziplin in 
gewiſſen Faͤllen nichts geleiſtet wurde, ſobald es an den 
Bedingungen fehlte, die allein ihr Wirkſamkeit und Nach— 
druck zu geben vermogten. 

Hiernach nun moͤchten wir die oben aufgeſtellte Frage 
dahin beantworten, daß die tuͤrkiſche Regierung auch nicht 
die allermindeſte Wahrſcheinlichkeit habe, jemals zu einem 
Militaͤr⸗Syſteme zu gelangen, das mit dem weſteuropaͤi— 
ſchen irgend eine Aehnlichkeit hat. Sie muͤßte damit an— 
fangen, den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand, worin fie 
bisher wirkſam geweſen iſt, umzuſchmelzen; da fie dies 
aber nur unter der Bedingung koͤnnte, daß ſie die Um— 
ſchmelzung mit ſich ſelbſt begoͤnne, ſo begreift man, warum 
es in ſich unmoͤglich iſt. Das Militaͤr, das ſie, in 
gaͤnzlicher Abſonderung von allen ſittlichen Einfluͤſſen, durch 
bloßes Abrichten in weſteuropaͤiſcher Weiſe erhalten kann, 
wird ſchon deßhalb das allerſchlechteſte ſeyn, weil es eine 
Maſchine iſt, die nur von der Furcht bewegt wird, ohne 
neben derſelben irgend ein anderes Prinzip zu kennen. 
Geſetzt nun auch, dies Militaͤr waͤre noch ſo zahlreich und 
noch ſo vollſtaͤndig, ſo wuͤrde, Dank ſei es den Fort⸗ 
ſchritten, welche die Wiſſenſchaft gemacht hat! dadurch ſo 
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viel als gar nichts geleiſtet werden koͤnnen für die Verbeſ⸗ 
ſerung der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe des tuͤrkiſchen Reichs: 
denn von bloßen Horden hat Europa, vermoͤge des Zu 
ſammenhanges, worin es mit ſich ſelbſt ſteht, nichts mehr 
zu befuͤrchten; ein bloß disziplinirtes Heer, von keiner 
Kunſt und keiner Wiſſenſchaft geleitet, wuͤrde aber nur 
eine große Horde ſeyn. Wollte man ſagen, der wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Chef einer Horde brauche nicht ein 
Tuͤrke zu ſeyn: ſo kann allerdings die Moͤglichkeit eines 
zweiten Bonneval nicht gelaͤugnet werden. Allein wird 
dieſer mehr ausrichten, als der erſte Bonneval ausgerich— 
tet hat? wird nicht auch er an dem Widerſtande ſcheitern, 
welchen ihm Diejenigen leiſten werden, die man ſich als 
ſeine naͤchſten Werkzeuge denken muß? Iſt es uͤberhaupt 
nicht abſurd, anzunehmen, daß Kriegskunſt und Kriegs: 
wiſſenſchaft ohne Grundlage in dem ſittlichen und intellek— 
tuellen Zuſtande eines Volks beſtehen koͤnnen? Iſt das, 
was das mittlere Europa davon aufzuweiſen hat, nicht 
das unmittelbare Produkt aller der Fortſchritte, welche in 
der Ziviliſation gemacht ſind? 

Wie wenig iſt alſo von einer tuͤrkiſchen Disziplin zu 
fuͤrchten, die ſich bloß auf den Gebrauch des Feuergewehrs 
und des Bajonets beſchraͤnkt! Um furchtbar zu werden, 
muͤßte ſie nichts Vereinzeltes ſeyn, ſondern mit tauſend 
Dingen in Verbindung ſtehen, von welchen ſich zwar nicht 
apodiktiſch behaupten laͤßt, daß ſie dem tuͤrkiſchen Reiche 
nie werden zu Theil werden, welche ihm aber bisher nicht 
zu Theil geworden ſind. 

Mit einer Autoritaͤt, die auf dem Koran und auf der 
Kraft alter Gewohnheiten beruht, ſich in eine Reform 
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einlaſſen, deren Ende nicht abzuſehen iſt: dies iſt ein ſo 
gewagtes Unternehmen, daß die Gefahr des Scheiterns 
und des Unterganges dabei immer vor der Thuͤr iſt. 
Quem Deus vult perdere, illum dementat. Erwacht 
zum Gefühl ihrer bezuͤglichen Schwaͤche, hat die tuͤrkiſche 
Regierung freilich nicht umhin gekonnt, auf Rettungs— 
mittel Bedacht zu nehmen; allein, indem fie ohne alle mei. 
tere Vorbereitung ihre Zuflucht zu Etwas genommen hat, 
was nur durch ſeine Grundlagen ſtark, und ohne dieſe 
ſo viel als gar nichts iſt, hat ſie nur ihre Verlegenheit 
vergroͤßert. Mit Einem Worte: ſie hat ſich fuͤr die 
naͤchſte Zukunft nur noch mehr geſchwaͤcht, und das Reich 
allen den Schickſalen Preis gegeben, die auf daſſelbe log: 
ſtürmen können. Wie wenig oder wie viel der gegenwaͤr— 
tige Großherr auch bezwecken moͤge: ſein Leben wird 
nicht ausreichen, das angefangene Werk durchzuſetzen. 
Wie Peter der Große nach der Abſchaffung der Strelitzen, 
wird auch er die Entdeckung machen, daß nach der Ver— 
nichtung der Janitſcharen im tuͤrkiſchen Reiche nichts zu dem 
neuem Militaͤr paßt, das er ins Leben rufen moͤchte; und 
wie gering iſt die Wahrſcheinlichkeit, welche er hat, die 
ſaͤmmtlichen Iuſtitutionen feines Machtgebiets fo umzu⸗ 
ſchmelzen, daß ſie zu der neuen Schoͤpfung paſſen! Wir 
ſehen alſo in der Ermordung der Janitſcharen nichts mehr 
und nichts weniger, als eine ungeheure Probe, auf welche 
die Fortdauer des tuͤrkiſchen Reichs gebracht worden iſt. 
Beſteht es dieſelbe, ſo kann das Endergebniß kein anderes 
ſeyn, als daß die Tuͤrkei ſich zu einem Ziviliſations— 
Grade erhebt, der ſie mit dem mittlern Europa ins 
Gleichgewicht ſetzt. Doch ungleich wahrſcheinlicher iſt, 
— | 2 2 
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daß es dieſe gefährliche Probe nicht beſtehen, und daß 
die heroiſche Maßregel Mahmud's nur die Einleitung 
zu einem Schickſale ſeyn wird, das zu feiner Aufl 
ſung fuͤhrt. 

Vergleichen wir die beiden Neuerungen, von welchen 
in dieſem Artikel die Rede geweſen iſt, mit einander, ſo 
iſt ihre Aehnlichkeit nicht zu verkennen; fie beruht, in un: 
ſerem Urtheil, darauf, daß die beiden Regierungen von 
Portugal und von der Tuͤrkei, beſtimmt durch das Gefuͤhl 
ihrer Schwäche und Kraftloſigkeit, den Entſchluß gefaßt 


haben, ſich durch eine Total-Veraͤnderung ihres Organis- 


mus zu Staͤrke und unwiderſteh licher Gewalt zu erheben. 
So lange nun die Welt ſteht, iſt ein ſolcher Verſuch nie 
ohne ernſtliche Folgen geblieben — ſowohl fuͤr die Staa— 
ten ſelbſt, von welchen er ausging, als fuͤr ihre naͤheren 
und entfernteren Nachbarn. Hiernach zu urtheilen, wird 
Europa's naͤchſte Zukunft nicht ſo friedlich bleiben, als 
die letzten elf Jahre es geweſen ſind. Was aber auch 
bevorſtehen moͤge: ſo bleibt wenigſtens der Troſt, daß 
alle Ereigniſſe, wie bisher, dazu beitragen werden, daß 
das Reich der Wahrheit und des Friedens ſich vergroͤ— 
fern, und an innerer und aͤußerer Harmonie gewin⸗ 
nen wird. 

Die Hauptſache iſt und bleibt: „daß, waͤhrend Por: 
tugal dreihundert und drei und ſiebzig Jahre nach jenem 
großen Ereigniſſe im oͤſtlichen Europa, wodurch die Ent— 
deckung und Koloniſation Amerika's eingeleitet wurde, 
von Braſilien her ein neues Verfaſſungsgeſetz erhaͤlt, 
die Tuͤrken, um ſich in Europa zu behaupten, die Kraft 
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zerſtoͤren 7 die ſie in den Beſitz von Konſtantinopel ge 
bracht, und zu einem europaͤiſchen Volke gemacht hat.“ 
Wer moͤchte, nach dieſen Vorgaͤngen, noch an Still— 
ſtand und Stabilitaͤt glauben! Wer noch laͤnger das 
Entwickelungsgeſetz verkennen, das uͤber dem menſchlichen 
Geſchlechte waltet! 
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Meber 
die urſpruͤngliche Urſache der Kriſis, 


worin ſich 
Englands Manufakturen gegenwärtig befinden. 


(Aus dem Producteur.) 


5 Die große Noth, welche in dieſem Augenblick auf 
Englands Manufaktur-Diſtrikte druͤckt, iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich aus der thaͤtigen Mitwirkung mehrerer wider— 
waͤrtigen Umſtaͤnde hervorgegangen. Von dieſen ſind die 
neueſten gerade diejenigen, die man am leichteſten auffaß 
ſen und bezeichnen kann. Allein ſie ſind nicht die einzi— 
gen; und was man vorlaͤufig bedauern moͤchte, iſt, daß 
die Umſtaͤnde, welche man nur dann gehoͤrig auffaßt, 
wenn man, durch einen laͤngeren Zeitraum hin, bis zu 
ihnen aufſteigt, durch mancherlei Zwiſchenbegebenheiten 
allzu ſehr verdunkelt werden, als daß fie dem Auge des 
gemeinen Beobachters erkennbar bleiben koͤnnten. In der 
phyſiſchen, wie in der moraliſchen Welt, ſchreibt man nicht 
ſelten einer ſcheinbaren und unmittelbaren Urſache Ereig— 
niſſe zu, deren Prinzip ſich vielleicht in einer Reihe nicht 
wahrgenommener und ſchon veralteter Thatſachen befindet. 
Wer moͤchte jedoch jene einſame Quelle, die am Fuße des 
St. Gotthard ſprudelt, zum einzigen Urſprung der uner— 
meßlichen Waſſermaſſe machen, die der Rhonefluß in das 
Mittelmeer waͤlzt? wer nicht Ruͤckſicht nehmen auf den 
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Tribut, den dieſer Fluß, wahrend feines Laufes, von hun: 
dert verſchiedenen Stroͤmen und Baͤchen erhaͤlt? 

Die Manufaktur⸗Arbeiter Englands bemerken, daß 
ihre Noth unmittelbar auf die Kalamitaͤten gefolgt iſt, 
deren Opfer eine große Zahl Derer wurde, unter deren 
Leitung und Schutz ſie ein geſellſchaftliches Daſeyn hatten; 
und daraus ſchließen ſie, nicht ohne einen Schein von 
Grund, daß ihr gemeinſchaftliches Ungluͤck einen gemein— 
ſchaftlichen Urſprung habe. Bis auf einen gewiſſen Punkt 
ſind ihre Vermuthungen vernuͤnftig, und ſogar unbeſtreit— 
bar richtig. Denn jede National-Gemeinheit kann einem 
großen See verglichen werden, deſſen Oberflaͤche nicht durch 
die Einwirkung irgend einer aͤußeren Gewalt theilweiſe in 
Bewegung geſetzt werden kann, ohne daß die ganze Maſſe 
dadurch verſetzt wird; ſo innig ſind die Bande, welche 
alle konſtituirende Theile deſſelben vereinigen. 

Die abgeſchmackten Spekulationen, die ausſchweifen— 
den Unternehmungen, welche das gegenwärtige Elend Eng— 
lands beſchleunigt, und, großen Theils, hervorgebracht ha— 
ben, ſind durch die Tagblätter der laufenden Zeit fo bitte 
reichend ins Licht geſtellt und ſo entſchieden verurtheilt 
worden, daß es unnoͤthig iſt, fie von Neuem zu eroͤrtern. 
Wir wollen hier nur bei Umſtaͤnden verweilen, deren Ur— 
ſprung minder bekannt iſt: bei Umſtaͤnden, deren Gang 
ſchweigend, langſam und dunkel war, und deren Wirkun— 
gen, fo viel uns davon einleuchtee, nicht hinreichend 
durch das Skrutinium der allgemeinen Beobachtung ge— 
gangen ſind. 

Im Laufe des Jahres 1824 koaliſirte ſich die, in 
beinahe allen großen Manufaktur-Zweigen beſchaͤftigte 
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Klaſſe von Arbeiter, um eine Erhöhung des Arbeitslohns 
zu ertrotzen. Die Fabrikanten weigerten ſich, das Verlan⸗ 
gen der Arbeiter zu erfuͤllen; ſie ſuͤhrten zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung an, daß eine Vermehrung des Arbeitslohns, 
vermoͤge des erhoͤheten Preiſes der Produkte, einen ver— 
minderten Verbrauch zur Folge haben, und dadurch gleich 
verderblich fuͤr die Fabrikanten und die Werkleute werden 
wuͤrde. Die Koalition erſtreckte ſich, nach und nach, von 
einer Klaſſe von Arbeitern auf die andere; und eine allge— 
meine Schlafſucht ſchien ſich der ganzen mechaniſchen 
Macht des Koͤnigreichs zu bemaͤchtigen. Der Handel mit 
Baumwolle, Wolle, Flachs, Kohlen, Eiſen, ferner der 
Handel, welcher den Bau von Schiffen und See-Trans— 
porte zum Gegenſtande hat, im Allgemeinen aber alle 
Hauptzweige der engliſchen Betriebſamkeit verſanken in 
einen beklagenswerthen Zuſtand von Ermattung. Mehrere 
hundert tauſend Arbeiter blieben mehrere Monate aus 
freien Stuͤcken unthaͤtig. 

Es iſt in England allgemein eingefuͤhrter Gebrauch, 
daß Judividuen, welche zu den arbeitenden Klaſſen gehoͤ— 
ren, ſich zu Freundſchaftsverbindungen vereinigen. Mit— 
tels wöchentlicher Beiträge, die von allen Mitgliedern her⸗ 
ruͤhren, ſammeln ſie, nach und nach, einen betraͤchtlichen 
Geld-Fonds; und auf dieſen werden ſolchen Mitgliedern 
der Vereinigung, die durch Krankheit zur Arbeit unfaͤhig 
werden, oder ſich augenblicklich im Zuſtande der Erwerblo— 
ſigkeit befinden, Huͤlfsgelder gezahlt; nur daß ihre An— 
ſpruͤche immer von einer ſolchen Veſchaffenheit ſeyn muͤſ— 
ſen, daß den feftgeftellten Regeln der Vereinigung dadurch 
nicht Abbruch geſchieht. Der urſpruͤngliche Zweck dieſer 
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Einrichtung ift lobenswerth; das Prinzip der Vereinigung 
iſt in ſich ſelbſt moraliſch, politiſch und weſentlich nützlich. 
Wenn durch eine übereilte Abweichung von dem urſpruͤng— 
lichen Ziele dieſer Vereinigungen, viel Ungluͤck entſtanden 
iſt: ſo iſt dies eine Thatſache, die man genau erforſchen 
muß, weil dies ſehr nuͤtzlich ſeyÿn kann. Um ein Uebel 
zu heilen, und um die Wiederkehr deſſelben zu verhindern, 
muß man vor allen Dingen die Urſache deſſelben kennen. 
Als die Koalition der Arbeiter, vermoͤge ihrer Schwer— 
kraft, die Troſtloſigkeit in den Manufaktur-Diſtrikten ver 
breitete, da wurden die Fonds der verſchiedenen Vereini— 
gungen dazu angewendet, den Muͤſſiggang aller Derjenigen 
zu unterſtuͤtzen, welche ihre Werkſtaͤtten fo hurtig verlaſſen 
hatten. Bisweilen wurden ſogar die Fonds der einen 
Vereinigung gebraucht, um den dringenoͤſten Beduͤrfniſſen 
einer andern minder reichen Vereinigung abzuhelfen. Auf 
dieſe Weiſe ſah ſich ein bedeutender Theil der Bevoͤlkeruug, 
trotz ſeiner freiwilligen Unthaͤtigkeit, mehrere Monate hin— 
durch ernaͤhrt durch reiche Erſparniſſe, welche, nach und 
nach, in fruͤherer Zeit und zu einem beſſeren Gebrauch an⸗ 
gehäuft waren. In ſtaatswirthſchaftlichen Dingen aber 
fuͤhrt jede Verirrung, jede praktiſche Abweichung von den 
reellen und fundamentalen Grundſaͤtzen der Wiſſenſchaft 
am Ende zu verderblichen Ergebniſſen. In der Moral 
dient die wohlgemeinte Abſicht bisweilen zur Entſchuldi— 
gung für die Verirrungen der Unwiſſenheit, und kann dens 
jenigen, dem ſie zur Laſt faͤllt, ſogar bis auf einen ge 
wiſſen Punkt der Beſtrafung entziehen; allein in der 
Staatswirthſchaft bringen falſche Wuͤrdigung verſchiedener 
Kauſalitaͤten, unvollſtaͤndige Kenntuiß der Kombinationen, 


222 


und eine nicht genaue Auffaſſung verborgener Zwiſchenfaͤlle 
immer zuletzt ein poſitives Uebel, Ungluͤck und Umſturz zu 
Wege. Es giebt hienieden keine Quelle des Erbarmens 
und der Gnade fuͤr Diejenigen, welche die unveraͤnderlichen 
Geſetze verkennen, die die Natur zum Heil der menſchlichen 
Geſellſchaften feſtgeſtellt hat. b a 
Jene koaliſirten Arbeiter 7 welche ſich fo hartnaͤckig 
weigerten, ihre Arbeit anders, als unter den von ihnen 
in Vorſchlag gebrachten, und von ihren Herren als unzu— 
laͤſig verworfenen Bedingungen, wieder anzufangen, be— 
fanden ſich alſo, hinſichtlich der Manufakturen, in der 
Lage derer, die nicht nur nicht hervorbringen, ſondern 
auch nicht verbrauchen. In der That, ſie fuhren zwar 
eine Zeitlang fort, zu eſſen und zu trinken, wie vorher; 
allein es war ihnen unmoͤglich, ſich eben ſo reinlich und 
eben ſo anſtaͤndig zu bekleiden. Wie haͤtten ſie ihre Per— 
ſonen mit den Stoffen, den Linnen, den Geweben bedek— 
ken moͤgen, die ihre eigenen Talente hervorgebracht hat— 
ten! Fehlte es doch an den ehrenvollen Lohn ihrer Be— 
triebſamkeit, welcher, wie ehemals, zum Ankauf der fuͤr 
ſie und ihre Familie nothwendigen Bekleidung dienen 
konnte. Doch die Fonds der Vereinigungen waren nicht 
unerſchoͤpflich. Sehr bald reichten ſie nicht mehr aus 
fuͤr die zahlreichen Forderungen, die man an ſie machte. 
Die Schaͤtze waren bald gaͤnzlich verwendet, und die ver— 
ſchiedenen Glieder der Vereinigung fanden in der gemein— 
ſchaftlichen Kaſſe nichts mehr, wodurch ſich die dringend— 
ſten Beduͤrfniſſe des phyſiſchen Lebens beſtreiten ließen. 
Jetzt bot der ganze Umkreis der verſchiedenen Gemeinhei⸗ 
ten das niederſchlagende Schaufpiel der Leiden, der Ent 
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behrungen und des Elends dar. Lumpen, Kuͤchengeraͤthe, 
Bektuͤberzuͤge u. ſ. w. wurden, nach und nach, dem Geize 
der Pfandleiher (Pawn-Brockers) überliefert; und wollte 
man von jetzt an verhindern 1 daß ganze Familien, Maͤn⸗ 
ner, Frauen und Kinder, Hungers ſterben moͤchten: ſo 
blieb nichts weiter uͤbrig, als an das Mitleid der Kirch— 
ſpiele zu appelliren: eine grauſame Demuͤthigung fuͤr 
den, der gewohnt war, ſeine Daſeynsmittel in ſeinem 
Fleiß und ſeiner Betriebſamkeit zu finden! 

Die Nachfrage nach Manufaktur: Waaren richtet fich 
immer nach dem Umfange des Verbrauchs. Was auch 
immer die Urſache ſeyn moͤge, um derentwillen der Ver— 
brauch ſich vermindert — freiwillige Entbehrung oder U 
vermögen —: hört man auf zu verbrauchen, oder zu kau— 
fen, fo muß die Manufaktur-Produktion nothwendig nach— 
laſſen. Die Arbeiter und die mechaniſchen Kraͤfte, die 
fie in Thaͤtigkeit bringen, beſchraͤnken die hervorbringende 
Macht. f 

Ein betraͤchtlicher Theil der brittiſchen Beboͤlkerung 
hoͤrte Anfangs auf zu verbrauchen, weil er aufhoͤrte her— 
vorzubringen; und hierauf mußte er in dieſem Zuſtande 
des Nicht⸗Verbrauchens beharren, weil er, vermoͤge einer. 
verhängnißvollen Unvorſichtigkeit, alle Mittel, zu kaufen, 
verſchwendet hatte. Auf dieſe Weiſe verlor der Markt 
plotzlich den Verbrauch von mehr als einer Million Indi— 
viduen: die Arbeiter und ihre Familien. Von Newcaſtles 
und Shields an, bis zu den Ufern der Themſe und der 
Medway vermehrten die, zin den Kohlen: Minen, beim 
Schiffbau u. ſ. w. angeſtellten Arbeiter, die an und fuͤr 
ſich ſchon ſo betraͤchtliche Maſſe der Ungluͤcklichen. Wenn 
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die Fabrikherrn die traurigen Folgen des Ganges, den die 
Begebenheiten genommen hatten, nicht auf der Stelle em- 
pfanden: ſo iſt es leicht, die Urſachen davon anzugeben. 
Langſam ſchritt das Uebel vor; und da die, welche zu 
verbrauchen aufhoͤrten, zugleich die waren, welche aufge⸗ 
hört hatten zu arbeiten: fo ſtand die Verminderung der 
Nachfrage, fuͤr den Handel des Innern, in Verhaͤltniß mit 
der Verminderung der Produktion. Die Verſorgungen und 
die Beduͤrfniſſe des Markts blieben in ihrem hergebrachten 
Gleichheits-Zuſtande: die Manufakturherren fuhren alſo 
fort, eben ſo viel Prozente zu gewinnen, wie ſonſt; nur 
der Betrag ihrer Verkaͤufe erfuhr eine Verminderung. Der 
gluͤckliche Fortgang des brittiſchen Handels im Auslande, 
konnte im Laufe des Jahres 1824 einen großen Theil 
des Elendes bemaͤnteln, zu welchem ſich tauſend unvor⸗ 
ſichtige und irre geleitete, wo nicht gar verbrecheriſche, Fa— 
milien durch ihre Unthaͤtigkeit verurtheilt hatten. Allein 
zu Aufange des Jahres 1825 erhoben ſich die Preiſe der 
rohen Materien für die vornehmſten Fabriken zu einer 
Hoͤhe, welche jede vernuͤnftige Abſchaͤtzung uͤberſtieg. Die 
Manufakturiſten erſchraken; und alle Diejenigen, deren 
Ruf in Bezug auf Handelsklugheit feſt gegruͤndet war, 
verminderten die Quantitaͤt ihrer Produkte. In dem Laufe 
deſſelben Jahres trugen die ſeltſamen Operationen, denen 
ſich abenteuerliche Spekulanten ſo unvorſichtig in Eng⸗ 
land hingegeben hatten, ihre Fruͤchte. Der Blitzſtrahl 
traf das Haupt der Unfinnigen, welche dieſe Unternehmun⸗ 
gen ausgeheckt hatten; und der losgebrochene Sturm uͤbte 
feine Wuth an denen, die ſich hatten bethoͤren laſſen. 
Arm oder reich, ſchwach oder maͤchtig, wer an dieſen aus⸗ 
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ſchweifenden Spekulationen Theil genommen hakte, mußte 
zu Grunde gehen. Waͤhrend die erſten Symptome dieſer 
großen Volks-Kalamitaͤt ſich dunkel entwickelten, begann 
die Koalition der Arbeiter ſich aufzuloͤſen. Sie kehrten 
allmaͤhlig in ihre Werkſtaͤtten zuruͤck. Jetzt aber befanden 
ſie ſich in dem Zuſtande vollendeter Duͤrftigkeit. Sie wa— 
ren dem Baͤcker und dem Schankwirthe ſchuldig; ſie ſoll— 
ten Schulden bezahlen, ihr Mobiliar aus den Haͤnden der 
Pfandleiher befreien, und zugleich ihre Familien unterhal— 
ten. Wie haͤtten ſie, unter ſolchen Umſtaͤnden, auf dem 
Markte erſcheinen koͤnnen, um die Manufaktur-Erzeugniſſe. 
des Landes zu kaufen? Als ſie demnach wieder anfingen 
zu arbeiten, vermehrten ſie zwar die Maſſe der Produkte, 
doch ohne die Nachfrage nach denſelben zu vermehren; 
denn in demſelben Maße, worin ſie, durch ihre fruͤhere 
Unthaͤtigkeit, ihre Verbrauchsfaͤhigkeit vermindert hatten, 
war auch ihre Arbeit, als Werkzeug der Hervorbringung, 
überflüffig und unnuͤtz geworden. Wie es ſich auch mit 
den unverkennbaren, und vielleicht weit wirkſameren frem— 
den Urſachen, welche zur Herbeifuͤhrung der, gegenwaͤrtig 
in England waltenden Kriſis beigetragen haben, verhalten 
moͤge: ausgemacht iſt es, daß die Verbrauchsunfaͤhigkeit 
der arbeitenden Klaſſe die Bewerbung um die Arbeit die— 
ſes Theils der Bevoͤlkerung in einem hohen Grade gelaͤhmt 
haben muß. Ganz abgeſehen von der Urſache, offenbart 
ſich die Abnahme des inneren Verkehrs, ſo wie die des 
Handels mit dem Auslande, in der nachlaſſenden Thaͤtig— 
keit der Maͤrkte, und beide wirken gleich ſehr dahin, die 
Manufaktur-Betriebſamkeit ihres Lebens und ihrer Ge— 
inne zu berauben. Unter den Arbeitern, welche ſich zu 
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einer Erhöhung des Arbeitslohns verbuͤndet hatten, giebt 
es bisjetzt nur wenige, die ihre Schulden bezahlt, ihr 
Hausgeraͤth aus den Händen der Pawnu-Brokers zurück 
erhalten, und zugleich ſo viel Geld geſammelt haͤtten, daß 
fie eine Elle Kattun oder Tuch kaufen koͤnnten; fie koͤn⸗ 
nen noch nicht Verbraucher werden. Ganz unabhaͤngig 
von dieſen Betrachtungen haben die ungluͤcklichen Arbeiter, 
die, von ihren reſpektiven Vereinen, in den Zeiten der all— 
gemeinen Wohlfahrt angehaͤuften Fonds durchgebracht. 
Waͤren dieſe noch jetzt vorhanden, ſo koͤnnte den Mitglie— 
dern, die ſich noch keine Arbeit zu verſchaffen im Stande 
geweſen ſind, Beiſtand aus den Schaͤtzen ihrer Klubs ge— 
leiſtet werden; und die Totalitaͤt der Bevoͤlkerung koͤnnte, 
nach wie vor, die Manufaktur-Produkte verbrauchen; und 
was den Verbrauch verſtaͤrkte, wuͤrde auf gleiche Weiſe die 
Nachfrage nach der Arbeit vermehren. Der Grad von 
Leiden, wozu ſich die Manufaktur-Arbeiter durch die leicht— 
ſinnige und unpolitiſche Verlaſſung ihrer Werkſtaͤtten, und 
durch die unvorſichtige Vergeudung ihrer, für Krankheits— 
und andere Ungluͤcksfaͤlle, geſammelten Fonds verurtheilt 
haben, läßt ſich alſo auf keine Weiſe mit Genauigkeit be, 
ſtimmen; unbeſtreitbar iſt indeſſen, daß die Uebel unter de— 
ren Druck ſie ſeufzen, noch erſchwert worden ſind durch 
ihre Gewaltthaten, und daß eben dieſe Uebel in ihrer Dauer 
durch die natürlichen Wirkungen ihrer früheren unverftäns 
digen Aufführung werden verlängert werden. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Vier neue Thatſachen, welche nach und nach zur Sprache 
gebracht worden find, haben das Elend, worin die zahl 
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reiche Klaſſe der brittiſchen Manufaktur» Arbeiter ſchmachtet, 
in ein noch helleres Licht geſtellt, als der vorſtehende Auf— 
ſatz, der zu einer Zeit geſchrieben wurde, wo ſich jenes 
Elend weniger uͤberſehen ließ. 

Die erſte und bedeutendſte von dieſen Thatſachen iſt 
die Anleihe, welche die Regierung gemacht hat. Sie be— 
traͤgt nicht weniger, als acht Millionen Pf. St. So hoch 
alſo muß man den Ausfall ſchaͤtzen, den das oͤffentliche 
Einkommen in England durch den verminderten Verzehr 
der arbeitenden Klaſſe gelitten hat. In der That, ein 
bedeutendes Defizit, von welchem man annehmen kann, 
daß es eine laͤngere Zeit anhalten werde, und welches in 
einem hohen Grade laͤſtig werden wuͤrde, wenn zu dem 
vorhandenen Uebel ſich noch andere geſellen ſollten, wie ein 
unvermeidlicher Krieg, Theurung im Lande u. ſ. w. 

Die zweite Thatſache iſt, daß die Regierungzſich ge: 
noͤthigt geſehen hat, ihre Montirungs-Kammern zu öffnen, 
um der Entbloͤßung der Manufaktur-Arbeiter abzuhelfen. 
Dieſe Entbloͤßung muß in der That ſehr groß und ſogar 
ſehr anſtoͤßig geweſen ſeyn, wenn kein anderes Mittel zu 
ihrer Abſtellung uͤbrig blieb, als eine reichliche Spende aus 
Montirungs-Kammern, um freie Arbeiter wie Soldaten 
zu bekleiden. 

Die dritte Thatſache iſt, daß die unglücklichen Manu— 
faktur⸗Arbeiter ſich meiſtens in Kellerwohnungen zuruͤckge— 
zogen haben, wo neues Elend, herruͤhrend von verderbter 
Luft und Feuchtigkeit ihrer wartet; mit einem Worte, je— 
nes Elend, das ſich in zerſtoͤrter Geſundheit, Gliederſchmer— 
zen, Gicht und Lebensverkuͤrzung offenbart. | 

Die vierte Thatſache endlich iſt, daß die Manufaktur 


Herren, um die Arbeit nicht allzu lange auszuſetzen, ange 
fangen haben, ihre Zuflucht zu weiblichen Arbeitern zu 
nehmen: eine Auskunft, welche, mehr als alles Uebrige, be— 
weiſet, wie weit es mit dem Verfall und der Aufloͤſung der 
Manufaktur-Arbeit in England gekommen ſeyn muß. 

Es giebt, in Wahrheit, keine Erſcheinung, woran 
ſich die Schwaͤche der geſellſchaftlichen Organiſation Eng— 
lands noch deutlicher wahrnehmen laͤßt, als das Schickſal, 
das uͤber die arbeitende Klaſſe in dieſem Reiche gekommen 
iſt. Geht man auf die erſte Urſache deſſelben zuruͤck, ſo 
kann man ſchwerlich umhin, zu bemerken, daß ſie in den 
Korngeſetzen enthalten iſt. Genoͤthigt, die Grundbeſitzer 


gegen alle Vorſchriften der Billigkeit und Menſchlichkeit zu 


bereichern, hat die Klaſſe der Manufaktur-Arbeiter zur 
Verzweiflung uͤbergehen muͤſſen; und obgleich ihr Schickſal 
dadurch bedeutend verſchlimmert worden iſt: ſo darf man 
doch annehmen, daß ihr Elend nicht wenig dazu beitragen 
wird, daß jene zur Erkenntniß kommen uͤber das Maß 
ihrer Forderungen in einer Geſellſchaft, welche nur da— 
durch fortdauern kann, daß die gerechten Anſpruͤche jedes 
Einzelnen auf hinreichenden Lohn fuͤr geleiſtete Arbeit be— 
friedigt werden. Es iſt in der That traurig, bemerken zu 
muͤſſen, daß das Lebens Prinzip jeder Geſellſchaft (die 
Arbeit) in England noch ſo wenig gewuͤrdigt iſt, daß man 
mit einer ſchnoͤden Verkennung, ja ſogar mit einer uns 
verkennbaren Mißhandlung deſſelben, fortzudauern waͤh— 
nen kann. 


B. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Vier und es Kapitel. 


Beſchluß der Geſchichte des oͤſterreichiſchen Erb— 
folgekrieges. 


Fu den übrigen Beweggruͤnden, welche die Kaiſerin Ma- 
ria Thereſia beſtimmten, den Dresdener Friedensvertrag 
ſo raſch zu unterzeichnen, gehoͤrten auch die Unfaͤlle, welche 
ihre Waffen im Laufe des Jahres 1745 in Italien erfah— 
ren hatten; und gerade von dieſen Unfaͤllen darf man be 
haupten, daß fie verdient waren, weil fie aus einer groͤb— 
lichen Verletzung fruͤherer Vertraͤge hervorgingen. 

Die, dem Koͤnige von Sardinien in dem Traktat von 
Worms verheißene Markgrafſchaft Finale, war ein hoͤchſt 
rechtlich erworbener Beſtandtheil der Republik Genua. 
Ehemals dem Hauſe Caretto angehoͤrig, war ſie gegen 
das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in die Haͤnde der 
Spanier gerathen, die fie mit dem Herzogthume Mailand 
vereinigt hatten. Im Jahre 1707, waͤhrend des ſpaniſchen 
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Erbfolgekrieges, von den Kaiſerlichen in Beſitz genom⸗ 
men, war ſie, nach der Vertreibung der Franzoſen aus 
Italien, auf das Haus Habsburg uͤbergegangen; und 
ſchon im Jahre 1713, d. h. vor dem Abſchluß des bade⸗ 
ner Friedens, hatte Karl der Sechste fie für Eine Mil 
lion und zweimal hunderttauſend Piaſter an die Genueſer 
verkauft, um feinem Geldbedürfniffe abzuhelfen. Die Ge— 
nueſer hatten den feſtgeſetzten Preis bezahlt; und der Beſitz 
der Markgrafſchaft war ihnen in dem vierten Artikel des 
Traktats der Quadrupel-Allianz von 1718, ſo wie in dem 
fuͤnften Artikel des Wiener Traktats von 1725 beſtaͤtigt 
worden. Wenn nun Maria Thereſia in dem Traktat von 
Worms uͤber eben dieſe Markgrafſchaft, wie uͤber ihr 
Eigenthum, zu Gunſten des Könige von Sardinien ver— 
fügt hatte: fo waren die Genueſer nur allzu ſehr berech— 
tigt, ſich daruͤber, als eine ihnen widerfahrene ſchreiende 
Ungerechtigkeit, zu beklagen. Wie hätten fie den im Worm⸗ 
ſer Traktat angefuͤhrten Grund: „dem Koͤnige von Sar— 
dinien eine unmittelbare Verbindung, vermittels des Mee— 
res, mit den Seemaͤchten zu verſchaffen,“ achten koͤnnen, 
da man aus demſelben Grunde eben ſo leicht das Loos 
uͤber ihre ganze Republik werfen konnte! Tief in ihrem 
Rechte gekraͤnkt, waren fie alſo dem Buͤndniſſe der Koͤ⸗ 
nige von Frankreich, Spanien und Neapel beigetreten; und 
gerade ihr Beitritt hatte den Erfolg, daß die oͤſterreichis⸗ 
ſchen Waffen im Laufe des Jahres 1745 gaͤnzlich aus 
Italien verdraͤngt, und daß der Koͤnig von Sardinien 1 
nicht minder in die Enge getrieben wurde. Naͤmlich auf 
folgende Weiſe: 

Don Philipp, Infant von Spanien, mit der Fuͤh⸗ 
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rung des italieniſchen Krieges beauftragt, war in Savoyen 
eingedrungen, und ſtand, in Vereinigung mit dem fran— 
zöfifchen Marſchall Maillebois, bei Nizza. Hier erwartete 
er die Ankunft des neapolitaniſchen Heeres, deſſen Ober— 
befehlshaber der Graf de Gages war. Nach der Ein— 
nahme von Oneglia durch die Spanier, ging der Fuͤrſt 
von Lobkowitz, der, an der Stelle des Feldmarſchall Treun, 
den Oberbefehl uͤber die Oeſterreicher in Italien erhalten 
hatte, nach Ceſena vor. Ihm ruͤckte der Graf von Gages 
entgegen, und bei Rimini kam es zu einem Gefecht, worin 
der Letztere 700 Gefangene machte. Der Fuͤrſt von Lob— 
kowitz zog ſich nun über Bologna zuruͤck, nnd ſtellte ſich bei 
Campo Santo auf. Gages ſeinerſeits ging bei Modena 
uͤber den Panaro, und drang bis an die Ufer der Trebbia 
vor. Von jetzt an waren alle Bemuͤhungen des Fuͤrſten 
von Lobkowitz, die Vereinigung der Neapolitaner mit den 
Spaniern und Franzoſen zu verhindern, vergeblich; die 
15000 Mann, welche er bei Parma verfammelte, reichten 
nicht hin, den Grafen von Gages an den Uebergang uͤber 
die Apenninen zu verhindern und die Magra zu über 
ſchreiten, von wo aus er nach den Mauern von Genua 
vorging, und in dem Thal Polſevero anlangte. Die 
Oeſterreicher ſahen ſich jetzt zum Nückzug auf Tortona ge— 
noͤthigt, während der Infant Don Philipp und Maillebois 
die Umgegend von Nizza verließen, und laͤngs dem Mee⸗ 
resufer, unter dem Kanonendonner der engliſchen Schiffe, 
ihre Vereinigung mit den Neapolitanern vollzogen. So— 
bald dieſe vollbracht war, erklaͤrten ſich die Genueſer ge— 
gen den Koͤnig von Sardinien, indem ſie das Heer der 
Verbuͤndeten durch 10,000 Mann verſtaͤrkten. Hierdurch 
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wurde die Ueberlegenheit der Verbündeten entſchieden. Lob: 
kowitz, um dieſe Zeit abgerufen, um Traun's Stelle bei 
dem Prinzen Karl von Lothringen einzunehmen, ſah ſich 
zwiſchenzeitlich durch den Grafen Schulenburg erſetzt, bis 
zur Ankunft des Fuͤrſten von Lichtenſtein, dem der öfter: 
reichiſche Hof den Oberbefehl uͤber das Heer in Italien 
anvertraut hatte. Schulenburg war nicht gluͤcklicher, als 
ſein Vorgaͤnger; er unterlag dem uͤberwiegenden Geiſte des 
Grafen von Gages, der, nachdem er Serravalle eingenom— 
men hatte, nach Piacenza vorruͤckte und die Oeſterreicher 
bis unter die Kanonen von Tortona zuruͤckdraͤngte. Da 
der Infant Don Philipp gleichzeitig durch das Monferrat 
vordrang, und ſich Aqui's bemaͤchtigte, fo zogen der Koͤ— 
nig von Sardinien und der oͤſterreichiſche General ſich hin— 
ter dem Tanaro zuruͤck. Tortana fiel in die Haͤnde der 
Spanier, die ſich auch Parma's und Piacenza's bemaͤch⸗ 
tigten, und nachdem ſie den Tanaro uͤberſchritten hatten, 
den Gegnern keine andere Wahl ließen, als auf dem jen— 
ſeitigen Ufer des Po Rettung zu ſuchen. Die Oeſterrei— 
cher waren den 27. Sept. bei Baſſignano von dem ſpa— 
niſchen Infanten geſchlagen worden, als der Fuͤrſt von 
Lichtenſtein anlangte, um den Oberbefehl uͤber ein vermin— 
dertes und entmuthetes Heer zu uͤbernehmen. Da er 
nichts verbeſſern konnte, ſo mußte er es geſchehen laſſen, 
daß Pavia genommen wurde, und daß der Infant in 
Mailand einruͤckte, deſſen Zitadelle er mit 18,000 Mann 
blockirte. Fuͤr den Koͤnig von Sardinien waren inzwiſchen 
Caſal, Aſti und Lodi verloren gegangen. Ganz Piemont, 
zu beiden Seiten des Po, bis nach Turin, war in den 
Haͤnden der Sieger; und auf gleiche Weiſe war gegen das 
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Ende des Oktober das Haus Oeſterreich aller italiaͤniſchen 
Provinzen beraubt. Nur die Feſtungen von Alexandrien 
und von Mailand blieben unerobert, und hierauf beruhe— 
ten alle Hoffnungen, welche Maria Thereſia für den näch- 
ſten Feldzug unterhalten konnte: Hoffnungen, welche frei— 
lich durch den Dresdener Frieden nicht wenig verſtaͤrkt 
wurden, ſofern dieſer, vermoͤge der Beendigung des Krie— 
ges in Deutſchland, eine freiere Richtung der Streitkraͤfte 
nach Italien hin geſtattete. 

f Der Dresdener Frieden war alſo gegruͤndet in dem 
dringenden Beduͤrfniß des oͤſterreichiſchen Hofes, die in 
Italien verlorenen Beſitzungen wieder zu erobern. Dieſem 
Beduͤrfniß wurde Schleſien geopfert; und der Koͤnig von 
Polen zog davon den zufaͤlligen Vortheil, daß er fruͤher in 
den Beſitz des Kurfuͤrſtenthums zuruͤcktrat; denn ohne die 
Unfaͤlle in Italien haͤtte er noch ſehr lange in Prag blei— 
ben, oder auch nach Warſchau gehen koͤnnen. Uebrigens 
läßt ſich nicht leugnen, daß auch die Fortſchritte, welche 
der Sohn des Praͤtendenten ſowohl in Schottland, als 
in England ſelbſt, gemacht hatte, zur Beſchleunigung jenes 
Friedens mitwirkten; denn eben dieſe Fortſchritte zwangen 
Georg den Zweiten, der Kaiſerin Koͤnigin ſeinen unmit— 
telbaren Beiſtand zu entziehen, um einen Thron zu retten, 
der auf eine Weiſe bedroht war, die ſich nicht berechnen 
ließ. Wir kehren fetzt zu dieſer Begebenheit zuruͤck, an 
welcher der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg ſich fortſpann. 
Gerade in dieſer Erſcheinung offenbarte ſich, wie ſehr die 
europaͤiſche Welt in den letzten Jahrhunderten zu einer 
Einheit gelangt war, die zwar auf mancherlei Art geſtoͤrt, 
aber nicht mehr aufgehoben werden konnte. Wer haͤtte 
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wohl beim erſten Ausbruch dieſes Erbfolgekrieges geglaubt, 
daß er den vertriebenen Stuarts Gelegenheit zu einer Erz 
neuerung ihrer Anſpruͤche auf den engliſchen Thron geben, 
und die Veranlaſſung eines Buͤrgerkrieges in England 
werden koͤnnte! Gleichwohl erfolgte dies auf eine ſo na— 
tuͤrliche Weiſe, daß man ſich zuletzt nur fragt, wie ſich 
dies wohl habe vermeiden laſſen. 

England hatte dieſen Krieg bisher eben ſo gefuͤhrt, 
wie es ſeit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
ſeine Kriege zu fuͤhren gewohnt war; naͤmlich mit der 
Abſicht, den Handel und die Schifffahrt derjenigen zu zer— 
ſtoͤren, mit denen es gerade zerfallen war, um Beides zur 
Vermehrung ſeiner Wohlfahrt auf eine ausſchließende 
Weiſe zu benutzen. Dies brachte die beſchraͤnkte Anſicht 
mit ſich, die man vom Weltverkehr hatte, ſo lange es ein 
Merfantil: Syftem gab. Auch im Laufe des Jahres 1745 
hatte es theils im mittellaͤndiſchen Meere, theils in dem 
weſtindiſchen Gewaͤſſer mehrere ſpaniſche und franzoͤſiſche 
Schiffe theils genommen, theils vernichtet. Die vor— 
nehmſte Waffenthat jedoch, welche in dieſer Zeit von ihm 
ausging, war die Eroberung von Ludwigsburg auf der 
Inſel Kap Breton in Nordamerika: ein Platz von großer 
Wichtigkeit, den die Franzoſen mit unermeßlichen Koſten 
befeſtigt hatten. Da Frankreich glauben konnte, daß England 
ſich nicht zur Zuruͤckgabe eines Punktes bequemen werde, 
der nicht nur den brittiſchen Fiſchfang in New-Found— 
land, ſondern auch den Beſitz von Arkadien ſicherte: ſo 
raͤchte es fich dadurch, daß es den Sohn des Praͤtenden⸗ 
ten als einen ſtarken Gaͤhrungsſtoff nach Schottland 
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ſchleuderte; dies war die größte Verlegenheit, in welche 
es Georg den Zweiten und die ganze engliſche Regierung 
ſetzen konnte, und zugleich das wirkſamſte Mittel, bedeu— 
tende Fortſchritte in der Eroberung der oͤſterreichiſchen 
Niederlande und ſogar Hollands zu machen, damit es, bei 
einem kuͤnftigen Frieden, nicht an Kompenſations-Gegen⸗ 
ſtaͤnden fehlen moͤchte. 

Wie tief der Sohn des Praͤtendenten in England 
vorgedrungen war, iſt oben erzaͤhlt worden. Nach dem 
Treffen bei Preſtonspans (20. Sept.) war die Beſtuͤrzung 
in der Hauptſtadt nur allzu groß; ſie verſtaͤrkte ſich aber 
noch, als ein nicht unbedeutender Theil des ſchottiſchen 
Adels ſich an den jungen Prinzen anſchloß, um ſeine 
weiteren Unternehmungen zu unterſtuͤtzen. Dahin gehoͤrten, 
außer dem Grafen von Kilmarnock, die Lords Elcho, 
Balmerino, Ogilvy, Pitſligo und der aͤlteſte Sohn des 
Lords Lovat, welcher ſeines Vaters ausgebreiteten Clan 
zur Unterſtuͤtzung des Abenteurers in die Waffen brachte. 
An der Spitze von etwa 5000 Mann betrat dieſer den 
engliſchen Boden. Sein Gluͤck hing von ſeinem Unter— 
nehmungsgeiſte ab; denn der gemeine Englaͤnder, gedruͤckt 
von einem uͤbermaͤchtigen Adel und einer nicht minder 
uͤbermaͤchtigen Geiſtlichkeit war dem neuen Herrſcherſtamme 
keinesweges ſo ergeben, daß er eine Wiedervereinigung 
mit dem alten unbedingt, und mit Aufopferung ſeines Le— 
bens haͤtte zruͤckweiſen ſollen. Carlisle ergab ſich ohne 
Widerſtand. Hier, wo der Sohn des Praͤtendenten einen 
bedeutenden Waffenvorrath fand, den er an feine Anhaͤn— 
ger vertheilen konnte — hier wurde er zum Koͤnige von 
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Großbritannien ausgerufen. Zwar bildete ſich nach und 
nach ein Heer, das ihm entgegentreten konnte; allein er 
hatte noch keine Urſache, ſich zu fuͤrchten. 

Schon vor der Zuruͤckkunft Georgs des Zweiten, hatte 
die Regentſchaft einen Preis von 30,000 Pf. St. auf den 
Kopf des Prinzen Eduard geſetzt. Als hierauf der König 
am 16. Okt. 1745 das Parliament eroͤffnete, und von 
der unnatuͤrlichen Rebellion ſprach, welche in Schottland 
ausgebrochen waͤre, wurde ſeine Rede mit ungetheiltem 
Beifall vernommen. Auf unverſtellte Zuſicherung von 
Treue und Anhaͤnglichkeit an der Perſon des Monarchen, 
folgten entſcheidende Handlungen. Das Haus der Ge 
meinen ſuspendirte die Habeas-Korpus-Akte; und wer dem 
Verdachte hochverraͤtheriſcher Umtriebe unterlag, wurde 
feſtgenommen, und eingekerkert. Dem Herzoge von Cum— 
berland, der aus den Niederlanden anlangte, folgten meh— 
rere Regimenter Reiterei und Fußvolk. Der Koͤnig ſelbſt 
hielt Heerſchau uͤber Londons Milizen; die Regimenter der 
Grafſchaften wurden vervollſtaͤndigt; die Freiwilligen in 
verſchiedenen Theilen des Koͤnigreichs traten zuſammen, 
um ſich in den Waffen üben zu laſſen; das ganze engli— 
ſche Volk ſchien ſich, wie Ein Mann, gegen die verwe— 
genen und furchtbaren Angreifer erheben zu wollen. Be— 
ſorgt vor einer Landung von Frankreich her, beſtimmte 
die Regierung den Admiral Vernon zum Oberbefehlsha⸗ 
ber des zahlreichen Geſchwaders, welches beſtimmt war, 
die Bewegungen des Feindes zur See, vorzuͤglich in 
den Haͤfen von Duͤnkirchen und Boulogne, zu beobach— 
ten; und wirklich gelang die Wegnahme mehrerer 
Schiffe, welche mit Soldaten, Offizieren und Kriegs⸗ 
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vorraͤthen, zur Unterſtuͤtzung des Praͤtendenten, befrach- 
tet waren. 

Trotz dieſen Vorkehrungen und Ruͤſtungen beſchloß 
Prinz Eduard vorzugehen, und nichts beſtaͤrkte ihn ſo ſehr 
in dieſen Vorſatz, als die Zuſicherung von Seiten des 
franzoͤſiſchen Hofes, daß eine anſehnliche Truppenzahl auf 
der Suͤdkuͤſte Britanniens ausgeſchifft werden ſollte, um 
eine ihm vortheilhafte Diverſion zu bewirken. Zugleich 
rechnete der unerfahrene Prinz darauf, daß, bei ſeinem 
Vorruͤcken, alle mißvergnuͤgte Englaͤnder zu ihm uͤbergehen 
wuͤrden. In der Uniform eines Hochlaͤnders ging er, an 
der Spitze ſeiner Truppen, von Carlisle, wo er eine 
ſchwache Beſatzung zuruͤckließ, zunaͤchſt nach Penrith, und 
von da, über Lancaſter und Preſton, nach Manchefter, 
wo er ſein Hauptquartier aufſchlug. Etwa zweihundert 
Englaͤnder traten in ſeine Dienſte, und bildeten von dieſem 
Augenblick an den Stamm eines Regiments, das dem 
Oberſten Townley anvertraut wurde. Mancheſters Ein— 
wohner feierten des Prinzen Ankunft durch Beleuchtungen 
und andere oͤffentliche Freudenbezeugungen. Er wollte von 
hier nach Wales aufbrechen, wo er auf viele Anhaͤnger 
zaͤhlte; da aber alle Bruͤcken uͤber den Fluß Merſey ab— 
gebrochen waren, ſo ſchlug er den Weg nach Stockport 
ein, und ging an der Spitze ſeiner Diviſion uͤber jenen 
Fluß an einer Stelle, die durchwatet werden konnte. 
Ueber Macclesfield und Congelton, ruͤckte er in Derby 
ein, wo er aufs Neue zum Koͤnige ausgerufen wurde. 
Er befand ſich von jetzt an ſo ſehr in der Naͤhe der 
Hauptſtadt, daß nur zwanzig deutſche Meilen ihn von 
derſelben trennten. General Wade verweilte in Porkſhire; 
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der Herzog von Cumberland hatte den Oberbefehl uͤber 
das zweite Heer uͤbernommen, das ſich in der Naͤhe von 
Litchfield verſammeltk. Da Prinz Eduard den Vorſprung 
eines Tagemarſches hatte, ſo konnte er, wenn es ihm 
nicht an Entſchloſſenheit gefehlt hätte, ohne große Anſtren— 
gung in den Beſitz der Hauptſtadt gelangen, wo es ihm 
nicht an Anhängern in der großen Klaſſe Derjenigen ge 
fehlt haben wuͤrde, die, weil ſie nichts zu verlieren haben, 
jeden Gluͤckswechſel, der ſich ihnen darbietet, mit Begierde 
ergreifen. Zwar waren einige Vorkehrungen getroffen, in— 
dem auf Finchley- Common ein Lager errichtet war, wo 
der Koͤnig, unterſtuͤtzt von dem Feldmarſchall Grafen von 
Stairs, in eigener Perſon befehligen wollte; allein die 


Truppen dieſes Lagers, meiſtens bloße Milizen, waren 


hoͤchſt unzuverlaͤſſig, und die Nähe der Hauptſtadt vergroͤ⸗ 
ßerte die Gefahr einer Niederlage bei jedem entſchloſſenen 
Angriff von Seiten des Praͤtendenten. 

Dieſer erfolgte bloß deßhalb nicht, weil Prinz Eduard, 
nach und nach, aus dem Zuftande der Taͤuſchung hervor— 
trat, worin er ſich bisher befunden hatte. Bis zum Mit— 
telpunkt des Koͤnigreichs war er vorgeruͤckt, ohne daß, 
außer jenen Zweihunderten, die ſich in Mancheſter zu ihm 
geſchlagen hatten, irgend Jemand fuͤr ihn aufgeſtanden 
war. Man haͤtte glauben ſollen, die Jakobiten waͤren in 
England ploͤtzlich ausgeſtorben. Die Einwohner von Wa- 
les thaten auch nicht den kleinſten Schritt zu einer ihm 
guͤnſtigen Empoͤrung; und von Seiten Frankreichs blieben 
die Landungsverſuche aus, weil der Hof in Partheien zer— 
fallen war. Die Haͤupter der Hochlaͤnder begannen zu 
murren, und ihre Clans den Gehorſam zu verweigern. 


- 
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Eingeklemmt von zwei Heeren, welche täglich naher rück 
ten, und mitten im Winter genoͤthigt, eine Schlacht zu 
liefern, deren Verluſt den unvermeidlichen Untergang nach 
ſich ziehen mußte, rief Prinz Eduard zu Derby einen 
Kriegsrath zuſammen, der die Frage, was unter den vor— 
handenen Umſtaͤnden geſchehen muͤſſe, beantworten ſollte. 
Man ſtritt und ſtritt; doch zuletzt vereinigten ſich die mei— 
ſten Stimmen für einen ſchleunigen Ruͤckzug nach Schott: 
land. Dieſer wurde nun, ohne Zeitverluſt, angetreten; 
und ſchon den 9. Dez. langte der Vortrab in Mancheſter 
an, von wo er mit raſtloſer Eile nach Preſton aufbrach, 
um ungeſchlagen nach Schottland zu entkommen. 

Der Herzog von Cumberland, deſſen Hauptquartier 
zu Meriden war, hatte kaum von dieſem RNuͤckzug Nach: 
richt erhalten, als er ſeine Reiterei zur Verfolgung ent— 
ſendete. Zu demſelben Zweck brach General Wade nach 
Lankaſhire auf, voll des Gedankens, daß er die Rebellen 
von Schottland abſchneiden koͤnnte. In dieſer Voraus: 
ſetzung betrogen, weil die Fliehenden ſchon uͤber Wigan 
hinaus waren, ging Wake von Wakefild, bis wohin er 
gekommen war, nach Nev⸗Caſtle zurück, nachdem er feine 
Reiterei zu der des Herzogs von Cumberland hatte ſtoßen 
laſſen. Es fielen von jetzt an zwar Gefechte mit der 
Nachhut des Prinzen Eduard vor; allein es wurde da— 
durch nichts entſchieden: die Hochlaͤnder erreichten Carlisle, 
und nachdem ihr Anfuͤhrer daſelbſt einige hundert Mann 
zur Verſtaͤrkung der Beſatzung zuruͤckgelaſſen hatte, betrat 
er, jenſeits der Fluͤſſe Eden und Solvay, den ſchot— 
tiſchen Boden, ohne durch Krankheiten und Abfaͤlle, 
welche fo leicht durch die Witterung der ſtrengen Jah— 
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reszeit hätten herbeigeführt werden koͤnnen, geſchwaͤcht 
zu ſeyn. 

Waͤhrend der Herzog von Cumberland Carlisle ein— 
ſchloß, und nicht lange darauf in ſeine Gewalt brachte, 
zog der Praͤtendent von Dumfries nach Glasgow, deſſen 
Buͤrger eine ſtarke Kontribution bezahlen mußten — unter 
dem Vorwande, daß ſie es mit der Regierung gehalten, 
und die Mittel zur Errichtung eines neuen Regiments her— 
gegeben haͤtten. Cumberland ging von Carlisle nach Lon— 
don zuruͤck; der Praͤtendent dagegen begab ſich von Glas 
gow nach Stirling, wo er ſich durch die Truppen ver— 
ſtaͤrkt ſah, welche Lord Lewis Gordon und John Drum⸗ 
mond in ſeiner Abweſenheit fuͤr ihn angeworben hatten. 
Dieſe Truppen beſtanden aus Hochlaͤndern, Franzoſen und 
Irlaͤndern, und ihre Zahl mochte ſich auf 2000 belaufen. 
Was den Werth dieſer Verſtaͤrkung erhoͤhete, war der 
Artillerie-Zug, der damit verbunden war, und eine nicht 
unbetraͤchtliche Summe Geldes, welche Spanien hergege— 


ben hatte. Auf Seiten des Praͤtendenten hatte das Blatt 


ſich jetzt gewendet: er mußte Gewalt gebrauchen, um die 
Mittel herbeizuſchaffen, deren er zur Unterhaltung ſeines 
Heeres bedurfte, und unzertrennlich davon war, daß er 
alle die Schottlaͤnder in ſeinem Bereiche, die es nicht mit 
ihm hielten, als Feinde bedruͤckte. Ein ſolches Schickſal 
hatten die Bewohner von Dundee, Dumblaine, Doton: 
Caſtle und Fife. Stirling wurde zwar belagert; allein 
von dem General Blakeney vertheidigt, hielt es ſich mit 
um ſo beſſerem Erfolge, weil die Leute des Prinzen Eduard 
ſich nicht auf Belagerungen verſtanden. Nicht minder 
wurde Inverneß von dem Grafen Loudon vertheidigt. 
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Inzwiſchen ſammelte ſich zu Edinburg unter dem Ge; 
neral Hawley eine Abtheilung, welche zum Angriff ſchrei— 
ten konnte. Ihre naͤchſte Beſtimmung war, Stirling zu 
entſetzen. Dieſe wurde bei Torwood verfehlt, wo Haw— 
ley's Reiterei in die Flucht geſchlagen und nach Edin— 
burg zuruͤckgeſprengt wurde. Die engliſche Regierung hielt 
es von dieſem Augenblicke an fuͤr noͤthig, den Krieg in 
Schottland mit groͤßerem Nachdruck zu fuͤhren, weil dies 
das ſicherſte Mittel zur Abkuͤrzung deſſelben war. Damit 
es nun nicht an einem Generale fehlen moͤchte, in welchen 
der Soldat Vertrauen ſetzte: ſo wurde der Herzog von 
Cumberland zum Obergeneral gewaͤhlt 7 womit man noch 
den Gedanken verband, daß die Erſcheinung eines Prinzen 
von Gebluͤt vortheilhaft auf die Stimmung des Volks im 
ſchottiſchen Koͤnigreiche einwirken wuͤrde. Jene ſechstauſend 
Hollaͤnder, welche in den letzten Monaten des abgewiche— 
nen Jahres nach England waren verſetzt worden, kehrten 
zwar in ihr Vaterland zurück, weil die franzoͤſiſche Regie— 
rung dies verlangt hatte, die hollaͤndiſche aber einen offe— 
nen Bruch hatte vermeiden wollen; allein ſie wurden 
durch ſechstauſend Heſſen erſetzt, welche, unter dem Befehl 
des Prinzen Friedrich von Heſſen, Schwiegerſohns des 
Koͤnigs von Großbritannien, von den Niederlanden aus, 
zu Anfang des Februars bei Leith landeten. Das ganze 
Heer des Herzogs von Cumberland beffend nunmehr aus 
vierzehn Bataillonen Fußvolk, zwei Dragoner- Regimenter 
und funfzehnhundert Hochlaͤnder von Argylſhire, befehligt 
von dem Oberſten Campbell. Mit dieſer Kriegsmacht 
brach er nach Linlithgow auf. Kaum nun hatte Prinz 
Eduard dies erfahren, als er die Belagerung von Stirling⸗ 
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Caſtle aufhob, und in großer Eile über den Fluß Forth 
ging. Noch hatte er zwar nicht alle Hoffnungen aufge: 
geben; da aber Frankreichs und Spaniens Beiſtand von 
dem einen Tage zum andern ausblieb, ſo wuchs ſeine 
Verlegenheit immer mehr. Er zog ſich uͤber Baden noch 
auf Inverneß zuruͤck. Dieſe bisher von dem Grafen Loudon 
vertheidigte Feſtung fiel in ſeine Haͤnde, weil der Graf 
ſich zuruͤckgezogen hatte. Inzwiſchen ſicherte der Herzog 
von Cumberland die wichtigen Punkte Stirling und Perth 
durch heſſiſche Bakaillone, und ging hierauf nach Aber— 
deen, wo der Herzog von Gordon, die Grafen von Aber— 
deen und Findlater, der Laird von Grant und andere 
Vornehme des Landes zu ihm ſtießen. Die Entſcheidung 
war vor der Thuͤre; nur daß, zur Sicherung des Erfol- 
ges, von Seiten des brittiſchen Obergenerals noch Ma— 
gazine angelegt werden mußten. Hieruͤber verſtrich der 
Maͤrz unter lauter Scharmuͤtzeln und ſogenannten Hand— 
ſtreichen. 

Endlich ſetzte ſich der Herzog von Cumberland zu 
Anfang des April von Aberdeen aus in Bewegung, und 
ging am 12. dieſes Monats uͤber den tiefen und reißenden 
Fluß Spey, ohne daß von Seiten der Rebellen irgend 
ein Widerſtand geleiſtet wurde. Weßhalb dieſer ausblieb, 
iſt ſchwerlich zu begreifen, wenn man nicht von Seiten 
des Prinzen Eduard eine aus Verzweiflung herruͤhrende 
Unachtſamkeit und Gleichguͤltigkeit vorausſetzt. Der Herzog 
zog ſich nach Nairn, wo er erfuhr, daß ſein Gegner von 
Inverneß nach Culloden aufgebrochen ſei. Den 16. April 
verließ jener Nairn; und nachdem er zwei Meilen zuruͤck— 
gelegt hatte, ſtieß er auf 8000 Hochlaͤnder, welche in drei⸗ 
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zehn Abtheilungen in Schlachtordnung ſtanden, und von 
einigen Feldſtuͤcken unterſtuͤtzt waren. Das koͤnigliche Heer, 
bei weitem zahlreicher, ſtellte ſich nunmehr in drei Linien 
auf; und Nachmittags um 1 Uhr begann die Kanonade. 
Die Artillerie der Rebellen war ſchlecht bedient. Deſto 
beſſer die des Herzogs, welche große Zerſtoͤrungen anrich— 
tete. Unfaͤhig, dies Feuer noch laͤnger zu ertragen, warfen 
ſich 500 tapfere Hochlaͤnder auf den linken Fluͤgel des 
Herzogs, wo ſie ein Regiment in Unordnung brachten. 
Doch zwei Bataillone aus der zweiten Linie unterſtuͤtzten 
das wankende Regiment und draͤngten die Angreifenden 
mit bedeutenden Verluſt zuruͤck. Zu gleicher Zeit erſtuͤrm— 
ten die Dragoner unter Hawley, in Vereinigung mit der 
Miliz von Argylſhire, die Verſchanzungen, welche den 
rechten Fluͤgel der Rebellen deckten, und vermehrten da— 
durch die Verwirrung. Die franzoͤſiſchen Pikets auf dem 
linken Fluͤgel, thaten keinen Schuß, ſondern blieben ganz 
unthaͤtig waͤhrend des Treffens, und ergaben ſich nach 
demſelben zu Kriegsgefangenen. Ein ganzes Korps von 
Hochlaͤndern verließ das Schlachtfeld mit klingendem 
Spiele. Um ſo gewiſſer war die Niederlage der uebrigen. 
In weniger als dreißig Minuten war Eduards Heer ge— 
ſchlagen, und der Wahlplatz mit Leichnamen bedeckt. 
Der Prinz ſelbſt konnte nur dadurch zur Flucht bewogen 
werden, daß man ihn fortriß. Der Graf Kilmarnock 
wurde gefangen genommen, und wenige Tage darauf 
überlieferte Lord Balmerino ſich ſelbſt einer Streifparthei 
des Herzogs. Das ganze Gefecht wuͤrde zur Ehre der 
Englaͤnder gereicht haben, haͤtten ſie ihren Ruhm nicht 
durch Grauſamkeit befleckt. Voll Rachſucht wegen der 
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früheren Niederlagen, die fie erlitten hatten, durchliefen 
ſie das Schlachtfeld, um alle die Verſtuͤmmelten und Ver⸗ 
wundeten, die darauf zuruͤckgeblieben waren, zu ermor⸗ 
den; ſelbſt Offiziere halfen bei dieſer abſcheulichen Arbeit. 

Inzwiſchen durchſchwamm Prinz Eduard, von weni— 
gen Reitern begleitet, den Fluß Neff, und begab ſich 
hierauf nach Aird, wo er eine Unterredung mit dem alten 
Lord Lovat hatte. Er entließ nach derſelben ſeine Beglei— 
ter, und durchwanderte, vier Monate lang, in welchen er 


alle nur erſinnliche Gefahren und Beſchwerden zu beſtehen 


hatte, Gebirge und Inſeln, bis er, abgemagert durch 
Hunger, und entſtellt durch Schmutz und Lumpen, Gele— 
genheit fand, ſich mit einigen Gefaͤhrten (den Irlaͤndern 
Sullivan und Sheridan, und den Schottlaͤndern Cameron 
von Lochliel und deſſen Bruder) nach Frankreich einzus 
ſchiffen, wo er in der Naͤhe von Morlaix landete. Schwer— 
lich wuͤrde er entkommen ſeyn, wenn die engliſche Regie— 
rung nicht des Glaubens geweſen waͤre, daß er in einem 
von den kleinen Gefechten nach der Schlacht bei Culloden 
geblieben ſei. Zur Ehre derjenigen, bei denen er auf ſei— 
nen Wanderungen und Kreuz- und Querzuͤgen einzukehren 
und ſich zu erkennen zu geben genoͤthigt war, muß be— 
merkt werden, daß keiner von ihnen ſich durch die ver— 

heißenen 30,000 Pf. St. zum Verrath verfuͤhren ließ. 
Schwerlich wurden in irgend einem Kriege neuerer 
Zeit noch mehr Grauſamkeiten veruͤbt. Der Herzog von 
Cumberland war kaum in Inverneß angelangt, als er 
ſechs und dreißig Ausreißer hinrichten ließ. Er ſendete 
ſodann Streifpartheien aus, welche das Land verwuͤſten 
ſollten. Eine von dieſen ergriff Lady Mackintoſh; obgleich 
ihr 
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ihr Gatte im Dienfte der Regierung ftand, fo wurde doch 
ihr Schloß geplündert, ihr Vieh weggetrieben, ſie ſelbſt, 
unter vielfachen Mißhandlungen, als Gefangene nach Edins 
burg gebracht. Lord Lovats Schloß wurde zerſtoͤrt; Kil— 
marnock, Balmerino, Cromatik und Macleods Sohn wurden 
zur See nach London geſchickt, Perſonen niedrigern Standes 
in die naͤchſten Gefaͤngniſſe geſteckt, die franzoͤſiſchen Kriegs— 
gefangenen nach Carlisle und Penrith gebracht; der Mar— 
quis von Tullebardine, der Bruder der Grafen von Dun— 
more, und Murray, der Sekretaͤr des Praͤtendenten, mußten 
ſich gefallen laſſen, nach dem Tower in London zu wan— 
dern, wohin auch der Graf von Traquair auf einen bloßen 
Verdacht abgefuͤhrt wurde; Lord Lovats aͤlteſter Sohn 
ward zu Edinburg eingeſperrt. Mit Einem Worte: alle 
Kerker Großbritanniens, von der Hauptſtadt bis zum 
aͤußerſten Norden, wurden mit dieſen ungluͤcklichen Gefan— 
genen angefüllt, von welchen viele, aus Mangel an Luft 
und Bewegung, auf abgetakelten Schiffen elendiglich um— 
kamen. Nur wenige Rebellen-Haͤupter entſchluͤpften nach 
Frankreich, oder nach Norwegen. Im Mai brach Cumber— 
land mit ſeinem Heere nach den Hochlanden auf, wo er 
ſein Lager bei Fort Auguſtus aufſchlug. Von hier aus 
entſendete er nach allen Seiten, um die Fluͤchtlinge zu 
verfolgen, und das Land mit Feuer und Schwert zu ver— 
wuͤſten. Die Schloͤſſer Glengary und Lochiel wurden ge— 
pluͤndert und niedergebrannt; jedes Haus, jede Huͤtte, 
jede Wohnung hatte daſſelbe Schickſal. Vieh und Vor- 
raͤthe ſchaffte man fort, nicht fo die Menfchen: die Männer 
wurden mit kaltem Blute ermordet, oder wie wilde Beſtien 
in den Gebirgen erſchoſſen; die Weiber geſchaͤndet, und nackt 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 38 Hft. R 
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mit ihren Kindern in unfruchtbare Heiden geftoßen, wo 
fie Hungers ſtarben. Bedenkt man, daß alle dieſe Un: 
gluͤcklichen kein anderes Verbrechen begangen hatten, 
als — der Richtung zu folgen, welche von ihrer Obrig— 
keit herruͤhrte, ohne zu fragen, wie weit die Berechtigung 
derſelben reichte: ſo wird man geneigt, vor der Unmenſch— 
lichkeit zu erſchrecken, womit der Herzog von Cumberland 
etwas erzwingen wollte, was ſich nicht erzwingen ließ. 
Man ſieht in ihm nur einen Barbaren, deſſen fruͤhzeitigen 
Tod man nicht bedauern kann; denn er ſtarb 1765 in 
einem Alter von 44 Jahren, ohne Erben zu hinterlaſſen. 

Als auf dieſe Weiſe die Empoͤrung gedaͤmpft war, 
nahmen die Prozeſſe ihren Anfang. Es wurde eine An— 
klage⸗Akte wider Diejenigen ausgefertigt, welche ſich in 
die Empoͤrung eingelaſſen hatten; und auf allen Punkten 
des Koͤnigreichs öffneten ſich die Gerichtsſaͤle zur Verur— 
theilung der Gefangenen. Zu Kennington-Common, in 
der Naͤhe Londons, wurden 17 Offiziere hingerichtet, 
die mit großer Standhaftigkeit die Martern ertrugen, 
welche ihr Todesurtheil mit ſich fuͤhrte. Daſſelbe Schick- 
ſal hatten 6 zu Brumpton) 9 zu Carlisle, 7 zu Penrith, 
11 zu Vork. Nur wenige wurden begnadigt; eine deſto 
groͤßere Zahl aber nach den Kolonieen geſchickt. Des 
Hochverraths angeklagt, wurden die Grafen Kilmarnock 
und Cromatic, ſo wie Lord Balmerino, zu Weſtminſter— 
Hall vor ein Peer-Gericht geſtellt, worin der Lord Kanzler 
den Vorſitz fuͤhrte. Die beiden erſten geſtanden ihr Ver— 
gehen, und empfahlen ſich der Gnade des Koͤnigs. Lord 
Balmerino wollte ſich nicht fuͤr ſchuldig erkennen. Die 
Unterſuchung endigte damit, daß Cromatic begnadigt wurde; 
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die beiden andern wurden enthauptet. Das unbedingteſte 
Mitleid verdiente der alte Lord Lovat. Er hatte ein Alter 
von achtzig Jahren zuruͤckgelegt, als er, von dem Hauſe 
der Gemeinen angeklagt, zu Weſtminſter-Hall vor dem 
Lord High-Steword zur Unterſuchung gezogen wurde. 
John Murray, der Sekretaͤr des Praͤtendenten, und einige 
von des Lords eigenen Leuten, traten wider ihn als Zeugen 
auf. So wurde er des Hochverraths uͤberwieſen, und ver— 
urtheilt. Ohne alle Schuld war er zuverlaͤſſig nicht; aber 
eine menſchliche Gerechtigkeitspflege wuͤrde Ruͤckſicht genom— 
men haben auf ſein hohes Alter und auf ſeine Gebrech— 
lichkeiten. Da dies nicht geſchehen war, ſo beſchloß er, 
wie ein alter Roͤmer zu ſterben. Den Richtplatz betretend, 
rief er aus: dulce et decorum pro patria mori! Un— 
befangen blickte er hierauf auf die verſammelten Zuſchauer 
hin, unterſuchte das Beil, ſeiner Schaͤrfe nach, ſcherzte 
mit dem Scharfrichter, und legte ſodann mit der groͤßten 
Gleichguͤltigkeit ſeinen Kopf auf den Block. Erſcheinungen 
dieſer Art beweiſen immer nur, daß die Kriminal-Juſtiz 
auf Grundlagen ruhet, denen alles Menſchliche fremd iſt, 
und die man, eben deßhalb, dem Blitzſtrahle und jedem 
anderen unvermeidlichen Verhaͤngniſſe gleichſetzen muß, 
wenn man in einem klaren Bewußtſeyn lebt. 

So wirkte der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg auf Groß— 
britannien zurück, 

Durch die gluͤckliche Unterdruͤckung der Rebellion be— 
ſtimmt, bewies das brittiſche Unterhaus, da Georg der 
Zweite den Krieg mit Frankreich fortzuſetzen entſchloſſen 
war, ſich hoͤchſt großmuͤthig in ſeinen Bewilligungen. 
Nicht weniger als 40,000 Seeleute und eben fo viel Land: 
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truppen ſollten auf dem Kriegsfuße erhalten werden. Außer 
den Fonds zur Unterhaltung der im engliſchen Dienſte be 
findlichen Hollaͤnder und Heſſen, wurde eine Subſidie fuͤr 
den Landgrafen ausgeworfen. Der Koͤnig von Sardinien 
erhielt 300,000 Pf. St., die Kaiſerin Königin 400,000; 
zur Beſtreitung des Aufwandes, den 18,000 Hannovera⸗ 
ner verurſachten, wurden 310,000 Pf. St. beſtimmt; 
33,000 erhielten die Kurfuͤrſten von Mainz und Koͤln, 
und 500,000 Georg der Zweite, als Kredit-Votum. Die 
ganze Ausgabe für das Jahr 1746 belief ſich auf 7,250,000 
Pf. St.: in dieſen Zeiten eine erſtaunenswerthe Summe, 
weil man noch keinen Begriff davon hatte, daß ſich das 
Geld in demſelben Maße vermehrt, und benutzen laͤßt, 
worin die geſellſchaftliche Arbeit an Mannichfaltigkeit 
waͤchſt. Eigentlich war Georg der Zweite die Seele des 
Kontinental-Krieges geworden, weil Oeſterreich und Sar— 
dinien die Mittel zur Fortſetzung deſſelben durch ihn er— 
warben; — was unſtreitig weniger der Fall geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn Englands Bewohner ſich nicht unmittelbar 
bedroht gefühlt hätten. 

In Italien wendete ſich das Blatt, fobald die Trup- 
pen, welche durch den Dresdener Frieden verfuͤgbar ge— 
worden waren, die Lombardei erreicht hatten. Um kurz 
zu ſeyn: da die Spanier und Franzoſen es vernachläffige 
hatten, ſich, um jeden Preis, in den Beſitz der Feſtungen 
von Mailand und Alexandria zu bringen, ſo vermochten 
ſie auch nicht, den groͤßeren Streitmaſſen zu widerſtehen, 
welche, von Deutſchland aus, wider ſie anruͤckten. Nach 
und nach aus ihren Eroberungen in Norditalien vertrie— 
ben, erlitten ſie, am 16. Juni 1746, bei Piacenza eine 
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folche Niederlage, daß fie von jetzt an genoͤthigt waren, | 
ſich fechtend von einem Orte zum andern bis an die 
Graͤnze zuruͤckzuziehen. Ein beſonderer Umſtand verſtaͤrkte 
ihr Ungluͤck. Philipp der Fuͤnfte, Koͤnig von Spanien, 
war zu Anfange des Jahres geſtorben; und Ferdinand 
der Sechste, ſein Nachfolger, rief, theils aus Mißver— 
gnuͤgen mit dem franzoͤſiſchen Hofe, theils aus unguͤnſti— 
gen Geſinnungen gegen ſeinen Bruder, den Infanten Don 
Philipp, ſeine Truppen aus Italien ab. Hierauf blieb den 
Franzoſen keine andere Wahl, als, den Spaniern folgend, 
ſich in die Provence zuruͤckzuziehen. Der ganze genuefifche 
Staat gerieth auf dieſe Weiſe in die Hände der Oeſter— 
reicher und ihres Verbündeten, des Koͤnigs von Sardi— 
nien, welcher, unter dieſen Umſtaͤnden, nicht ermangelte, 
die Markgrafſchaft Finale, Savona und das ganze weſt— 
liche Gebiet der Republik in Beſitz zu nehmen. Vereinigt 
mit den Piemonteſern drangen die Oeſterreicher ſogar in 
die Provence ein, und belagerten Antibes. 

So viel Gluͤck konnte indeß nicht vorhalten; und die 
Oeſterreicher ſelbſt ſetzten demſelben eine Graͤnze durch die 
Bedruͤckungen, welche ſie an den Genueſern ausuͤbten. 
Als gegen Ende des Jahres 1746 die Geduld der Ge— 
nueſer erſchoͤpft war, brach, von einem Prinzen Doria 
geleitet, in Genua ſelbſt eine ſo heftige Empoͤrung aus, 
daß General Botta, der in dieſer Stadt befehligte, ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzen konnte, mit Preisgebung feiner Maga— 
zine und ſeines Gepaͤcks, das Gebiet der Republik zu ver— 
laſſen. Die unmittelbare Folge davon war, daß die Be— 
lagerung von Antibes aufgehoben werden mußte. Nachdem 
die Verbuͤndeten uͤber die Alpen zuruͤckgekommen waren, 
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belagerten fie zwar Genua; doch die Franzoſen verſtaͤrkten 
nicht bloß die Beſatzung dieſer Stadt vom Meere aus, 
ſondern machten auch, von der piemontiſchen Seite her, 
einen ſo lebhaften Angriff auf die Belagerer, daß dieſe 
ſich zum Ruͤckzuge genoͤthigt ſahen. Und hiermit ſchloß 
der Krieg in Italien ab, obgleich der Marſchall von 
Belleisle, welcher, von franzoͤſiſcher Seite, hier den Ober— 
befehl hatte, ſich ſehr viel Mühe gab, ihn weiter aus— 
zudehnen. 

In den öͤͤſterreichiſchen Niederlanden hatten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Waffen einen deſto beſſeren Fortgang. Hier ber 


fehligte der Graf von Sachſen, ſeit der Schlacht von. 


Fontenoy Frankreichs Held, wie kein anderer. Der Feld⸗ 
zug wurde von frangöfifcher Seite zu einer Zeit eröffnet, 
wo der Herzog von Cumberland noch mit der Unterdruͤk— 
kung der ſchottiſchen Rebellion beſchaͤftigt war. Da 
die Verbuͤndeten, deren hoͤchſtens 44,000 Mann ſtarkes 
Heer ſich in keine Schlacht einlaſſen konnte — ſich in 
die Nachbarſchaft von Breda, der Hauptſtadt von hollaͤn— 
diſch Brabant, zuruͤckzogen: fo benutzte der Graf von Sad) 
ſen den freien Spielraum zunaͤchſt zu einer Belagerung 
von Antwerpen. Dieſe Stadt ergab ſich nach wenigen 
Tagen. Eben ſo Mons, St. Guislain und Charleroi; ſo 
daß der Koͤnig von Frankreich um die Mitte des Julius 
unumſchraͤnkter Gebieter von Flandern, Brabant und Hen— 
negau war. Die Hollaͤnder begannen um dieſe Zeit, fuͤr 
ihre Unabhaͤngigkeit zu zittern, und ließen nicht ab, den 
Beiſtand Georgs des Zweiten anzuflehen. Dieſer verſetzte 
zunaͤchſt die heſſiſchen Truppen von Schottland nach den 
Niederlanden. Prinz Karl von Lothringen uͤbernahm den 
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Oberbefehl über die Verbündeten bei Terheyde; doch fühlte 
er fih an der Spitze eines Heeres von 87,000 Mann — 
denn ſo hoch war nach und nach die Zahl des Bundes— 
heeres geſtiegen — noch nicht ſtark genug, um ſeinen 
Gegner aufzuſuchen, und das Verlorne wieder zu erobern. 
Vorherſehend, daß Namür von dem Grafen von Sachſen 
zuuaͤchſt werde angegriffen werden, naͤherte er ſich dieſer 
Feſtung, und nahm den 18. Juli eine ſtarke Stellung, dem 
franzöfifchen Heere gegenüber, das bei Gemblours gela— 
gert war. Hier blieb er bis zum 8. Auguſt, wo Mangel 
an Lebensmitteln ihn noͤthigte, uͤber die Maas zuruͤckzu— 
gehen und Namuͤr ſeinem Schickſale zu uͤberlaſſen. Die 
Laufgraben wurden den 2. Sept. eroͤffnet; und ſo heftig 
war das Bombardement, fo groß die Zerſtoͤrung, welche 
dadurch verurſacht wurde, daß die Franzoſen ſchon den 
23. Sept. in den Beſitz eines Platzes kamen, der bis da⸗ 
hin allen Angriffen widerſtanden hatte. Inzwiſchen hatte 
ſich das Heer der Verbuͤndeten bei Maſtricht gelagert, 
noch verſtaͤrkt durch die Truppen, welche John Ligonier 
aus England herbeigefuͤhrt hatte. Jetzt wollte der Prinz 
von Lothringen eine Schlacht liefern. Er ging zu dieſem 
Endzweck am 13. Sept. uͤber die Maas, fand aber den 
Grafen von Sachſen bei Tongern in einer ſo vortheilhaf— 
ten Stellung, daß er es fuͤr rathſam hielt, nach Maſtricht 
zuruͤckzukehren. Sein Nüczug wurde nicht wenig beun⸗ 
ruhigt; und einmal im Gange wollte der Graf von Sad) 
ſen, welcher ſeit Kurzem durch den Grafen von Clermont 
verſtaͤrkt worden war, nicht umkehren, ohne den Kampf 
der Entſcheidung naͤher gefuͤhrt zu haben. Nachdem er 
alſo die Doͤrfer Liers, Warem und Raucoux genommen 


252 


hatte, rückte er am 1. Okt. in drei Kolonnen vor. Die 
Kanonade begann gegen Mittag, und um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags ſah ſich der hollaͤndiſche General Waldeck, welcher 
den linken Fluͤgel der Verbuͤndeten befehligte, vollkommen 
uͤberwaͤltigt. Nicht minder heftig waren die Angriffe der 
Franzoſen auf den rechten Fluͤgel und auf den Mittel⸗ 
punkt der Verbuͤndeten, ſo daß ſie mit einem Verluſt von 
5000 Mann ihre Poſten aufgeben und ſich auf Maſtricht 
zuruͤckziehen mußten. Allerdings war der Verluſt der 
Franzoſen nicht minder ſtark geweſen; allein ſie konnten 
ſich eines neuen Sieges ruͤhmen, wenn dieſer auch nicht 
mit anderen Vortheilen verknuͤpft war. 

Der Gegenſtand des Kampfes hatte ſich, wie es zu 
geſchehen pflegt, im Laufe der Begebenheiten ſo weſentlich 
veraͤndert, daß von dem, was den Krieg geboren hatte, 
gar nicht mehr die Rede war; denn Niemand ließ ſich 
zu Anfang des Jahres 1747 noch einfallen, die pragma— 
tiſche Sanktion Karls des Sechsten, oder die Wahl des 
lothringiſchen Fuͤrſten zum deutſchen Kaiſer, bekaͤmpfen zu 
wollen. Im Grunde handelte es ſich nur noch um Vor⸗ 
theile der Betriebſamkeit und des Handels. Frankreich, 
ſeiner Kolonieen beraubt und in ſeiner Marine durch den 
Verluſt vieler Krieges: und Kauffahrteiſchiffe geſchwaͤcht, 
verlangte Erſatz fuͤr beides; und da England, von welchem 
es dieſen Erſatz allein erhalten konnte, die errungenen 
Vortheile nicht wieder fahren laſſen wollte: ſo gluͤhete der 
Kriegszunder hierin fort. Nicht unbedeutend war die 
Entſchaͤdigung, welche Frankreich in den franzoͤſiſchen 
Niederlanden gefunden hatte; ſie wurde aber noch bedeu— 
tender, als zu dieſer Eroberung noch das hollaͤndiſche 


253 


Flandern hinzukam. Die Dinge ftellten ſich, von dieſem 
Augenblicke an, wieder ſo, wie in der Glanz-Periode 
Ludwigs des Vierzehnten, als dieſer Monarch, um mit 
dem geringſten Kraftaufwande in den Beſitz von Kolo— 
nieen und allem, was ſich dieſen in Betriebſamkeit und 
Handel anſchließet, zu kommen, die Unabhaͤngigkeit der 
Hollaͤnder fo ernſthaft bedrohete. Dieſem Vorgänger nach. 
ahmend, rechtfertigte Ludwig der Funfzehnte die Erobe— 
rung von hollaͤndiſch Flandern dadurch, daß er den Hol— 
laͤndern den dreifachen Vorwurf machte: ſie haͤtten nicht 
aufgehört die Königin Maria Thereſia zu unterſtuͤtzen; fie 
haͤtten das franzoͤſiſche Gebiet verletzt, und nach der 
Schlacht von Fontenoy den feindlichen Truppen den Ruͤck— 
zug auf ihr Gebiet bewilligt. 

Die Lage, worin die Republik ſich befand, als ihr 
dieſe Vorwuͤrfe gemacht wurden, war beſonderer Art. 

Seit Wilhelm der Dritte den brittiſchen Thron be— 
ſtiegen hatte, war Holland, wie ein großer Geſchichtſchrei— 
ber es ausgedruͤckt hat, „zu einer Schaluppe geworden, 
welche dem Eindrucke des Kriegsſchiffes folgt, woran ſie 
befeſtigt iſt.!“ Nach dem Tode des eben genannten Fuͤrſten, 
welcher im Jahre 1702 erfolgte, blieb die Statthalter— 
wuͤrde, ſo wie die Wuͤrde eines General-Kapitaͤns und 
General-Admirals erledigt. Wilhelm der Vierte, Fuͤrſt 
von Naffau: Dies, obgleich durch das Teſtament Wilhelms 
des Dritten, zum Nachfolger und Erben eingeſetzt, behielt 
nur die Statthalterſchaft von Friesland, mit welcher er, 
in den Jahren 1718 und 1722, die von den Provinzen 
Geldern und Groͤningen vereinigte. Vergeblich waren 
alle ſeine Bemuͤhungen, auch die anderen Aemter und 
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Würden der früheren Prinzen von Oranien zu erlangen. 
Die vier Provinzen Holland, Zeeland, Utrecht und Ober— 
Yſſel beſtanden auf ihre freie Verfaſſung, und verweigerten 
dem Prinzen fogar die Würde eines Generals der Infan— 
terie, um welche er ſich in dem obſchwebenden Kriege be— 
worben hatte. In ihnen war die Suveraͤnetaͤt auf die 
Verſammlung der General-Staaten uͤbergegangen, und ein 
Groß: Penfionär, unterſtuͤtzt von einem Greffier, gab den 
fremden Miniſtern Audienz, und berichtete an den Staats⸗ 


rath. Die politiſche Schwaͤche, welche hieraus entſtand, 


ließ ſich nicht verkennen; und dieſe gerade war es, was 
den Koͤnig von Frankreich verfuͤhrte, die ganze Republik 
zum Gegenſtande einer Eroberung zu machen. 

Doch wenn die Hollaͤnder die Statthalterſchaft als 
die Bahn zur Tyrannei verabſcheuten: ſo verabſcheuten ſie 
noch weit mehr das franzöfifche Joch. Die Zeelaͤnder, der 
Barriere, welche ſie im hollaͤndiſchen Flandern gehabt hat— 


ten, beraubt, fingen an, unruhig zu werden; und unmit⸗ 


telbar darauf erneuerten ſich dieſelben Auftritte, welche 


Wilhelm den Dritten zur Würde eines Statthalters ers 


hoben hatten. Wilhelm von Naſſau war zwar nichts we— 
niger als beliebt; ſeine beißende Laune hatte ihm ſehr viel 
Feinde gemacht. Allein er hatte unter den obwaltenden 
Umſtaͤnden den großen Vortheil, daß ein Volk weit lieber 
fein Vertrauen in einen Einzelnen, als in eine Körper 
ſchaft ſetzt. Wie thaͤtig ſeine Anhaͤnger waren, laͤßt 
ſich nicht genau beſtimmen. Genug, es entſtand in den 
Provinzen, welche ohne Statthalter waren, ein allgemeines 
Geſchrei zu Gunſten des zurückgefegten Fuͤrſten; und gleich— 
zeitig ſtand das Volk in verſchiedenen Staͤdten und Pro: 
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vinzen auf, und zwang die Obrigkeit, Wilhelm den 
Vierten als Statthalter und General: Kapitän zu prokla— 
miren. Furcht noͤthigte Diejenigen zur Nachgiebigkeit, 
welche ein Intereſſe hatten, der Neuerung zu widerſtehen. 
Nicht genug, daß dieſe Umwaͤlzung ohne Blutvergießen 
zu Stande kam: man ging ſogar ſo weit, das Statthal— 
terthum, ſo wie die Wuͤrden eines General-Kapitaͤns und 
General-Admirals der Union, fuͤr erblich bei den Nach⸗ 
kommen des Prinzen, maͤnnlichen ſowohl als weiblichen 
Geſchlechts, zu erklaͤren, was ſeit Gruͤndung der Republik 
nie der Fall geweſen war. So bewirkten demnach die 
Begebenheiten des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges etwas, 
das, ohne ſie, noch ſehr lange unterblieben ſeyn wuͤrde. 

Als ein gluͤcklicher Umſtand in dieſer Angelegenheit 
muß die gaͤnzliche Unterdrückung der ſchottiſchen Rebellion 
betrachtet werden; denn, da die im Statthalterthum er⸗ 
folgte Veraͤnderung die Franzoſen nicht verhinderte, den 
Krieg gegen Holland fortzuſetzen, ſo hatte dieſe Republik 
wenigſtens den Vortheil, daß England ihr in einem 
Kampfe beiſtehen konnte, deſſen unverkennbarer Gegenſtand 
ihre Unabhaͤngigkeit war. Der Sieger bei Culloden ließ 
ſich nicht allzu lange erwarten, oder vielmehr er war 
ſchon an Ort und Stelle, als es die Vertheidigung der 
Selbſtſtaͤndigkeit der vereinigten Provinzen galt. 

Der Hauptpunkt, um welchen ſich die feldherrliche 
Geſchicklichkeit in dem neuen Feldzuge drehete, war die Er— 
oberung von Berg op Zoom und Maſtricht auf franzoͤſi— 
ſcher Seite, und die Vertheidigung dieſer wichtigen Fe— 
ſtungen auf Seiten der Verbuͤndeten. Zu dem letzteren 
Endzweck ſtellte der Herzog von Cumberland fein mehr 
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als hunderttauſend Mann ſtarkes Heer zwiſchen den beiden 
Nethen auf, während der zum General-Marſchall ernannte 
Graf von Sachſen ſeine Truppen zuſammenzog, um ein 
entſcheidendes Treffen zu wagen. Gegen Ende Mai langte 
der Koͤnig von Frankreich in Bruͤſſel an, und ſein Gene— 
ral faßte den Entſchluß, Maſtricht zu belagern. Als er 
zu dieſem Ende nach Loͤwen vorging, ſtellten ſich die Ver— 
buͤndeten zwiſchen der Stadt und dem Feinde in Schlacht— 
ordnung, den rechten Fluͤgel an Bilſen gelehnt, den lin— 
ken bis nach Wirle, eine Viertelmeile von Maſtricht, aus: 
dehnend, ſo daß das Dorf Lafeld in der Front dieſes 
Flügels lag. Hier waren mehrere Bataillone brittiſchen Fuß⸗ 
volks untergebracht. Die Franzoſen hatten von den Hoͤhen 
von Herdeeren Beſitz genommen, den Verbuͤndeten gerade 
gegenuͤber. Die Kanonade dauerte am 20. Juni bis ſpaͤt 
am Abend. Am folgenden Morgen ſchritt das franzoͤſiſche 
Fußvolk in einer ſehr ſtarken Kolonne zum Angriff des 
Dorfes Lafeld, das, gut befeſtigt, mit ſeltener Unerſchrok— 
kenheit vertheidigt wurde. Dreimal wurde dies Dorf von 
den Franzoſen erobert und wieder aufgegeben, ehe ſie 
darin feſten Fuß faſſen konnten. Lange beſchraͤnkte ſich 
der Kampf auf dieſen einzigen Punkt. Um Mittag end- 
lich ließ der Herzog den ganzen linken Fluͤgel gegen den 
Feind vorruͤcken, deſſen Fußvolk wich. Prinz Waldeck 
fuͤhrte den Mittelpunkt; Feldmarſchall Bathyani ſchwenkte 
mit dem rechten Fluͤgel nach Herdeeren. Schon ſchien ſich 
der Sieg fuͤr die Verbuͤndeten zu erklaͤren, als einige hol— 
laͤndiſche Schwadrone, welche, im Mittelpunkte ſtanden, 
dem Angriff der franzoͤſiſchen Reiterei erliegend, in vollem 
Galopp umkehrten, und mehrere Bataillone, die zur 
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Nachhut gehörten, über den Haufen warfen. Die franz; 
zoͤſiſche Reiterei, heftig vordringend, vermehrte die Ver— 
wirrung dadurch, daß ſie die Linien der Verbuͤndeten 
durchbrach und von ihrem Mittelpunkte ſonderte. Zwar 
bot der Herzog von Cumberland Alles auf, die Verwir— 
rung zu heben; allein er ſelbſt wuͤrde daruͤber in Feindes 
Haͤnde gerathen ſeyn, haͤtte nicht Johann Ligonier den 
großmuͤthigen Entſchluß gefaßt, ſich ſelbſt und einen Theil 
der Truppen fuͤr die Rettung des Heeres zu opfern. Durch 
einen heftigen Angriff auf die feindliche Reiterei brachte 
er es zum wenigſten dahin, daß der Herzog von Cumber— 
land einen regelmaͤßigen Ruͤckzug nach Maſtricht vollenden 
konnte. Er ſelbſt gerieth daruͤber, weil ſein Pferd getoͤd— 
tet war, in Gefangenſchaft. Mit einem Verluſt von ſech— 
zehn Kanonen und etwa ſechstauſend Mann an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen, langten die Verbuͤndeten 
in Maſtricht an. Weit herber war der Verluſt der Fran— 
zoſen, weil der Graf von Sachſen ohne e ſeiner 
Leute zu Werke gegangen war. 

Nach der Schlacht bei Lafeld gingen die Verbuͤnde— 
ten uͤber die Maas, und 1 im Herzogthum Limburg, 
ſo daß ſie Maſtricht deckten. Ludwig der Funfzehnte blieb 
mit ſeinem Heere in der Nachbarſchaft von Tongern. 
Durch Hin- und Hermaͤrſche beſchaͤftigte der Marſchall 
Graf von Sachſen die Verbuͤndeten, bis er zuletzt den 
Grafen Lömendahl mit 36,000 Mann zur Belagerung der 
ſtarken Feſtung Berg op Zoom entſendete, die fuͤr das 
Meiſterwerk des berühmten Koehorn galt. Am 12. Juli 
erſchien Loͤbendahl vor dieſer Feſtung, und forderte den 
Kommandanten zur Uebergabe derſelben auf. Es erfolgte 
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eine abfchlägliche Antwort, die ſich auf nicht unbedeutende | 


Vertheidigungsmittel ſtuͤtzte. Dieſe wurden dadurch ver 
ſtaͤrkt, daß der Prinz von Sachſen Hildburgshauſen mit 
zwanzig Bataillonen und vierzehn Schwadkonen in die Lis 
nien von Bergen op Zoom ruͤckte; außerdem ernannte der 
neue allgemeine Statthalter den alten Baron Cronſtrom 
zum Guvernoͤr der Feſtung. Sehr ſchnell erhob ſich ein 
Rieſenkampf um die Feſtung. Um kurz zu ſeyn: trotz al; 
lem Abbruch, der den Belagerern in heftigen Ausfaͤllen 
geſchah, ſiegte das Feuer derſelben, und Berg op Zoom 
war in einen Aſchenhaufen verwandelt, als Graf Loͤwen— 
dahl zwei unbedeutende Breſchen benutzte, um zu einem 
Sturm zu ſchreiten, der um fo beſſer gelang, je weniger 
man ihn erwartet hatte. Noch in der Stadt wurde der 
Kampf fortgeſetzt, bis zwei Drittel von den fehottifchen 
Regimentern, welche dieſelbe vertheidigten, aufgerieben 
waren. Inzwiſchen hatte der alte Guvernoͤr ſich in die 
Linien gerettet, um ſich an die, in denſelben befindlichen 
Truppen anzuſchließen. Als nunmehr die Schotten auch 
nicht laͤnger Stand hielten, wurden die Linien in aller 
Eile verlaſſen, und die naͤchſte Folge davon war, daß ſich 
die Forts, eins nach dem andern, ergaben. Die Franzo⸗ 
fen wurden auf dieſe Weiſe Herren der Schelde-Schiff— 
fahrt: ein Beſitz, worin ſie den Hollaͤndern im hoͤchſten 
Maße ſchaden konnten. 

Dies war die letzte große Waffenthat in den Nieder— 
landen. Ludwig der Funfzehnte, des laͤngeren Aufenthalts 
in Bruͤſſel uͤberdruͤſſig, ging nach Verſailles zuruͤck. In 
Italien waren keine Fortſchritte gemacht worden; mehr, 
als jemals, aber war der Seekrieg in dieſem Jahre, 
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ſowohl im mittellaͤndiſchen Meere, als in den weſt- und 
oſtindiſchen Gewaͤſſern nachtheilig fuͤr die Franzoſen aus— 
gefallen. In Frankreich erfolgte demgemaͤß ein Bankrot 
uͤber den andern. Der Wunſch nach Friede war in die— 
ſem Lande allgemein; und einem ſolchen Wunſche wider— 
ſteht nicht leicht ein erblicher König, wenn er ihn gewaͤh— 
ren kann. Gaͤnzlich verſchwunden war die Nusſicht auf 
die Eroberung von Holland, ſeitdem die Wahl eines erb— 
lichen Statthalters die Kraft der General-Staaten verei— 
nigt und nach einem gemeinſchaftlichen Ziele hingeleitet 
hatte. In Deutſchland ließ ſich kein neuer Krieg in Gang 
bringen, ſeitdem Friedrichs des Zweiten Forderungen befrie— 
digt waren. Die groͤßte Kraͤnkung fuͤr Ludwig den Funf— 
zehnten beſtand darin, daß, waͤhrend ſeine Unterthanen, 
von einem Tage zum andern, immer mehr verarmten, der 
brittiſche Handel mitten im Kriege immer mehr aufbluͤ— 
hete: das Parliament bewilligte, und die Nation bezahlte 
ohne Murren die unglaublichen Summen, welche Georg 
den Zweiten in den Stand ſetzten, nicht bloß unuͤberwind— 
liche Flotten und furchtbare Heere zu unterhalten, ſondern 
auch den europaͤiſchen Maͤchten, die mit ihm gemeinſchaft— 
liche Sache machen wollten, Subſidien zu bezahlen. Das 
Abſchreckendſte von allem, ſofern es ſich um eine Fort— 
ſetzung des Krieges handelte, war die nahe Erſcheinung 
eines neuen Feindes an den Ufern des Rheins. Von 
Maria Thereſia gewonnen, hatte Rußlands Kaiſerin ſich 
anheiſchig gemacht, dreißigtauſend Mann für den naͤch— 
ſten Feldzug in Bereitſchaft zu halten, wenn England 
und Holland Subſidien geben wollten; und da beide 
hiervon nicht abgeneigt waren, fo befand ſich wirk— 
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lich ein ruſſiſches Heer auf dem Zuge nach Deutſch⸗ 
land. | | 

Dies zuſammengenommen machte den franzoͤſiſchen 
Monarchen zum Frieden geneigt; und wenn geheime Ur— 
ſachen hinzukamen, ſo muß die Geſchichte ſie, als etwas 
Untergeordnetes, zur Ehre Ludwigs mit Stillſchweigen 
übergehen ). Es wurden alſo, während der Marſchall 
von Sachſen Anſtalten zur Eroberung von Maſtricht traf, 
ſowohl im Haag als zu London, Friedensvorſchlaͤge von 
Seiten Frankreichs gemacht; und da man eines Krieges, 
der bereits ins achte Jahr reichte, von allen Seiten 
uͤberdruͤſſig war: fo wurden, nach Abſchluß der Pralimi- 
narien, die Beſprechungen zu Anfang des Jahres 1748 
eröffnet. 

Der Definitiv-Friede, welcher den oͤſterreichiſchen Erb» 
folgekrieg beendigte, wurde den 18. Okt. 1748 unterzeich⸗ 
net. Vermoͤge deſſelben gab man ſich gegenſeitig die Er- 
oberungen zuruͤck, welche, waͤhrend des Krieges, ſowohl 
in Europa als in Oſt- und Weſtindien, gemacht waren; 

und 


*) Von dieſen geheimen Urſachen iſt in der Histoire de la 
guerre de sept ans die Rede, wo es heißt: Depuis peu Madame 
de Pompadour étoit devenue la maitresse du Roi. Elle appr£- 
hendoit que la continuation de la guerre n’engageät Louis XV. 
A se mettre tous les ans à la tete de son armée. Les absences 
sont dangereuses pour les favoris et pour les maitresses. Elle 
comprit que pour fixer le coeur de son amant, il falloit écarter 
tout prétexte qui püt l'éloigner d’elle; en un mot, qu'il failloit 
faire la paix. Des- lors elle y travailla de tout son pouvoir. 
Lorsque Mr. de St. Severin partit de Versailles pour Aix-la- 
Chapelle, elle lui dit ces propres mots: au moins souvenés- 
vous, Monsieur, de ne pas revenir sans la paix; le Roi la veut 


à tout prix. V. Oeuv. posth. de Frederic II. Tom. III. p. 36. 


* 
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und in Betracht der wichtigen Eroberungen, welche Sranf 
reich auf dem feſten Lande zuruͤck gab, trat man an Don 
Philipp, Bruder des Don Karlos, und Schwiegerſohn 
Ludwigs des Funfzehnten, die Herzogthuͤmer Parma, Pia— 
cenza und Guaſtalla ab, ſo, daß er und ſeine aus recht— 
maͤßiger Ehe entſproſſenen Nachkommen ſie beſitzen ſollten. 
Ueber den Ruͤckfall der Herzogthuͤmer Parma und Guas 
ſtalla an das Haus Oeſterreich, und über den des Herzogs 
thums Piacenza an den Koͤnig von Sardinien, enthielt 
der Praͤliminar⸗Traktat eine doppelte Klauſel: nämlich 
1) auf den Fall, daß Don Philipp keine maͤnnliche 
Nachkommen hinterließe; 2) wenn Don Karlos, Koͤnig 
beider Sicilien, auf den ſpaniſchen Thron gelangen ſollte. 
Die Vorausſetzung hierbei war, daß das Königreich beis 
der Sizilien in dem letzteren Fall an Don Philipp, juͤn— 
geren Bruder dieſes Fuͤrſten fallen koͤnnte. Dabei aber 
war vergeſſen worden, daß im Wiener Frieden vom Jahre 
1738 das Koͤnigreich beider Sizilien dem Don Karlos und 
allen ſeinen Nachkommen, maͤnnlichen ſowohl als weibli— 
chen Geſchlechtes, zugeſichert war; daß folglich dieſer Koͤ— 
nig, im eintretenden Falle, berechtigt war, beide Sizilien 
an einen ſeiner juͤngeren Soͤhne zu uͤbertragen, wenn ihm 
nicht erlaubt waͤre, dieſe Koͤnigreiche mit der ſpaniſchen 
Monarchie zu vereinigen. Als man zu Aachen dieſes Irr— 
thums inne wurde, verbeſſerte man ihn dahin, daß die 
zweite Klauſel in Betreff des Ruͤckfalls fo ausgedruͤckt 
wurde: „Wenn Don Philipp, oder einer von ſeinen 
Nachkommen, entweder zum Thron von Spanien, oder 
zum Thron beider Sizilien, berufen wuͤrde.“ Die Kaiſerin— 
Koͤnigin ließ ſich dieſe Abaͤnderung gefallen. Nicht ſo der 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 3s Hft. S 
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König von Sardinien. In Beziehung auf ihn mußte ber 
Definitiv-Traktat gaͤnzlich mit den Praͤliminarien überein 
ſtimmend abgefaßt werden: ein Umſtand, welcher den 
Koͤnig beider Sizilien beſtimmte, dem Aachener Friedens— 
Traktate nicht beizutreten. Was der Traktat von Worms 
dem Könige von Sardinien im Mailaͤndiſchen zugetheilt 
hatte, wurde beſtaͤtigt; doch begriff man hierunter weder 
den, ſo eben an Don Philipp abgetretenen Theil von Pia— 
cenza, noch die Markgrafſchaft Finale. Die Republik 
Genua blieb im Beſitz derſelben; ſo wie auch der Herzog 
von Mantua, Frankreichs Bundesgenoſſe in dem nun be— 
endigten Kriege, alles wieber erhielt, was er verloren 
hatte. Dem Koͤnige von Preußen wurde fuͤr 
Schleſien Gewaͤhr geleiſtet. England erhielt, außer 
der erneuerten Garantie der Thronfolge in Großbritannien 
zu Gunſten des Hauſes Hannover, abermals die Zuſage, 
daß der Praͤtendent nicht auf franzoͤſiſchem Boden geduldet 
werden ſollte. Auch verftand Frankreich ſich aufs Neue 
zur Zerſtoͤrung des Hafens von Duͤnkirchen: eine Frie— 
densbedingung, welche vom Utrechter Traktat herruͤhrte, 
und dahin gemildert wurde, daß auf der Landſeite die 
Feſtungswerke beibehalten werden koͤnnten. Endlich wurde 
im ſechzehnten Artikel des Aachener Friedens der Aſiento— 
Traktat in Betreff des Negerhandels zu Gunſten der Eng— 
liſchen Aſiento-Kompagnie fuͤr den Zeitraum der vier 
Jahre erneuert, waͤhrend welcher der Krieg dieſen Handel 
unterbrochen hatte *). 


*) Dieſer Friedens-Artikel wurde zwei Jahre ſpaͤter, durch 
einen Vertrag zwiſchen den Hoͤfen von Madrid und London aufge— 


263 


Fünf Monate vor der Unterzeichnung dieſes Friedens⸗ 
vertrages war die Belagerung von Maſtricht auf eine 
Weiſe zum Stillſtand gebracht worden, deren wir hier 
mit einigen Worten gedenken muͤſſen, weil fie die allge 
meine Stimmung, und noch vielmehr den eigenthuͤmlichen 
Geiſt der Zeit, bezeichnet. 

Die Einſchließung von Maſtricht war ſeit dem 3. Apr. 


hoben, wodurch die ſpaniſche Regierung die, den Negerhandel trei— 
bende Geſellſchaft von Kaufleuten durch die Summe von 100,000 
Pf. St. zu entſchaͤdigen verſprach, wenn England Verzicht leiſten 
wollte auf den 16. Artikel des Aachener Friedens-Traktats. Ob 
dieſe Summe je bezahlt worden, iſt ungewiß. Die Abſicht der ſpa— 
niſchen Regierung war, ihre Kolonieen ſelbſt mit Negern zu verſor— 
gen, um dem Schleichhandel, der ſich an den Negerhandel knuͤpfte, 
ein Ende zu machen. Wohl fuͤhlte ſie, daß ſie in dem Beſitze ihrer 
amerikaniſchen Kolonieen nur ſo lange bleiben werde, als ſie die 
Entwickelung derſelben in ihrer Gewalt haͤtte. Dabei aber bedachte 
ſie ſchwerlich, daß die ausgedehnten Kuͤſten des amerikaniſchen Feſt— 
landes ein, fuͤr die Ausuͤbung irgend eines Monopols unuͤberwindli— 
ches Hinderniß waͤren. Gerade dieſe ausgedehnten Kuͤſten, denen 
keine Guarda-Coſtas gewachſen waren, haben die Unabhaͤngigkeit der 
ſpaniſchen Kolonieen herbeigefuͤhrt; und wer ſich eine Vorſtellung 
von dem, uͤber dem ganzen menſchlichen Geſchlechte waltenden Ent— 
wickelungsgeſetze machen will, braucht nur die Geſchichte der letzten 
achtzig Jahre unſerer Zeitrechnung zu leſen, welche ihm ſagen wird, 
weßhalb Negerhandel und ausſchließender Kolonial-Beſitz gleichzeitig 
ihre Endſchaft gefunden haben. Um ſeine Kolonieen regelmaͤßig mit 
Negern verſehen zu koͤnnen, ließ der ſpaniſche Hof ſich im Jahre 
1778 von dem portugieſiſchen die Inſeln Annabon und Fernande del 
Po, auf der Kuͤſte von Guinea, abtreten; allein Spanien brachte es 
nicht einmal dahin, daß es in den Beſitz dieſer Inſeln gekommen 
wäre. Der Schleichhandel nit den amerikaniſchen Kolonieen dauerte 
alſo ununterbrochen fort; und wegen ſeiner großen Folgen moͤchte 
man ihn als das Mittel ſegnen, deſſen ſich die Natur bedient habe, 
durch die Unabhaͤngigkeit der ſpaniſchen Kolonieen neue große Ver— 
haͤltniſſe zwiſchen Amerika und Europa herbeizufuͤhren. 
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beendige worden, ohne von Seiten des bei Ruremonde 
ſtehenden 110,000 Mann ſtarken Heeres der Verbuͤndeten 
das mindeſte Hinderniß zu erfahren. Die Beſatzung be— 
ſtand aus kaiſerlichen und hollaͤndiſchen Truppen, unter 
dem Befehl des Freiherrn d'Aylva, der den Platz mit ſel— 
tener Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit vertheidigte. In 
wiederholten Ausfaͤllen hatte er den Belagerern bedeuten— 
den Abbruch gethan, als dieſe ſich in dem bedeckten Wege 
feſtſetzten. In dieſem Kampfe hatten ſie zweitauſend Mann 
von ihren beſten Truppen eingebuͤßt, und waren am folgenden 
Tage noch einmal aus dem verdeckten Wege wieder ver— 
trieben worden. Ein voller Monat war ſeit der erſten 
Einſchließung verfloſſen. Damit nun die Feindſeligkeiten 
nicht noch weiter getrieben wuͤrden, vereinigten ſich die 
Bevollmaͤchtigten zu Aachen dahin: „daß, zur Ehre der 
Waffen ſeiner allerchriſtlichſten Majeſtaͤt, die Stadt Maſt— 
richt an deſſen General mit der Bedingung uͤbergeben wer— 
den ſollte, daß ſie mit allen Magazinen und ſchweren Ge— 
ſchuͤtzen zuruͤckgegeben wuͤrde.“ Auf dieſe Weiſe kamen die 
Franzoſen in den Beſitz von Maſtricht; und von dieſem 
Augenblick an hoͤrten alle Feindſeligkeiten auf. 

Die ruſſiſchen Huͤlfstruppen, 37,000 Mann ſtark, 
waren, unter dem Oberbefehl des Fuͤrſten Repnin, um 
dieſe Zeit bis nach Maͤhren vorgedrungen. Von hier aus 
ſollten ſie nach Franken vorgehen, als der Koͤnig von 
Frankreich erklaͤrte, er werde die Feſtungswerke von Maſt— 
richt und Berg op Zoom zerſtoͤren, wenn die Ruſſen noch 
weiter vordraͤngen. Auf dieſe Erklaͤrung beſchloſſen die 


Bevollmaͤchtigten, daß die ruſſiſchen Truppen nach ihrer 


Heimath zuruͤckkehren, der franzoͤſiſche Monarch aber eine 
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gleiche Anzahl feiner Truppen entlaffen ſollte. Ludwig der 
Funfzehnte nahm dieſe Bedingung an; und weil die Jah— 
reszeit bereits vorgeruͤckt war, ſo erhielten die Ruſſen ihre 
Winterquartiere in Maͤhren und Boͤhmen, waͤhrend eben 
ſo viel Franzoſen von Flandern nach Piccardie zogen. Der 
Waffenſtillſtand wurde nunmehr in den ſaͤmmtlichen Haupt⸗ 
ſtaͤdten der kriegfuͤhrenden Mächte bekannt gemacht, und 
auch der Seekrieg, der in Oſt- und Weſtindien fortgeſetzt 
war, kam zum Stillſtand. 

So endigte denn endlich ein Krieg, der, von welcher 
Seite man ihn auch betrachten moͤge, zu den allermerk— 
wuͤrdigſten des achtzehnten Jahrhunderts gehoͤrt. Abge— 
ſehen von den Beweggruͤnden, welche Friedrich den Zwei— 
ten zur Ergreifung der Waffen beſtimmten, kann man ſich 
kein Geheimniß daraus machen, daß die ziviliſirteſten 
Staaten Europa's angefangen hatten, den Krieg ſyſtema— 
tiſch als Mittel zur Beguͤnſtigung der Induſtrie aufzu— 
faſſen und zu gebrauchen. Am beſtimmteſten geht dies 
aus den letzten Artikeln des Aachener Friedens hervor, 
d. h. aus denjenigen, wodurch das Verhaͤltniß von Frank: 
reich und England geregelt wurde. Wie groß auch der 
Aufwand war, womit England den Krieg gefuͤhrt hatte, 
ſo gab es doch alle jenſeits des Meeres gemachten Erobe— 
rungen zuruͤck. Dieſe Großmuth ſetzte gegen die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts um ſo mehr in Erſtaunen, 
als Englands National-Schuld ſich um die Zeit des Aache⸗ 
ner Friedens auf 80 Millionen Pf. St. — damals in 
dem oͤffentlichen Urtheil eine ſo ungeheure Summe, daß 
ſich die Idee eines nahe bevorſtehenden Bankerots nicht 
davon trennen ließ — erhoben hatte. Allein das Geheim— 
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niß dieſer ſcheinbaren Großmuth lag in der Vorſtellung, 
welche in dieſen Zeiten von dem Handel, als Hauptquelle 
der oͤffentlichen Wohlfahrt, allgemein verbreitet war. Weit 
davon entfernt, in ihm das Band zu ſehen, das alle 
Nationen vereinigen ſoll, faßte man ihn nur von Seiten 
der Geldvortheile auf, die er gewaͤhrte. Mit Einem Worte: 
das ſogenannte Merkantil-Syſtem beſtimmte die Politik. 
Weil man monopoliſiren wollte, ſo zerſtoͤrte man, ſo viel 
man konnte; und wenn das Zerfiören feine nothwendige 
Graͤnze gefunden hatte, ſchloß man Frieden in der Vor: 
ausſetzung, daß ein negativer Portheil einen poſitiven vor⸗ 
bereiten koͤnne. Eine ſo fehlerhafte Anſicht konnte nicht 
eher weichen, als bis die Theorie des Geldes vollſtaͤndiger 
entwickelt war durch eine vollkommnere Anſchauung vom 
Weſen der menſchlichen Geſellſchaft. 

Der naͤchſte Abſchnitt wird darthun, auf welchem 
Wege dieſe vollkommnere Anſchauung vorbereitet wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 


267 


Ueber den Grafen von St. Simon. 


zweiten Artikel. 


Nachdem St. Simon, im erſten Bande ſeiner Ein— 
leitung in die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des 
neunzehnten Jahrhunderts, ſich über die Nothwen— 
digkeit einer allgemeinen Reorganiſation der Philoſophie 
ausgeſprochen hat, giebt er im zweiten Bande die Bahn 
der Kritik auf, um zur Organiſation des neuen Syſtems 
vorzuſchreiten. Alle ſeine Zeitgenoſſen fordert er zur 
Theilnahme an dieſem großen Werke auf; und der Zu— 
rückhaltung und der ausſchließenden Anmaßung gleich ſehr 
entſagend, legt er ihrer Erörterung eine Fuͤlle von Mate 
rialien dar, die er in allen Richtungen zuſammengebracht 
hat. „Theilt mir — ruft er ihnen zu — eure Bemer— 
kungen mit; und laßt uns durch die Eroͤrterung die Ge— 
danken aufhellen, die ich euch vorlegen werde! Das Ziel, 
das ich mir beim Beginn dieſes Werks geſteckt habe, iſt, 
eine neue enzyklopaͤdiſche Arbeit in Gang zu bringen, 
Noch fuͤhle ich mich nicht im Stande, die Vorrede dazu 
abzufaſſen; allein ich habe Materialien fuͤr dieſe Arbeit 
geſammelt: ich habe eine gewiſſe Anzahl von Ideen auf— 
geklaͤrt, welche dahin gehoͤren, und dieſe Ideen, dieſe 
Materialien ſind es, was ich euch vor Augen legen werde 
in einer Epiſode, die ich Mein Porte-Feuille nennen 
moͤchte.“ 


* 
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In dieſem zweiten Bande hat St. Simon die wich: _ 
tigſten Fragen abgehandelt, womit der menfchliche Geiſt ſich 
jemals beſchaͤftigt hat: Fragen, welche theils die hoͤchſte 
Allgemeinheit haben, theils ſich auf die Umſtaͤnde beziehen, 
worin er ſich befand. 

Von allen Kapiteln des Werks in dieſem Artikel zu 
reden, iſt unmöglich; außerdem aber wuͤrde es am uns 
rechten Orte ſeyn, da wir kein ander Ziel verfolgen, als 
zu zeigen, wie St. Simon durch feine philoſophiſchen Ars 
beiten zu feiner wiſſenſchaftlichen Betriebſam keks 
lehre gelangt iſt. 

Wir haben im erſten Artikel bereits bemerkt, wie 
St. Simons fruͤheſte Anſtrengungen auf eine Philoſo— 
phie von Gott gerichtet waren, und wie er ſich hier— 
auf in den phyfiologifchen Geſichtspunkt ſtellte, und 
ſeine ganze Thaͤtigkeit darauf beſchraͤnkte, die Philoſo— 
phie, oder die allgemeine Wiſſenſchaft vom 
Menſchen, in ein Syſtem zu bringen. Wirklich beziehen 
ſich alle in dem zweiten Bande der Einleitung ausge- 
kramten Ideen noch auf die erſtere Philoſophie: alle Fra— 
gen womit ſich der Verfaſſer beſchaͤftigt, ſind in einem 
neuen Lichte dargeſtellt, und an Eine Fundamental: Hypos 
theſe geknuͤpft, wodurch er alle Erſcheinungen des Univer— 
ſums zu umfaſſen verſucht hatte. Da indeß dieſe allge— 
meinen Formen der Philoſophie — die aſtronomiſche 
und die phyſiologiſche — nothwendig eine große An— 
zahl von gemeinſchaftlichen Punkten darbieten: ſo finden. 
wir in St. Simons erſten Arbeiten, welche gaͤnzlich nach 
der erſten Form gedacht ſind, eine Menge wichtiger Ideen, 
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welche ihr Urheber ſpaͤterhin in einer neuen Ordnung zu— 
ſammengeſtellt hat. 

Wir halten uns nicht bei den phyſiſchen Hypotheſen 
auf, vermoͤge welcher St. Simon ſich die Allgemeinheit 
der aſtronomiſchen, phyſiſchen, chemiſchen und phyſtologi— 
ſchen Erſcheinungen vorſtellte. Da es unmöglich iſt, die 
Genauigkeit eines ſo allgemeinen Geſetzes, wie dasjenige 
iſt, das, nach St. Simon, ausſchließend die Benennung 
univerſeller Gravitation fuͤhren ſoll, durch die Beobachtung 
zu verifiziren: fo ſpricht ſchon dieſe Unmoͤglichkeit gewiſſer— 
maßen los von jeder Unterſuchung uͤber die Richtigkeit der 
Folgerungen, welche aus dieſem Geſetze herfließen, und 
a priori kann man von dem Gegentheil gewiß ſeyn. Woll— 
ten wir indeß St. Simons Hypotheſe mit allen denjenigen 
vergleichen, welche der menſchliche Geiſt in feiner Verwe⸗ 
genheit hervorgebracht hat, um den Mechanismus des Uni— 
verſums zu erklaͤren: ſo wuͤrden wir ſie zuverlaͤſſig zu den 
ureigenſten und fruchtbarſten rechnen. Unſere vollſtaͤn— 
dige Meinung daruͤber bei einer anderen Gelegenheit. 

Wir beſchaͤftigen uns in dieſem Artikel alſo nur mit 
den Abſchnitten des St. Simonſchen Porte-Feuille, 
worin die Ideen des Verfaſſers hinſichtlich der Wiſſen— 
ſchaft vom Menſchen niedergelegt find: Ideen, die er 
in ſpaͤteren Arbeiten uͤber dieſe Wiſſenſchaft vollſtaͤndiger 
entwickelt hat. 

Vom Menſchen und von den Thieren. St. 
Simon betrachtet Anfangs die Totalitaͤt der lebendigen 
Weſen aus einem einzigen Geſichtspunkte, und laͤßt ſich 
ſodann in eine beſondere Erforſchung des Menſchlichen ein. 
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Er betrachtet den Menſchen als das letzte Glied in der 
Reihe der Thiere, und druͤckt ſich folgender Geſtalt aus: 

„Urſpruͤnglich iſt der Menſch nicht durch eine ſtarke 
Abmarkungslinie von den uͤbrigen Thieren geſondert gewe— 
fen. Vergleicht man feine Organiſation mit der Organi⸗ 
ſation der uͤbrigen Thiere, ſo entdeckt man, daß ſeine in— 
nerliche und aͤußerliche Struktur, im Ganzen genommen, 
die allervortheilhafteſte iſt. Wozu ſeine ſittliche Ueberlegen— 
heit einer anderen Urſache zuſchreiben? Die Sonderungs⸗ 
linie zwiſchen dem Verſtande des Menſchen und dem In— 
ſtinkte der Thiere iſt nicht eher gezogen worden, als bis 
es ein Syſtem verabredeter Zeichen gab, worin geſprochen 
und geſchrieben wurde.“ 

„Wenn der Unterſchied zwiſchen dem Verſtande des 
Menſchen, und dem der Thiere, heut zu Tage, unermeß— 
lich iſt, ſo ruͤhrt dies daher, daß ſich der Menſch, von 
ſeiner erſten Erzeugung an, immer in der, fuͤr ſeine Ver— 
vollkommnung vortheilhafteſten Lage befunden hat. Der 


Anwuchs ſeiner Gattung hat beſtaͤndig zugenommen, waͤh⸗ 


rend die Bevoͤlkerung der nach ihm kluͤgſten Thiere immer 
im Abnehmen geblieben iſt. In allen ſeinen Beziehungen 
mit den uͤbrigen Thieren hat er der Entwickelung der 
Faͤhigkeiten derſelben geſchadet, theils indem er fie gend: 
thigt hat, ſich in die Wildniß zuruͤckzuziehen, theils indem 
er ſie zu Sklaven gemacht, und ſich ſtandhaft der Ent— 
wickelung ſolcher Faͤhigkeiten widerſetzt hat, wodurch fie 
das Mittel gewinnen konnten, ſich in einen Kampf mit 
ihm einzulaſſen, theils endlich, indem er aus allen Kraͤf— 


ten die Entwickelung derjenigen Faͤhigkeiten beguͤnſtigt hat, 


die ihm nuͤtzlich ſind; fo daß das Moraliſche des Men: 


"DER 
ſchen ſich immer hat vervollkommnen muͤſſen, waͤhrend 
das der uͤbrigen Thiere ſich immer verſchlechtert hat.“ 

„Wenn die menſchliche Gattung von dem Erdball 
verſchwaͤnde, ſo wuͤrde ſich die Gattung vervollkommnen, 
welche nach ihr am beſten organiſirt waͤre.“ 

„Fuͤr die Richtigkeit gewiſſer politiſcher Urtheile iſt es 
weſentlich, das menſchliche Geſchlecht, als in mehrere 
Varietaͤten geſondert, zu betrachten. Unter dieſen aber iſt 
die europaͤiſche die erſte, weil ſie ſich in demjenigen Theile 
des Erdballs niedergelaſſen und behauptet hat, welcher 
das meiſte Korn hervorbringt, und das meiſte Eiſen 
enthaͤlt.“ ö 

Indem man dieſe Anſchauung St. Simons entwik— 
kelt, wendet man das, was uͤber das allgemeine Verhaͤlt— 
niß zwiſchen dem Menſchen und den Thieren behauptet 
worden iſt, mit den noͤthigen Abſtufungen auf die Ver— 
haͤltniſſe der verſchiedenen Raßen des menſchlichen Ge— 
ſchlechts an; und man findet alsdann, daß die, vermoͤge 
ihrer Organiſation uͤberlegenen Raßen damit angefangen 
haben, die niedrigeren Raßen als folgſame Werkzeuge zu 
betrachten, mit welchen ſie nicht eher auf dem Fuße der 
Gleichheit leben mochten, als bis die Zeit gekommen war, 
wo die Faͤhigkeit, ſich geiſtig und materiell zu vergeſell— 
ſchaften, der herrſchenden und der dienenden Raße gemein 
geworden war. Auch iſt dies das ſtaͤtige Geſetz der Ver— 
gangenheit: alle geſellſchaftliche Erziehung hat mit der ge— 
waltſamen Richtung angefangen, welche der Starke dem 
Schwachen gegeben hat. Begonnen hat die menſchliche 
Geſellſchaft mit Kampf; endigen aber wird ſie mit allge— 
meiner Verbruͤderung. Die, welche ſich von der Organi⸗ 
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fation der niedrigern Gattungen zu viel verſprechen, d. h. 
derjenigen, welche der Menſch im Sklavenzuſtande erhaͤlt, 
fönnen mindeſtens ihren Roman für die Zukunft auf dies 
ſen Gedanken ſtuͤtzen. Es handelt ſich alſo, um dies im 
Vorbeigehen zu ſagen, nicht um unbedingte Freiheit fuͤr 
die Schwarzen und für die Weiſſen; die Neger-Raße be— 
freiet ſich, oder wird freigelaſſen, von dem Tage an, wo 
gemeinſchaftliche Gedanken und Gefuͤhle ſie zum Eintritt 
in die menſchliche Vergeſellſchaftung, und zum Genuß der 
Vorzuͤge berufen, die ihrem Einſatze angemeſſen iſt. Jede 
andere Art und Weiſe, dieſe wichtige Frage zu betrachten, 
fuͤhrt dahin, daß man den Sklavenzuſtand entweder fuͤr 
ewig, oder auch fuͤr einen ſolchen haͤlt, der allenthalben, 
wo er angetroffen wird, erſetzt werden muͤſſe durch ein ges 
ſellſchaftliches Regiment, das dem der Europaͤer konform 
iſt, und eine unbedingte Gemeinſchaft von Raßen ganz 
verſchiedener Ziviliſation in ſich ſchließt. Dieſer zweite 
Geſichtspunkt ſchmeichelt unſeren gegenwaͤrtigen Gefuͤhlen 
unſtreitig mehr, als der erſte; allein die Erfahrung hat 
bewieſen, wie gefaͤhrlich es ſei, ihn als weſentliche Grund— 
lage bei politiſchen Betrachtungen zuzulaſſen. 

Wir kehren zur angefuͤhrten Stelle zuruͤck, welche 155 
Verfaſſer auf folgende Weiſe ſchließt: 

„Judem der Phyſiolog die Geſchichte der Menſchheit 
ſtudirt, bemerkt er, mit der lebhafteſten Theilnahme, die 
Mittel, wodurch die Anomalien dahin gelangt find, ſich 
zu bevorrechteten Korporationen auszubilden. Er unters 
ſcheidet zwei Arten von Anomalien: die militaͤriſche und 
die wiſſenſchaftliche u. ſ. w.“ 

„Sobald die Schule die Ueberzeugung gewonnen ha— 
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ben wird, daß die Einführung der Geiſtlichkeit und des 
Adels ein organiſches Reſultat des menſchlichen Ge— 
ſchlechts iſt, wird ſie jeden, auf die Vernichtung dieſer 
Korporation abzweckenden Gedanken verwerfen, und nur 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten zulaſſen, welche darauf aus— 
gehen, zu beweiſen: 1) daß die Korporationen der Geiſt— 
lichkeit und des Adels zuſammengeſetzt werden muͤſſen aus 
den hervorſtechendſten Anomalien; 2) daß die Geiſtlichkeit 
und der Adel von neuem organiſirt und konſtituirt werden 
muͤſſen, wenn die Einzelnen, aus denen ſie zuſammenge— 
ſetzt find, nicht ungemein ausgezeichnete und augenfaͤllig 
uͤberlegene Eigenſchaften beſitzen *).“ 

„Der Phyſiolog, deſſen kraͤftig organiſirter Kopf ſich 
durch den Gedanken in die Zeit verſetzt, wo die Thiere 
gebildet wurden, kehrk, nachdem er die allmaͤhligen Fort— 
ſchritte des menſchlichen Verſtandes im Laufe der Jahr— 
hunderte beobachtet hat, zu ſeinen Landsleuten mit Ideen 
zurück, welche die Mittel zur Verbeſſerung ihres Schickſals 
enthalten.“ f 

Von dem Menſchen und von der Geſell— 
ſchaft. In dieſem Bande beginnt St. Simon die Idee 
von der Vervollkommnungsfaͤhigkeit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, oder vielmehr die Idee ſeiner Entwickelung naͤher zu 
beſtimmen, und ſie direkt auf die Erforſchung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Zukunft anzuwenden. | 

Condorcet hatte geſagt: der Fortſchritt des 


) Es ſcheint uns unmöglich, die hiſtoriſche und philoſophiſche 
Idee der weltlichen und geiſtlichen Gewalten auf eine ureigenere 
Weiſe darzuftellen. N 
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menſchlichen Geiſtes iſt denſelben allgemeinen 
Geſetzen unterworfen, welche in der individuel— 
len Entwickelung unſerer Faͤhigkeiten wahrge— 
nommen werden; denn er iſt das Ergebniß die _ 
ſer Entwickelung, dieſe als Etwas betrachtet, 
das gleichzeitig in einer großen Zahl von In— 
dividuen vorgeht, die zu einer Geſellſchaft ver - 
einigt ſind. d b 

Dieſe Anſchauung Condorcets iſt der eigentliche Punkt, 
welcher die Wiſſenſchaft des Individuums von der des 
geſellſchaftlichen Menſchen ſondert; nachdem die individuelle 
Phyſiologie der geſellſchaftlichen Phyſiologie die Mittel ge— 
reicht hat, ihren Abgangspunkt aufzuklaͤren, giebt ſie ihr 
noch eine erſte allgemeine Anſicht, und laͤßt ſie hierauf 
ihren beſonderen Gang waͤhlen. 

Wir ſagen: eine erſte Anſicht. Denn, wie St. 8 
Simon es ſpaͤterhin ſehr richtig anerkannt hat, die Kennt— 
niß des Geſetzes der geſellſchaftlichen Entwickelung kann 
nur aus einer direkten und philoſophiſchen Klaſſifikation 
der allgemeinen Thatſachen der Vergangenheit hervorgehen; 
Condorcets Meinung hingegen bietet nichts Anderes dar, 
als eine unvermeidliche Analogie, welche hoͤchſtens benutzt 
werden kann zu einem Einſchiebſel in die Reihe der Fort— 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes, um die Verkettung der 
hiſtoriſchen Thatſachen fuͤhlbarer zu machen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß dieſe Analogie ſich auf eine Menge 
Thatſachen anwenden laͤßt, welche in den Augen desjenigen 
Philoſophen, der fie als ein Werkzeug der Beobachtung zu 
benutzen verſteht, betraͤchtlicher wird; und verbindet man 
ſie mit einer anderen Anſicht, welche aus der allgemeinen 
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Phyſik der organifchen Körper herruͤhrt, fo wird man we— 
nig Thatſachen antreffen, welche dieſer vorlaͤufigen Theorie 
entſchluͤpfen. | 

Es ſcheint nicht, als habe Condorcet die ganze Wich— 
tigkeit ſeiner Anſchauung empfunden; denn er hat daraus 
im Fortgange ſeines Werks keine bedeutende Folgerung 
gezogen. Er ſcheint eben ſo wenig gefuͤhlt zu haben, wie 
nothwendig es war, dieſen Satz a posteriori, d. h. 
durch die Beobachtung der hiſtoriſchen Thatſachen, zu bes 
weiſen. . 

Die Vergleichung des Individuums und der Gattung 
iſt nichts weniger als neu. Da der Menſch damit ange— 
fangen hat, alles, was ihm umgab, zu perſonifiziren, ſo 
hat er nicht ermangelt, die Geſellſchaft nach feinem Bilde 
zu formen. Zwei wichtige Betrachtungen haben, vor allem, 
die Analogie des Individuums und der Geſellſchaft beguͤn— 
ſtigt. Zunaͤchſt bietet uns die, nach der Altersordnung 
eingetheilte Geſellſchaft ſtandhaft das Gemaͤhlde der indi⸗ 
viduellen Entwickelung, als das Ergebniß der Vergleichung 
aller Klaſſen dar; alsdann aber zeigt uns die Geſchichte, 
unter mancherlei Umſtaͤnden, die, in der Geſellſchaft nach 
und nach vorherrſchenden verſchiedenen Phaſen der indivi— 
duellen Entwickelung in derſelben Ordnung, worin ſie im 
Individuum erſcheinen. Verallgemeinert man dieſe Be— 
obachtungen, ſo gelangt man dahin, als Geſetz fuͤr die 
Entwickelung der geſellſchaftlichen Intelligenz, das der 
Entwickelung des individuellen Verſtandes zu betrachten, 
und es hinterher zum Abgangspunkt in der Erforſchung 
der Zukunft des Geſchlechts zu benutzen. Wir begreifen 
nicht, wie es moͤglich ſei, auf einem anderen Wege zu 
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dieſer Analogie zu gelangen, und fie auf die bloße Andeu⸗ 
tung Condorcets a priori feſtzuſtellen. Die geſellſchaftliche 
Entwickelung hat ganz unſtreitig die individuelle Entwik⸗ 
kelung zu ihrem Elemente; allein wie will man aus dies 
ſem einzigen Umſtande herleiten, daß es ſich mit der einen 
eben ſo verhaͤlt, wie mit der andern? 

Auf folgende Weiſe ſtellt St. Simon in dem Werke, 
das wir hier unterſuchen, dieſe wichtige Idee dar: 

„Die allgemeine Intelligenz und der individuelle Ver— 
ſtand entwickeln ſich nach demſelben Geſetz. Dieſe beiden 
Erſcheinungen ſind nur verſchieden in Bezug auf die Di— 
menſion der Stufenleitern, auf welchen ſie konſtruirt wor— 
den ſind. Leicht beſtaͤtigt durch eine verglichene Pruͤfung 
des Ganges des menſchlichen Geiſtes, und der Entwicke⸗ 
lung des individuellen Verſtandes, bietet dieſe Wahrheit 
den Vortheil dar, daß man das kuͤnftige Schickſal des 
menſchlichen Geſchlechts erkennen kann; denn dies Schick— 
ſal wird gleich ſeyn dem Schickſale eines Menſchen, der 
in einem Alter ſteht, welches dem gegenwaͤrtigen Alter des 
Geſchlechts bis zu deſſen Tode entſpricht.“ 

Der Verfaſſer ſetzt hierauf die Hauptthatſachen der 
Entwickelung, ſowohl des individuellen als des allgemeinen 
Verſtandes, auseinander. Da er im Laufe ſeines Werks 
ſehr haͤufig auf dieſe Vergleichung zuruͤckgekommen iſt: ſo 
halten wir uns dabei nicht auf, und gehen uͤber zu der 
Art und Weiſe, wie der Verfaſſer die hiſtoriſchen Arbeiten 
auffaßt. 

Von der Geſchichte. Nur die Verkettung der all— 
gemeinen Ideen, nur die Entwickelung des menſchlichen 
Geiſtes will St. Simon in den geſchichtlichen Arbeiten 

finden; 
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finden; denn die geſellſchaftliche Zukunft iſt das Einzige, 
was ihn beſchaͤftiget. Wie aber dahin gelangen, wenn die 
Geſchichte nicht auf der hoͤchſten Stufe wiſſenſchaftlicher 
Allgemeinheit gedacht iſt, wenn ſie nichts weiter enthaͤlt, 
als eine verworrene Anhaͤufung von untergeordneten That⸗ 
ſachen und unſicherer Zeitangaben? 

St. Simon iſt nicht der Meinung, daß man aus 
dem Studium des höheren Alterthums für die philoſophi— 
ſche Geſchichte großen Nutzen ziehen konne! 

„Die Geſchichte — ſagt er — ſcheint mir erſt ſeit 
Sokrates recht anziehend und belehrend. Unterſuchungen 
uͤber Begebenheiten, welche uͤber ſeine Zeit hinausgehen, 
ſind in meinen Augen denjenigen gleich, die ein Menſch 
mit großer Sorgfalt daruͤber anſtellt, was er wohl ge— 
dacht haben moͤge zu einer Zeit, wo er an der Bruſt ſei— 
ner Amme lag, oder waͤhrend ſeiner Entwoͤhnung, oder 
auch waͤhrend der Jahre, wo er leſen und ſchreiben lernte, 
bis er das Alter der Mannbarkeit erreichte. Unterfuchuns 
gen uͤber die Geſchichte der Chineſen und Hindu muͤſſen 
tuͤchtige Koͤpfe wenig beſchaͤftigen. Am Tage liegt, daß 
dieſe Voͤlker in der Kindheit geblieben ſind; daß ſie die 
geringen Fortſchritte, welche ſie ſeit Confuzius gemacht 
haben, den Beziehungen verdanken, worin ſie mit den 
Europaͤern gerathen ſind. Es iſt ausgemacht, daß man 
eine gute Geſchichte der Fortſchritte des menſchlichen Gei— 
ſtes zu Stande bringen kann, ohne von den wiſſenſchaftli— 
chen Arbeiten der Hindu und der Chineſen zu reden.“ 

„Die Geſchichte iſt bis auf die gegenwaͤrtige Zeit 
ſchlecht eingetheilt worden. Alle, nach und nach, von der 
Schule geſtalteten Eintheilungen haben die Zeit auf eine 

N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 38 Hft. * 
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ſehr ungleiche Weiſe geſondert; und die Epochen, die man 
gewaͤhlt hat, um dieſe Eintheilungen abzugraͤnzen, ſind 
keinesweges in der allgemeinen Reihe der Entwickelung 
des menſchlichen Verſtandes gegruͤndet; ſie ſind vielmehr 
immer aus der Klaſſe der untergeordneten und der Lokal 
Begebenheiten geſchoͤpft worden. Auf religioͤs- oder mili- 
taͤriſch⸗politiſche Thatſachen haben die Geſchichtſchreiber bis— 
her ihre Aufmerkſamkeit gerichtet; ſie haben ſich nicht hoch 
genug geſtellt, um den rechten Geſichtspunkt zu gewinnen. 
Condorcet iſt der erſte Schriftſteller, der es unternommen 
hat, eine Geſchichte des menſchlichen Geiſtes abzufaſſen; 
aber die philanthropiſche Leidenſchaft, die ihn beherrſchte, hat 
ſeine Augen bezaubert. Das iſt nicht eine Geſchichte, wo— 
von er einen Umriß gegeben hat; das iſt die Skizze eines 
Romans. Er hat die Dinge nicht geſehen, wie ſie ſind, 
ſondern wie er wollte, daß ſie ſeyn ſollten.“ * 
„Bis zur Zeit des Sokrates hatte keine von den vier 
Völkerſchaften, die von den Berghoͤhen der Tartarei herab— 
geſtiegen ſind, eine große Ueberlegenheit uͤber die uͤbrigen 
errungen; ſie hatten alle, jede von ihrer Seite, beinahe 
gleiche Fortſchritte gemacht. Jede hatte ſich, ganz aus 
eigenen Kraͤften, zur Idee der Gottheit erhoben; aber keine 
von ihnen hatte dieſe Idee ſehr klar gefaßt. Sokrates iſt, 
nach Ausſage der Geſchichte, der Erſte, welcher dieſer Idee 
den Charakter der Einheit gegeben hat — der Erſte, wel; 
cher ankuͤndigte, daß man die Idee „, Gott ! zum Werk⸗ 
zeug wiſſenſchaftlicher Kombinationen erheben muͤſſe. Er 
iſt der Gruͤnder der allgemeinen Wiſſenſchaft. Bis auf 
Sokrates waren die Ideen nur loſe zuſammengefuͤgt; er 
hat ſie zuerſt ſyſtematiſch verbunden.“ 
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„Von Sokrates an bis auf unfere Zeiten, find die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ohne Unterbrechung fortgegangen. 
Das ſiebente, achte, neunte, zehnte, elfte und zwoͤlfte 
Jahrhundert, die man zuſammen die mittlere Zeit nennt, 
ſind nicht Jahrhunderte einer allgemeinen Barbarei gewe— 
ſen. Gewiſſe Voͤlker, welche wir Barbaren nennen, wa— 
ren damals in einem hohen Grade polizirt. Sie haben 
das wiſſenſchaftliche Feld, das wir gegenwaͤrtig anbauen, 
urbar gemacht.“ a 

„Da Sokrates der erſte war, der ſich zu einem all— 
gemeinen Geſichtspunkt erhob: ſo haben ſeine Arbeiten 
ganz offenbar die Epoche bezeichnet, welche die alte Ge— 
ſchichte von der neueren Geſchichte ſondert.“ 

„Die Geſchichte theilt ſich alſo in zwei große Theile: 
ſeit dem Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts bis auf 
Sokrates alte Geſchichte; von Sokrates an bis auf 
uns neuere Geſchichte. Die alte Geſchichte iſt fuͤr die 
Menſchheit, was fuͤr ein Individuum die Geſchichte ſeiner 
Kindheit iſt: der unwichtigſte, der am wenigſten anzie— 
hende, der am mindeſten unterrichtende Theil. Ich ſchlage 
vor, die alte Geſchichte in zwei Theile zu ſondern; der 
erſte wuͤrde vom Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts 
bis auf Moſes, der zweite von Moſes bis auf Sokrates 
reichen. Die vor- moſaiſche Zeit iſt für den Geſchichtforſcher 
mit einem undurchdringlichen Schleier bedeckt; mit einem 
Schleier, den nur das Auge des phyſiologiſchen Phyſikers 
durchdringen kann. Sehr ſchwaches Licht beſtrahlt die hi— 
ſtoriſchen Begebenheiten von Moſes bis auf Sokrates; 
die Chronik iſt hoͤchſt unvollſtaͤndig. Der Geſchichtſchrei— 
ber könnte indeß ein ziemlich anziehendes Gemälde von 


T 2 


280 


dem Jahrtauſend entwerfen, während deſſen die Aegyptier 
die Fortſchritte der Griechen in den ſchoͤnen Kuͤnſten vor⸗ 
bereiteten. Doch niemals wird dieſer Theil der Geſchichte 
gut abgefaßt werden; aus keinem anderen Grunde, als 
weil Jeder, der die noͤthige Faͤhigkeit dazu hat, weit lie 
ber an der neueren Geſchichte arbeiten wird; denn dieſe 
ſchließt die anziehendſten Gegenſtaͤnde in ſich, denen die 
erſten Maler ihre Pinſel zuwenden.“ 

Von den Fortſchritten der allgemeinen Idee. 
Die Geſchichte von den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes 
beſteht aus eben ſo viel Reihen allgemeiner und gleicharti⸗ 
ger Thatſachen, als es geſonderte Arbeiten der menſchlichen 
Geſellſchaft giebt. Sie muß alſo enthalten: eine Reihe 
der Wiſſenſchaften, eine Reihe der ſchoͤnen Kuͤnſte, eine 
Reihe der Betriebſamkeit, zuletzt eine allgemeine Reihe der 
Philoſophie und der geſellſchaftlichen Organiſation, welche 
den drei vorgenannten großen Reihen als Band und Prin— 
zip dient. Die philoſophiſche Reihe gewaͤhrt, an und fuͤr 
ſich, eine vollſtaͤndige Vertretung der allgemeinen Fort 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes. Die uͤbrigen hiſtoriſchen 
Reihen knuͤpfen ſich an dieſelbe nur an, wie ſich beſondere 
Ideen und Thatſachen an allgemeine Ideen und Thatſa— 
chen knuͤpfen. Aus dem erhabenſten Geſichtspunkte be— 
trachtet, iſt dieſe Reihe in ſich ſelbſt nur der Fortſchritt 
der allgemeinen Idee, deren auf einander folgende 
Modifikationen die wichtigſten Phaſen der Ziviliſation bes 
zeichnet haben. St. Simon hat die Hauptabtheilungen 
dieſer Reihe gemacht, welche alle uͤbrigen beherrſcht; und 
er hat zugleich die Methode angezeigt, welche befolgt wer— 
den muß, um die Zwiſchenraͤume auszufuͤllen. Wir fuͤhren 
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hier die Stelle feines Werks an, wo er den Gedanken ans 
giebt, welcher dieſer großen philoſophiſchen Arbeit zur 
Grundlage dienen muͤſſe. Welches Urtheil man auch über 
die Wahl und die Abgraͤnzung der von St. Simon an— 
gedeuteten hiſtoriſchen Abtheilung faͤllen moͤge: ſo iſt doch 
die Mutter-Idee der ganzen Arbeit deßhalb nicht min: 
der klar ausgeſprochen und entwickelt in folgender Ans 
fuͤhrung. 

„Die Aegyptier, ſagt er, haben die Geſtirne, die 
Fluͤſſe, die Gebirge, gewiſſe Pflanzenarten, einige Thiere 
angebetet. Denjenigen von dieſen Weſen, die ihnen den 
meiſten Einfluß auf die Begebenheiten zu haben ſchienen, 
haben ſie die Sorge der Weltregierung anvertraut. Dieſe 
Weſen ſind für fie die erſten Urſachen geweſen.“ 

„Bei den Griechen vergoͤttlichte Homer jede moralis 
ſche Eigenſchaft. Der Olymp war eine oberſte Raths⸗ 
verſammlung, welcher die Pflicht oblag, das Univerſum zu 
leiten.“ a 

„Sokrates faßte hierauf den Gedanken, die ſaͤmmtli— 
chen Gewalten des Olymps einem Einzigen anzuvertrauen. 
Er verkuͤndigte, daß es Einen Gott gebe, und daß dieſer 
Gott Alles, ſowohl in ſeinem Ganzen, als in ſeinen Ein— 
zelheiten regiere.“ 

„Descartes endlich hat geſagt: Gott hat das Uni— 
verſum geſchaffen. Er hat es einem unveraͤnderlichen Ge— 
ſetze unterworfen.“ 

„Descartes hat jede Idee von Offenbarung, jeden 
blinden Glauben ausgeſchloſſen. Er hat die Menſchen an— 
geſpornt, ſich zu unterrichten, und nur die Traͤgen unter 
den Glaͤubigen verdammt.“ 
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„In der allgemeinen Wiſſenſchaft hat alſo der menſch⸗ 
liche Geiſt damit angefangen, daß er an das Daſeyn einer 
Menge unabhaͤngiger Urſachen glaubte.“ 

„Er hat alsdann die Idee mehrerer Urſachen ange— 
nommen, dieſe als Bruchtheile deſſelben Ganzen (der In- 
telligenz) betrachtet.“ 

„Er hat ſich ſodann zur Idee einer einigen Univerfals 
Intelligenz erhoben: namlich zu der Idee „Gott “.“ 

„Er hat zuletzt gefuͤhlt, daß, da die Beziehungen 
zwiſchen Gott und dem Univerſum unbegreiflich und gleich— 
guͤltig ſind — das letztere, weil Gott, nachdem er alles, 
was geſchehen wuͤrde, vorhergeſehen hat, an der von ihm 
eingefuͤhrten Ordnung nichts aͤndern kann — er ſich auf 
die Unterſuchung der Thatſachen legen, und die allgemeinſte 
Thatſache, welche er als einzige Urſache aller Phänomene 
entdecken wuͤrde, betrachten muͤſſe.“ 

„Wie bedeutend auch die Vervollkommnungen ſeyn 
moͤgen, welche die allgemeine Idee erfahren hat, ſo hat 
ſie ſich doch gleich zu Anfang mit dem philoſophiſchen 
Charakter gezeigt; fie hat hierauf den wiſſenſchaftlichen 
Charakter angenommen, und ſich zuletzt mit dem religiöfen 
bekleidet.“ 

„Sie wurde alsdann aberglaͤubiſch, und ſank in 
Verachtung.“ 

„Cicero hatte noch nicht lange geſagt: „er begreife 
nicht, wie zwei Auguren ſich begegnen koͤnnten, ohne zu 
lachen:“ ſo trat der Theismus an die Stelle des Heiden⸗ 
thums.“ 

„Die Idee der goͤttlichen Einheit iſt in dem Kopfe 
ihres Urhebers rein philoſophiſch geweſen. Platon und 
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Ariſtoteles haben angefangen ihr eine wiſſenſchaftliche Form 
zu geben: ein Charakter, den ſie, je mehr und mehr, bis 
zur Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion angenommen hat.“ 

„Descartes, ſag' ich, hat Vernunftſchluß und Be— 
obachtung an die Stelle des Glaubens gebracht; er hat 
das Ideen-Syſtem auf dieſe Grundlage geſtuͤtzt. Allein, 
um dies Syſtem zu organifiren, fehlte es ihm an den 
Thatſachen. Ich will damit nichts weiter ſagen, als daß 
er keine allgemeine Thatſache gefunden hat.“ 

„Seit Descartes, ſind Locke und Newton die beiden 
ausgezeichnetſten Gelehrten geweſen: ſie haben vortreffliche 
Materialien zuſammengebracht, aber ſe ie haben ſie nicht zu 
gebrauchen verſtanden.“ 5 

„Die Modifikation der allgemeinen Idee, an deren 
Vervollkommnung das menſchliche Geſchlecht gegenwaͤrtig 
arbeitet, iſt von Bacon in Gang gebracht worden, in 
deſſen Werken ſie den rein philoſophiſchen Charakter hat. 
Descartes hat angefangen, ihr den wiſſenſchaftlichen Cha— 
rakter zu geben. Locke und Newton haben, wie ich ſo 
eben geſagt habe, die Mittel gefunden, ihr dieſen Charak— 
ter auf eine unausloͤſchliche Weiſe einzudruͤcken. Die Um— 
ſtaͤnde beguͤnſtigen die Organiſation eines neuen Syſtems.“ 

Von der Religion. Nach allem, was uͤber den 
Fortſchritt der allgemeinen Idee geſagt worden iſt, 
begreift man leicht, wie St. Simon die Religion au ffaſ— 
ſen wird. Alle individuelle Glaubens-Syſteme aus dem 
Spiele laſſend, beobachtet unſer Philoſoph in der Geſellſchaft 
die Beziehungen der religioͤſen Inſtitution zu den Wiſſenſchaf-⸗ 
ten und der Philoſophie. Alle alten religioͤſen Dogmen 
ſind im Grunde eine empfindſame Umwandlung der erſten 
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wiſſenſchaftlichen Anſchauungen der Menſchheit, und ganz 
poſitiv betrachtet, iſt die Religion eine angewendete Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche zum Verbindungsmittel zwiſchen den Ge⸗ 
lehrten und dem Volke, und zur Grundlage der ſittlichen 
Belehrung dient. In ihrer Entwickelung iſt ſie immer 
dem Fortſchritte der allgemeinen Idee gefolgt; und ſo iſt 
der Fetiſchismus von dem Polytheismus, und dieſer von 
dem Theismus verdraͤngt worden. 

Der Theismus iſt die philoſophiſche Grundlage der 
chriſtlichen Lehre. „Die Schuͤler der Apoſtel, ſagt St. Si⸗ 
mon, verbreiteten ſich nach allen Seiten hin, um die neue 
Religion zu lehren; vor allen Dingen ließen fie ſich an⸗ 
gelegen ſeyn, die Bewohner der Hauptſtadt der Welt zu 
bekehren. Zu Rom eröffneten fie ihre Hauptſchule. Dies 
Korps von Profeſſoren des Theismus (dem man die Be 
nennung der Kleriker gab) hat ſich der Aufloͤſung der 
roͤmiſchen Sitten, und den wilden Gewohnheiten der 
Barbaren, welche Italien verheert hatten, kraͤftig wi— 
derſetzt.“ 

„Die Geiſtlichkeit (le clergé) iſt das Band, das 
die europaͤiſche Konfoͤderation zu Stande gebracht hat, und 
wodurch ſie die maͤchtigſte von allen, welche jemals dage⸗ 
weſen ſind, geworden iſt; denn hat ſie ſich nicht die 
Bewohner aller uͤbrigen Theile des Erdballes unter⸗ 
worfen?“ 

„Unter dem Papſte Hildebrand gelangte die . Ski 
keit zum hoͤchſten Grade ihrer Macht. Seit dieſer Zeit, 
hat ihre Gewalt ſich zu vermindern angefangen. Doch iſt 
die Abnahme ſehr allmaͤhlig erfolgt; fie gab ihr Ueberge— 
wicht uͤber die Menſchheit ungefaͤhr eben ſo auf, wie ſich 
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das Meer von Stellen zuruͤckzieht, welche zu Land werden. 
Bisweilen litt ſie große Verluſte; aber ſie brachte dieſel— 
ben bald darauf wieder mit großem Gewinn ein. Erſt 
vom funfzehnten Jahrhunderte an wurde ihr Fall reis 
ßend.“ 

„In dieſem Jahrhundert brach der wiſſenſchaftliche 
Tag, deſſen Morgenröthe man zu Bagdad unter dem Ka 
liphen El-Mamoun wahrgenommen hatte, in Italien ſehr 
merklich ein. Die ſchoͤnen Kuͤnſte nahmen einen neuen 
Aufflug: Raphael, Michel-Angelo, Leonard da Vinci ga— 
ben ihnen denſelben; alle drei aber waren Laien. Nicht 
lange darauf hob Macchiavelli den Vorhang, welcher das 
Verfahren des heiligen Kollegiums verbarg. Er gab den 
erſten deutlichen Begriff von dem Mechanismus ſeiner po— 
litiſchen Kombinationen; er zeigte, daß nicht die von der 
Geiſtlichkeit gepredigten Grundſaͤtze die Mittel waͤren, wo— 
durch ſie ihre Macht bewahrte. Er beſtaͤtigte, daß die 
Prieſterſchaft ſich nur mit ihren eigenen Angelegenheiten 
beſchaͤftigte, und an nichts weniger daͤchte, als an Befoͤr— 
derung der Aufklaͤrung und Wiſſenſchaft.“ 

„Sodann trat Copernikus auf. Er gab eine neue 
Anſicht von der Lage und der Bewegung der Geſtirne, die 
von dem Sonnen-Syſtem abhangen. Kepler diktirte den 
Mathematikern die Geſetze, die ſie zu befolgen haͤtten, um 
die Veränderungen in der Lage dieſer Geſtirne zu berech— 
nen; und Galilei, die Ideen des Copernikus und Kepler 
anwendend, ſagte: die Erde bewegt ſich um ihre 
Ach ſe.“ 

„Auf dieſes Wort bewaffnete ſich das heilige Kolle— 
gium wider die Neuerer. Der Stoß war wider ſein Herz 
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gerichtet. Es wendete alfo alle Kräfte an, ihn abzuwen⸗ 
den.!“ „Die Erde, ſagte es, kann ſich nicht bewegen; denn 
nicht die Erde, ſondern die Sonne hat Joſua zum Still⸗ 
ſtande gebracht. In den heiligen Schriften giebt es eine 
Unzahl von Beweiſen, daß die Erde der Mittelpunkt der 
Welt, und daß alles für den Menſchen geſchaffen iſt.“ 

„Von dieſer Zeit an iſt das Verſinken der fatholi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit mit einer ſolchen Schnelligkeit erfolgt, 
daß ſelbſt die mittelmaͤßigſten Koͤpfe die Begebenheiten 
verketten koͤnnen, welche dem Todeskampfe / worin. ſie ge⸗ 
genwaͤrtig liegt, vorangegangen ſind. 5 

„Gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts er— 
ſchienen zwei neue Geſtirne am wiſſenſchaftlichen Horizont. 
Bacon und Descartes erſchuͤtterten die ganze Maſſe des 
alten Tempels der Weisheit; ſie bemaͤchtigten ſich der 
menſchlichen Erkenntniß, und brachten ſie in den Schmelz— 
tiegel, worauf ſie die philoſophiſche Wahrheit ausſprachen: 
der Menſch muß nichts fuͤr wahr annehmen, 
was nicht von ſeiner Vernunft gebilligt und 
von ſeiner Erfahrung beſtaͤtigt wird.“ 

„Bald brachen die geiſtreichen Maͤnner dem Gedan— 
ken in allen untergeordneten Richtungen neue Bahnen. 
Es bildeten ſich Akademieen. Das Korps der Laien— 
Gelehrten, obgleich noch unvollkommen organiſirt, be— 
kaͤmpfte die Geiſtlichkeit nicht ohne Erfolg. Bald uͤbertraf 
es dieſelbe in allen wiſſenſchaftlichen Richtungen.“ 

„Am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts regte 
Boſſuet in dem heiligen Kollegium die Hoffnung an, daß 
es die Autoritaͤt, die ſeinen Haͤnden entſchluͤpfte, noch ein⸗ 
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mal erhaſchen konnte. Boſſuet gab ein fuͤrchterliches Feuer 
auf die Unglaͤubigen; allein er erſchoͤpfte das ganze Zeug⸗ 
haus des heil. Stuhls. Die Theologen blieben nicht 
lange im Vortheil; die Phyſiker gewannen ſehr ſchnell ihr 
Uebergewicht wieder u. ſ. w.“ 5 

„Das Anſehn und das Vermoͤgen der katholiſchen 
Geiſtlichkeit ſind durch die Umwaͤlzung vernichtet worden; 
ihr Daſeyn iſt jetzt nur untergeordnet und erbettelt; ſie 
haͤngt ganz von der Regierung ab.“ b 
' Von der Moral. Wie die Religion, fo folgt auch 
die Moral den Fortſchritten der Philoſophie. Es iſt kein 
wahrer Satz, daß die Sonderungslinie, welche die ſittli— 
chen Handlungen von den unſittlichen ſcheidet, unbeweglich 
iſt. Ohne Zweifel werden die Veraͤnderungen, welche mit 
dieſer Sonderungslinie vorgehen, langſam ſeyn, und einen 
laͤngeren Zeitraum hindurch unbemerklich bleiben; denn die 
Sittenlehre, beſtimmt, das Betragen der Einzelnen in allen 
ihren Beziehungen zur Geſellſchaft zu leiten, beruht direkt 
und groͤßtentheils auf der phyſiologiſchen Konſtitution des 
Menſchen, auf einer Konſtitution, welche durch den Gang 
der Ziviliſation nicht abgeaͤndert zu werden ſcheint. Was 
demnach die Familie und die Elementar-Beziehungen der 
Geſellſchaft angeht: fo hat die Sittenlehre nur ſehr ſchwache 
Modifikationen erfahren koͤnnen. Was hingegen die direkte 
Uebereinſtimmung individueller Handlungen mit der geſell— 
ſchaftlichen Beſtimmung betrifft: ſo iſt die Sittenlehre ſehr 
wohl einer Vervollkommnung faͤhig; und dieſe muß in 
demſelben Maße erfolgen, worin jene Beftimmung täglich 
mehr erkannt und beſtimmt wird. Damit dieſe Revolu— 
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tionen in der Sittenlehre fühlbar, damit neue Prinzipien 
ausgeſprochen werden und bei der Erziehung vorherrſchen, 
bedarf es der Jahrhunderte, bedarf es einer philoſophiſchen 
Wiedergeburt. | 

Faßt man außerdem die religiöfen Inſtitutionen in 
ihrer Geſammtheit ins Auge, fo ſieht man, daß die Sit 
tenlehre weit weniger von dem Unterſchiede der Voͤlker und 
der Klimaten abhaͤngt, als der Kultus und das Dogma; 
und dies iſt unſtreitig der Hauptgrund, um deſſentwillen 
die kritiſchen Philoſophen die Sittenlehre fuͤr eben ſo un— 
erſchuͤtterlich gehalten haben, als geometriſche Saͤtze. 

St. Simon hat, wie man vorherſehen kann, dieſe 
Unveraͤnderlichkeit des ſittlichen Geſetzbuches nicht ange— 
nommen; und nachdem er die Unzulaͤnglichkeit des Prin⸗ 
zips der chriſtlichen Moral, das gemeiniglich für das wich, 
tigſte gehalten wikd, nachgewieſen hat, ſchlaͤgt er vor, fol⸗ 
gendes Prinzip an deſſen Stelle zu bringen: 

„Der Menſch muß arbeiten.“ 

Und er fuͤgt hinzu: 

„Der gluͤcklichſte Menſch iſt der, welcher arbeitet. 
Die gluͤcklichſte Familie iſt die, deren ſaͤmmtliche Glieder 
ihre Zeit nuͤtzlich anwenden. Die gluͤcklichſte Nation iſt 
die welche die wenigſten Muͤſſiggaͤnger in ihrem Schoße 
traͤgt. Die Menſchheit würde alles Glück, deffen fie fähig 
ift, genießen, wenn es nicht Leute gäbe, welche die Hände 
in den Schoß legen wollten.“ 

„Ich bemerke, daß es weſentlich iſt, der Idee von 
Arbeit alle Ausdehnung zu laſſen, die ihr zukommen kann. 
Ein oͤffentlicher Beamter, ein Menſch, der ſich den Wiſ— 
ſenſchaften, den ſchoͤnen Kuͤnſten, der Manufaktur oder 
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Agrikultur⸗Betriebſamkeit hingegeben hat, dieſe arbeiten 
eben ſo beſtimmt, wie der Tageloͤhner, der die Erde graͤbt, 
wie der Arbeitsmann, welcher die Laſten fortſchafft. Al⸗ 
lein ein Rentier, ein Gutsbeſitzer, der keinem Stande an— 
gehoͤrt, der nicht in eigener Perſon die Arbeiten leitet, 
welche nothwendig ſind, um das Eigenthum produktiv zu 
machen — ein ſolcher iſt der Geſellſchaft zur Laſt, ſelbſt 
wenn er Almoſen ſpendet. u 

„Die, welche das Feld der Wiſſenſchaften anbauen, 
haben von allen die meiſte Sittlichkeit und ſind die gluͤck— 
lichſten, weil ihre Arbeiten dem ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlecht zu Statten kommen.“ 

„Der Geſetzgeber muß die freie Verfuͤgung 
uͤber das Eigenthum ſichern.“ 

„Der Sittenlehrer muß die oͤffentliche Mei— 
nung dahin führen, daß fie dem muͤßigen Ei— 
genthuͤmer durch Entziehung jeder Achtung be— 
ſtraft.“ 

„Die Katholiken werden mir unſtreitig zurufen: das 
Evangelium verdammt den Muͤßiggang!“ 

„Meine Antwort iſt, wie folgt: Die Ordnung, die 
man in die Auseinanderſetzung ſeiner Ideen bringt, be— 
ſtimmt den Grad der Wichtigkeit, welcher jeder einzelnen 
Idee zukommt. Vor Newtons Zeit wurde kein phyſiſches 
Werk abgefaßt, worin nicht die Frage von der Schwers 
kraft der Koͤrper abgehandelt worden waͤre. Darf man 
daraus ſchließen, Newton habe nichts Neues geſagt, als 
er die allgemeine Gravitation zur Sprache brachte? Worin 
nun beſteht das Neue, deſſen Urheber Newton iſt, wenn 
er von einer Sache redet, die vor ihm fo vielfach ber 
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fprochen war? Newton hat einer Idee, welche vor ihm 
untergeordnet (ſekundaͤr) war, einen vorwiegenden Cha⸗ 
rakter ertheilt. So wie nun die Aufſtellung des Prinzips 
der allgemeinen Gravitation in erſter Linie eine große 
Veraͤnderung in der Koordination der phyſiſchen Ideen zu 
Stande gebracht hat: eben ſo wird die Aufſtellung des 
neuen Prinzips eine große Veraͤnderung in der Sittenlehre 
bewirken.“ 

Dieſe Stelle iſt um ſo merkwürdiger) weil ſie ganz 
offenbar den Keim der Betriebſamkeitslehre (Induſtrialis⸗ 
mus) enthaͤlt, welche St. Simon zehn Jahre ſpaͤter en 
ſtellte. 

Von dem Katechismus. In jeder philoſophi⸗ 
ſchen, religioͤſen und moraliſchen Umwaͤlzung, kommt eine 
neue Koordination der Ideen zu Stande, welche die 
Grundlage der Volksregierung, der allgemeinen Regierung 
bilden. Es bedarf einer Umſchmelzung des Katechismus, 
dieſes Haupt-Elementarbuchs, um es in Einklang zu 
bringen mit den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes. 
Dies war der Gedanke unſeres Philoſophen, und er drückt 
denſelben in folgender Weiſe aus: 

„Der Katechismus zerfällt in zwei Theile. In dem 
einen wird gelehrt, wie die Welt entſtanden iſt; in dem 
andern lehrt man den Menſchen, wie er Bi zu verhal⸗ 
ten hat.“ 

„Der Katechismus iſt das wichtigſte von allen Buͤ— 
chern; denn er iſt das wiſſenſchaftliche Band, welches alle 
Klaſſen der Geſellſchaft mit einander vereinigt.“ 

„Der Katechismus, den man gegenwärtig lehrt, 
taugt nichts. Was er uͤber die Schoͤpfung der Welt in 
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fich ſchließt, ſteht in Widerſpruch mit den Kenntniſſen, die 
wir vom Welt⸗Syſtem erworben haben. Das Sittenge⸗ 
ſetz, das darin die Hauptrolle ſpielt, iſt nur ein abgeleite— 
tes Prinzip, und das Prinzip, das den oberſten Rang 
einnehmen ſollte, iſt vermengt mit einer Menge unterge— 
ordneter Prinzipe.“ ö 

„Ich ſage: der Katechismus, den man gegenwaͤrtig 
lehrt, taugt nichts. Allein ich ſage nicht, ich denke auch 
nicht, daß dieſer Katechismus um die Zeit feiner Entſte— 
hung ein ſchlechtes Werk geweſen ſei. Ich glaube viel 
mehr, daß die Literaten, anſtatt die geringe Achtung, die 
er gegenwaͤrtig genießt, zu vermindern, alles, was in ih— 
ren Kraͤften ſteht, thun muͤſſen, um die Ehrerbietung, 
welche die Gewohnheit ihm beweiſet, ſo lange zu erhalten, 
bis ein Werk zu Stande gebracht iſt, das ihn mit Vor— 
theil erſetzen kann.“ 5 

„Der erſte Katechismus hat nichts weiter ſeyn koͤn⸗ 
nen, als eine Sammlung von Anſchauungen. Der 
einzige, welcher heut zu Tage von aufgeklaͤrten Voͤlkern 
zugelaſſen werden kann, wird ein ſehr abgemeſſener Auszug 
aus der organiſirenden Enzyklopaͤdie der poſitiven Philoſo— 
phie ſeyn. Man wird alſo nicht eher einen guten Kate— 
chismus zu Stande bringen, als bis man eine gute Enzy— 
klopaͤdie hat.“ 

Von der Geiſtlichkeit. In der Meinung St. Si— 
mons hinſichtlich der Sittenlehre, haben wir die erſte Er— 
ſchauung des Induſtrialismus, d. h. der wiſſenſchaftlichen 
Betriebſamkeitslehre, unter dem weltlichen Geſichts— 
punkte wahrgenommen. Jetzt handelt es ſich um den 
geiſtlichen Theil der geſellſchaftlichen Organiſation. Die 
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Ideen des Verfaſſers in Bezug auf philoſophiſche und res 
ligiöfe Organiſation haben uns bereits mit der wahren 
Beſchaffenheit der Inſtitution der Geiſtlichkeit bekannt ges 
macht. Es bleibt nur noch uͤbrig, den Charakter ihrer 
Verbeſſerung für die Zukunft anzugeben, und die Fort 
ſchritte der geiſtlichen Gewalt anzudeuten. St. Simon 
drückt das, was er über dieſen wichtigen Gegenſtand ge 
dacht hat, in wenigen Worten aus. Er ſagt: 

„Damit die Geiſtlichkeit nuͤtzlich werde, muß ſie in 
Achtung ſtehen; und damit ſie in Achtung ſtehe, muß ſie 
wiſſenſchaftlich gebildet, muß ſie dasjenige Korps 
ſeyn, das die meiſte Wiſſenſchaft vereinigt. Man 
denke ſich, waͤre es auch nur fuͤr einen Augenblick, das 
Prieſterthum unter den Haͤnden eines Korps von Laien, 
die mit dem Anbau der Wiſſenſchaften beſchaͤftigt ſind; 
und man wird fuͤhlen, daß eine ſo zuſammengeſetzte Geiſt— 
lichkeit ſehr geachtet, und daß ſie zugleich ſehr nuͤtzlich 
ſeyn wird.“ N 

„Es iſt nicht genug, daß die Geiſtlichkeit wiſſen— 
ſchaftlich ſei; ſie muß auch Sitten haben. Wer die ver— 
ſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft beobachtet hat, iſt auch 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß die, welche ſich den 
Wiſſenſchaften hingeben, die Klaſſe bilden, deren Sitten 
am reinſten ſind.“ 

„Sehr deutlich ſeh' ich vorher, daß die Macht der 
Theologen in die Haͤnde der Phyſiker uͤbergehen 
wird; ſie wird alsdann wieder aufleben. Ich bin aber 
auf keine Weiſe im Stande, zu ſagen, zu welcher Zeit 
dieſer Uebergang Statt finden, und wie er zu Stande 
kommen wird.“ 


Hier⸗ 
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Hiermit endigen wir die Auszüge aus St. Simons 
Einleitung in die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
des neunzehnten Jahrhunderts. Hoffentlich wer— 
den ſie hinreichen, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, 
daß er uͤber die Wichtigkeit des ganzen Werks urthei⸗ 
len kann. 

Eine Pruͤfung der Schriften, welche St. Simon auf 
dieſe folgen ließ, und welche ſich weſentlich an dieſelbe an— 
knuͤpfen, wird der Gegenſtand eines neuen Artikels ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 3s Hft. "u 
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Ueber den täglich zunehmenden Sekten⸗ 
geiſt der gegenwärtigen Zeit. 


An den Doktor S. M. . r. 


Endlich, mein ſehr lieber Freund, habe ich die Muße 
gewonnen, deren ich bedurfte, um Ihnen das Kopfſchuͤt⸗ 
teln zu erklaͤren, womit ich, vor ungefaͤhr vier Wochen, 
von ihnen ſchied, als die Ungeduld meiner Reiſegefaͤhr⸗ 
ten die anziehende Unterredung, worin wir befangen wa— 
ren, abkuͤrzte, und mich, gegen meinen Willen, mit ſich 
fortriß. 

Wir ſprachen, wie Sie ſich erinnern werden, von 
dem Ueberhand nehmenden Sekteugeiſt der gegenwaͤrtigen 
Zeit. Einverſtanden uͤber das Thatſaͤchliche der Erſchei— 
nung, trennten wir uns nur in der Wuͤrdigung derſelben. 
Was ich bedauerte, wurde von Ihnen zwar nicht gebilligt 
oder wohl gar gelobt, aber doch entſchuldigt. 

„Was ſchadet, ſagten Sie, die hoͤchſte Vervielfälti: 
gung der Sekten? Die oͤffentliche Ordnung wird bewahrt 
durch die Gewalt der Regierungen, deren Einwirkungsmit⸗ 
tel zu keiner Zeit unwiderſtehlicher geweſen ſind. Warum 
ſollte man alſo den Leuten nicht den Willen laſſen in 
Dingen, die, wenn ſie auch nicht zu den gleichguͤltigen ge— 
hoͤren, doch von einer ſolchen Beſchaffenheit ſind, daß ſie 
nicht leicht beherrſcht werden konnen? Es muß erlaubt 
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ſeyn, über die erſte Urſache der Erſcheinungen beliebig zu 
urtheilen, weil wir davon, im Grunde, alle gleich viel und 
gleich wenig verſtehen. Die Erfahrung von Jahrtauſenden 
beweiſet, daß es unmoͤglich iſt, ſich auf die Dauer in 
theologiſchen Meinungen zu vereinigen. Was in dieſer 
Hinſicht auch gelungen ſeyn moͤge: uͤber lang oder kurz 
iſt immer ein Zeitpunkt eingetreten, wo die allerbeliebteſten 
Syſteme, ſelbſt wenn ſie von der Gewalt unterſtuͤtzt wa⸗ 
ren, ſich aufloͤſeten und in Trümmer zerfielen. Der 
menſchliche Geiſt wird noch ſehr viel Zeit gebrauchen, ehe 
er ſich, in großer Allgemeinheit, zu einer klaren Anſchauung 
der Graͤnzen ſeines Wiſſens erheben und zu der Ueber— 
zeugung gelangen wird, daß er ſich mit einer einfachen 
Erkenntniß der Geſetze der Erſcheinungen begnuͤgen muß. 
Dies wohl erkennend, find die nord-amerikaniſchen Frei— 
ſtaaten fo weiſe geweſen, allen kirchlichen Sekten, die zus 
kuͤnftigen gar nicht ausgenommen, gleiche Rechte zu erz 
theilen. Was Jeder glauben oder nicht glauben will, 
haͤngt nur von ihm ab, und ſchadet ſeinem buͤrgerlichen 
Fortkommen in keiner Beziehung. Die Regierungen der 
einzelnen Staaten ſind maͤchtig genug, Vergehungen, de— 
ren Gegenftand die Geſellſchaft iſt, zu beſtrafen; und un⸗ 
bekuͤmmert um alles Uebrige, ſtellen fie es in die Will— 
kuͤhr jedes Einzelnen, wie er ſich ſeinen Weltroman bilden 
will. So ſollte es billig allenthalben ſeyn; und mir, die 
volle Wahrheit zu geſtehen, macht es nicht wenig Ver— 
gnuͤgen, zu bemerken, daß wir, nach und nach, auf den⸗ 
ſelben Punkt von Liberalismus kommen, worauf ſich die 
nord» amerifanifchen Freiſtaaten ſchon ſeit einem halben 
Jahrhunderte zu ihrem Frommen befinden; denn wer 
u 2 
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moͤchte laͤugnen, daß dies unbedingte Duldungs⸗Sy⸗ 
ſtem die Entwickelung jener Staaten ungemein ae 
| ſtigt hat?“ 

So weit, mein ſehr werther Freund, waren Sie in 
Ihrer Demonſtration gekommen, als der Ungeſtuͤm meiner 
Reiſegefaͤhrten mir keine andere Wahl ließ, als Ihnen 
Lebewohl zu ſagen, und Ihnen zugleich durch mein Kopf— 
ſchuͤtteln zu erkennen zu geben, daß ich nicht Ihrer Mei⸗ 
nung ſei. 

In demſelben Augenblick aber faßte ich den Vorſatz, Ihre 
Behauptungen nicht unbeantwortet zu laſſen; und ich darf 
wohl ſagen, daß ſeitdem kein Tag verſtrichen iſt, an 
welchem ich mich nicht meines Vorſatzes erinnert haͤtte. 
Heute endlich kann ich an's Werk gehen. Und nun bitte 
ich Sie, meine Einwendungen mit demjenigen Ernſte zu 
erwaͤgen, welchen die Wichtigkeit der Sache zu erfordern 
ſcheint. 

Vor allen Dingen proteſtire ich gegen jede Berufung 
auf das Beiſpiel der nord- amerifanifchen Staaten. Dies 
Beiſpiel, oder vielmehr dies Muſter — denn dazu moͤchte 
man es fo gern erheben — paßt nicht für den Geſell— 
ſchaftszuſtand der alt-europaͤiſchen Staaten. Ich tadele 
keinesweges das Verfahren der nord- amerifanifchen Re- 
gierungen; ich finde es ſogar lobenswerth, indem ich ſeine 
Nothwendigkeit begreife. Allein ſind nicht alle Erſcheinun— 
gen der nord- amerifanifchen Welt abgeſchloſſen in dem 
Verhaͤltniß, worin die Bevoͤlkerung zu dem Territorial⸗ 
Umfange dieſer Staaten ſteht? Wo auf einen Flaͤchenraum 
von 50 bis 60,000 geographiſchen Geviertmeilen nur 10 
bis 11 Millionen Einwohner kommen — denn groͤßer iſt 
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die Zahl der letzteren nicht — da iſt die Geſellſchaft erſt 
im Werden; und von einer werdenden Geſellſchaft laͤßt 
ſich in keiner Beziehung irgend eine Anwendung auf eine 
gewordene machen. Soll dies jemals geſchehen, ſo muß 
zuvor die Luͤcke ausgefuͤllt ſeyn, welche ſich noch in dem 
Verhaͤltniſſe der Berölferung zum Territorial-Umfange be 
findet. Mit Einem Worte: erſt muͤſſen alle die fittlichen 
Beziehungen, wodurch die Geſellſchaft zu einer vollſtaͤndi— 
geren Geſellſchaft wird, vorhanden ſeyn, ehe eine Ver— 
gleichung Statt finden kann, welche die Abſicht hat, die 
Grundſaͤtze und das Verfahren der einen als Muſter fuͤr 
die andere aufzuſtellen: denn, wenn jenes nicht der Fall 
ſeyn ſollte, fo würde man etwas eben fo Unfinniges ver; 
langen, als wenn man fordern wollte, daß der gemachte 
Mann die Beduͤrfniſſe, Liebhabereien und Maximen des 
Knaben annehmen ſollte. Ich bin demnach, die Wahrheit 
zu geſtehen, der Meinung, daß, wenn die amerikaniſchen 
Freiſtaaten, nach etwa 100 oder 150 Jahren, dahin ge— 
langt ſeyn werden, daß ſie, wie die alt-europaͤiſchen, 2000 
Einwohner auf die Quadratmeile zaͤhlen, ihre Gleichguͤl— 
tigkeit gegen die oͤffentliche Lehre, und gegen die Einheit 
in derſelben ſich weſentlich vermindert haben wird. Hier— 
mit will ich keinesweges geſagt haben, daß jene Staaten 
alsdann ihre Zuflucht zu irgend einem von den kirchlichen 
Syſtemen nehmen werden, welche gegenwaͤrtig in Europa 
vorherrſchen; niemand kann von einem ſo thoͤrichten Ge— 
danken weiter entfernt ſeyn, als ich es bin. Allein ich 
behaupte, daß die Nothwendigkeit irgend einer öffentlichen 
und allgemeinen Lehre, nach hundert oder hundert und 
funfzig Jahren, ſo gebieteriſch fuͤr ſie eingetreten ſeyn 
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wird, daß, wenn ſie ihre bisherige Maximen hinſichtlich 
derſelben alsdann noch beibehalten wollten, ſie mit ſich 
ſelbſt in den ſtaͤrkſten Widerſpruch treten wuͤrden. Und 
der einzige Beweisgrund, den ich fuͤr dieſe Behauptung 
anführen kann, iſt kein anderer, als: „daß jede größere 
Geſellſchaft einer öffentlichen und allgemeinen 
Lehre in demſelben Maße bedarf, worin ihre 
inneren Verhaͤltniſſe immer zuſammengeſetzter 
und verwickelter werden, ſo daß es einer Be— 
lehrung uͤber dieſelben durchaus bedarf, wenn 
ſie mit irgend einer Sicherheit beſtehen und 
fortdauern will.“ 

Irre ich nun nicht ſehr, mein Lieber, ſo haben wir 
in dieſer Zuſammenſtellung alles, was wir brauchen, um 
den in Rede ſtehenden Gegenſtand — die Vervielfaͤltigung 
der kirchlichen Sekten in der gegenwaͤrtigen Zeit — ſo— 
wohl nach ſeinen Urſachen (wenn er deren mehrere haben 
ſollte) als nach ſeinen Wirkungen, richtig zu beurtheilen. 

Vereinigen wir uns zuvoͤrderſt dahin, daß fuͤr ein 
Volk, d. h. für eine über ein größeres Territorium aus 
gebreitete Geſellſchaft, kein gluͤcklicherer Zuſtand gedacht 
werden kann, als der, worin fie zu ihrer öffentlichen 
Lehre paßt, und für dieſelbe leibt und lebt! Wir braus 
chen vorlaͤufig gar nicht zu fragen, von welcher Art 
dieſe Lehre ſeyn muͤſſe; denn es handelt ſich hier bloß um 
die Konſtatirung einer Thatſache. Nun aber zeigt die Ge 
ſchichte, daß, fo oft ein Volk d ie öffentliche Lehre erhielt, die 
ſeinen inneren Verhaͤltniſſen und ſeinen ſittlichen Beduͤrfniſſen 
angemeſſen war, daraus jedes Mal ein neues Leben fuͤr 
daſſelbe hervorging: ein Leben, worin alle geſellſchaftlichen 
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Kräfte in einem fo hohen Maße angeregt wurden, daß 
die davon herruͤhrenden Erſcheinungen in Erſtaunen ſetzten. 
Wiederum zeigt dieſelbe Geſchichte, daß alles bei einem 
Volke danieder lag, und ſich, auf das Mannichfaltigſte, 
in Jammer und Elend aufloͤſte, wenn dies Volk nicht zu 
der Lehre gelangen konnte, die ſeine Verhaͤltniſſe und Be— 
duͤrfniſſe heiſchten. Während, in jenem Fall, alles Ein Herz 
und Eine Seele war, und gemeinſchaftliches Wirken die 
allgemeinſte Forderung blieb, zog ſich, in dieſem, jeder Eins 
zelne, gleich der traͤgen Schildkroͤte, in feine Schale zu 
ruͤck, unzufrieden mit ſich ſelbſt, noch unzufriedener mit 
dem nicht begriffenen Schickſale, das uͤber ihn gekom⸗ 
men war. 

Gerade in dieſem Zuſtande, deſſen Dauer je laͤnger 
deſto unertraͤglicher ward, kamen neue Sekten zum Vor⸗ 
ſchein. Ihre Tendenz war alsdann nie eine andere, als 
der Geſellſchaft das zu geben, was dieſe am meiſten be⸗ 
durfte: die neue Lehre, die ihren Verhaͤltniſſen und Be 
duͤrfniſſen entſprach. Wie haͤtte es anders ſeyn koͤnnen, 
da im Zuſtande der Harmonie mit der öffentlichen Lehre, 
jede Neuerung unnatuͤrlich ſeyn würde? Alles Seftenwe; 
ſen beruhete alſo von jeher auf einem ſehr beſtimmten 
Beduͤrfniſſe, wogegen man ſich, bei einiger Beobachtungs— 
gabe, nicht verblenden kann: auf dem Beduͤrfniß, eine 
Lehre zu haben, welche zufrieden ſtellt. Wahr iſt freilich, 
daß die wenigſten Sektenſtifter geeignet ſind, dies Beduͤrfniß 
zu befriedigen, weil die meiſten von ihnen bei weitem 
mehr einem dunklen Triebe, als einer deutlichen Erkennt— 
niß von dem Weſen und den zeitlichen Forderungen der 
Mehrheit ihrer Mitbuͤrger folgen; allein dies verſchlaͤgt 
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hier nichts, wo es uns nur darauf ankommt, das Geſetz 
der in Rede ſtehenden Erſcheinung aufzufinden. Dieſes 
iſt und bleibt fuͤr alle Zeiten, die es gegeben hat und noch 
geben kann: Kraftloſigkeit und Unangemeſſenheit der oͤf— 
fentlichen Lehre, empfunden von Denjenigen, die den Be⸗ 
ruf fuͤhlen, das Schlechte und Unwirkſame durch das 
Beſſere und Wirkſame zu erſetzen. Ohne dieſen Umſtand 
wuͤrde es in der menſchlichen Geſellſchaft eben ſo wenig 
Sekten geben, als es deren jemals in der Bienengeſell— 
ſchaft gegeben hat; und was man mit Wahrheit ſagen 
kann, iſt, daß alle Vervollkommnung der wiſſenſchaftlichen 
Syſteme, dieſe mochten ſich beziehen auf welchen Gegen⸗ 
ſtand ſie wollten, von dem Geiſte der Sektirer ausgegan⸗ 
gen iſt, weil — ſie nur von dieſem ausgehen konnte. 
War denn nicht ſelbſt die chriſtliche Kirche, die wir jetzt 
in allen Erdtheilen wiederfinden, in ihrem Urſprunge eine 
Sekte, und noch dazu eine ſo dunkele, daß, nachdem ſie 
bereits ein Jahrhundert beſtanden hatte, ein roͤmiſcher Im⸗ 
perator uͤber ihre Eigenthuͤmlichkeit durch ſeinen Statthalter 
in Bithynien belehrt zu werden verlangen konnte? 

Was aber auch zur Rechtfertigung, oder vielmehr zur 
Entſchuldigung des Sektengeiſtes geſagt werden moͤge: im⸗ 
mer bleibt er — ein ſehr poſitives Uebel; ſogar ein gros 
ßes. Je mehr und je mannichfaltiger ſich durch ihn die 
Abſonderung von der oͤffentlichen Lehre vollzieht: deſto 
ſtaͤrker waͤchſt die Zahl der beſonderen Kreiſe, worin man 
fuͤr ſich ſelbſt beſtehen moͤchte, ohne dem Beiſtande der 
Geſellſchaft im Allgemeinen das Mindeſte zu verdanken. 
Man ſage dagegen was man wolle, und man habe mit 
der Erſcheinung ſelbſt ſo viel Nachſicht als man wolle: 
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die Zahl der ſchlechten Bürger ift da am größten, wo die 
Sektirer am haͤufigſten ſind; denn im Grunde iſt es im— 
mer nur die Einheit der Lehre, was dem Staate, d. h. 
der geordneten Geſellſchaft, feine hoͤchſte Kraft in der Ueber— 
einſtimmung und Harmonie ſeiner Buͤrger gewaͤhrt. Gaͤbe 
es alſo eine Lehre, welche ſo evident waͤre, daß man ſich 
in ihr vereinigen muͤßte, wie etwa in dem Einmaleins: 
ſo wuͤrde ſie ganz unwiderſprechlich den Vorzug vor jeder 
andern Lehre auch deßhalb verdienen, weil ſie keine Tren— 
nung, keine Abſonderung zulaſſen wuͤrde, ohne daß ſich 
daran ſogleich das Abgeſchmackte und Laͤcherliche knuͤpfte. 
Ich unterſuche hier nicht, in wiefern eine ſolche Lehre 
möglich iſt, und noch weniger unterſuche ich, in wiefern 
wir uns ihr naͤhern, oder von ihr entfernen: aber ich be— 
haupte, daß ſie, wenn ſie ſchon vorhanden waͤre, die 
größte Wohlthat für die Geſellſchaft ſeyn wuͤrde, und daß 
dieſe ſich nur deßhalb auf ſo mannichfaltige Weiſe ſpaltet, 
und zu einem durchaus nicht nothwendigen Grade 
von Schwaͤche und Jaͤmmerlichkeit verurtheilt, weil die 
rechte Lehre noch nicht gefunden iſt. Alle die Sekten, 
welche ihr Daſeyn und ihre Wirkſamkeit in dieſem bekla— 
genswerthen Mangel haben, ſind um ſo verwerflicher, 
weil ſie zuletzt das groͤßte Hinderniß hinſichtlich der Ent— 
ſtehung und Ausbildung der neuen Lehre ausmachen, und 
folglich die wahre Aufklaͤrung verzoͤgern. Doch ſelbſt die 
materielle Wohlfahrt der Geſellſchaft wird durch ein Ueberhand 
nehmendes Sektenweſen nicht wenig geftört. Die Arbeit 
iſt nun einmal die Grundlage alles geſellſchaftlichen Wohl— 
ſeyns; wo aber waͤre der Fortgang der Arbeit wohl we— 
niger geſichert, wo die Vervollkommnung der Produktionen 
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mehr hintangeſetzt, als da, wo der Sektengeiſt nur darauf 
bedacht iſt, wie er ſeine anziehende Kraft vermehren, und 
ſo viel Elemente, als immer moͤglich, in ſeinen Strudel 
ziehen will? Der Staat alſo, in welchem das Sekten⸗ 
weſen Ueberhand nimmt, verurtheilt ſich eben dadurch zur 
Armuth. Vielleicht iſt in ihm das Sektenweſen von der 
Armuth ausgegangen — denn da, wo die Arbeitſamkeit 
als das Prinzip des Wohlſtandes anerkannt und geachtet 
ift, kommen Sekten ſchwerlich empor —: iſt jenes aber 
einmal herrſchend geworden, ſo iſt es, mit ſehr geringen 
Ausnahmen, deren Grund in dem eigenthuͤmlichen Geiſte 
der einzelnen Sekten aufgeſucht werden muß, ſchon da⸗ 
durch eine ergiebige Quelle der Armuth, daß die Beſchaͤf— 
tigungen mit den Angelegenheiten der beſonderen Geſell— 
(haft, zu welcher man gehoͤrt, einen ſehr weſentlichen 
Theil der Zeit hinwegnehmen, welche der Arbeit gewidmet 
ſeyn ſollte. Und dieſe Wirkung wird nicht wenig dadurch 
verſtaͤrkt daß die Lehren der Sekte, als ſolche, deren Ger 
genſtand das Uebernatuͤrliche iſt, leicht taͤuſchende Beruhi— 
gungen mit ſich fuͤhren, die, indem ſie die Traͤgheit und 
Schwerkraft verſtaͤrken, den Erfolg an irgend einen Zufall 
knuͤpfen. Wenn dies in den nord⸗amerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
ten nicht der Fall iſt: ſo kann der Grund davon kein 
anderer ſeyn, als daß das Sektenweſen in ihnen mehr 
nominal, als wirkſam iſt; und wir haben um ſo mehr 
Urſache, dies vorauszuſetzen, weil wir dieſe Staaten, Jahr 
aus Jahr ein, an Wohlhabenheit und Reichthuͤmern mac) 
fen ſehen: eine Erſcheinung, welche ganz unmöglich ſeyn 
wuͤrde, wenn das Sektenweſen in ihnen denſelben Charakter 
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Hätte, den wir im mittleren Europa wahrzunehmen ſo viel 
Gelegenheit haben. 

Wenn, vor unſeren Augen, in Staaten, die man 
proteſtantiſche zu nennen pflegt, der Sektengeiſt je mehr 
und mehr um ſich greift, und ſich in den mannichfaltig— 
ſten Geſtalten verkoͤrpert: ſo iſt dies eine Erſcheinung, 
die nicht aufmerkſam genug ergruͤndet werden kann. Es 
ſind dabei unſtreitig beſondere Urſachen thaͤtig. Ehe 
und bevor nun dieſe erforſcht ſind, kann man ſtehen blei— 
ben bei den allgemeinen Urſachen, die in dem evange— 
liſchen Kirchenthum ſelbſt liegen. Zuvoͤrderſt iſt es von 
allen Kirchenthuͤmern dasjenige, das der Vernunft die 
mindeſte Gewalt anthut, indem es ſich, vergleichungsweiſe, 
auf ein Minimum von übernatürlichen Lehren beſchraͤnkt, 
und folglich den Wunderglauben am wenigſten in Anſpruch 
nimmt. Außerdem aber iſt der kritiſche Geiſt, dem es ſeine 
Entſtehung verdankt, nie von ihm gewichen. Hiernach 
nun moͤchte man annehmen, daß die Lehre, die es ver— 
kuͤndigt, am wenigſten der Gefahr ausgeſetzt ſei, einen 
Abfall zu leiden. Da dies aber nichts deſtoweniger wirk— 
lich der Fall iſt: ſo muß man, meine ich, zur Erklaͤrung 
der Erſcheinung, welche das Sektenweſen in der evange— 
liſchen Kirche ausmacht, vor allen Dingen auf den Um: 
ſtand zurückgehen, daß die Grundlage des Evangelismus — 
Kritik iſt. 

Der kritiſche Geiſt kann die Dinge durchdringen und 
in ihre Beſtandtheile aufloͤſen; was er aber nie gekonnt 
hat, und nie koͤnnen wird, iſt, an der Stelle des Zerſtoͤr— 
ten etwas Neues und Haltbares zu ſchaffen. Eine auf 
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Kritik gegründete Lehre aber, was auch immer ihr Gegenſtand 
fei, iſt nicht eine vollendete Lehre; denn die Vollen⸗ 
dung einer Lehre kann, moͤglicherweiſe, nicht eher eintreten, 
als bis die Kritik aufgehört hat wirkſam zu ſeyn. Ein 
Kirchenthum alſo, das ſich auf Kritizismus gruͤndet, 
ſchließt, durch die That ſelbſt, alle Staͤtigkeit von ſich aus, 
und uͤbernimmt, auf eine nicht berechnete Weiſe zu endi— 
gen. Man iſt deßhalb jedoch nicht berechtigt, auf das 
evangeliſche Kirchenthum auch nur einen Schatten von 
Verachtung oder Mißachtung zu werfen; denn, wenn das 
Kirchenthum, an deſſen Stelle es trat, ſchon vor drei 
Jahrhunderten ſeine verſittlichende Kraft in einem ſo ho— 
hen Grade eingebuͤßt hatte, daß man ſich nothgedrungen 
von ihm losſagte, und wenn die unbeſtreitbare Lehre, 
worin die Geſellſchaft ihre ſittliche Haltung zu finden 
wuͤnſchte, nicht auf den Fleck geſchaffen werden konnte, 
weil dazu groͤßere Vorbereitungen noͤthig waren: ſo bedurfte 
es einer Zwiſchen- oder Uebergangslehre, und als 
ſolche hat die Lehre des evangeliſchen Kirchenthums, im 
Laufe der drei letzten Jahrhunderte, gewiß alles geleiſtet, 
was man zu verlangen berechtigt ſeyn kann. 

Abhaͤngig von der Entwickelung, welche der Geſell— 
ſchaft in den letzten Jahrhunderten zu Theil wurde, haben 
ihre Traͤger unſtreitig alles nachgegeben, was die Kritik 
geſtattete; doch, als eben dieſe Traͤger bemerkten, daß ihre 
Nachgiebigkeit fie bis zu einer Graͤnze führen koͤnnte, wo 
alles Nachgeben ein Ende nimmt, da erinnerten ſie ſich, 
daß ihr Beruf in der Verkuͤndigung einer beſtimmten Lehre 
abgeſchloſſen ſei. Sie hielten alſo inne, und einer allzu 
weit getriebenen Kritik entſagend, machten ſie wohl gar 


305 


Ruͤckſchritte, um fich in Lehren zu befeftigen, welche fruͤ⸗ 
her unvertheidigt geblieben waren. Gewiß thaten fie hier, 
durch nichts, was ſich nicht vollkommen rechtfertigen ließe, 
wenn eine Rechtfertigung deſſelben gefordert werden koͤnnte; 
allein der Erfolg war deßhalb nicht minder nachtheilig: 
einmal, weil durch ihr Verfahren nicht geleiſtet wurde, 
was das geſellſchaftliche Beduͤrfniß hinſichtlich der Lehre 
heiſchte; zweitens, weil jede ruͤckgaͤngige Bewegung fuͤr 
das Gefuͤhl der Zuſchauer um ſo peinlicher iſt, wenn ſie 
von Perſonen herruͤhrt, von welchen man gewohnt iſt, daß 
ſie nur vorſchreiten. | 

So entftand in den profeftantifchen Staaten, auf eine 
ganz natürliche Weiſe, der Abfall von der öffentlichen Lehre, 
der ſich in der Bildung zahlreicher Sekten offenbarte. Wie 
geſagt: ſehr individuelle Beweggruͤnde koͤnnen ihren 
Antheil an dieſem Abfall haben; die Haupturſache aber 
wird immer darin enthalten ſeyn, daß die Lehre des evan— 
geliſchen Kirchenthums, welches ſeit drei Jahrhunderten 
im Gange iſt, auf Kritik beruht, und folglich ſo lange 
als unvollendet betrachtet werden muß, als Kritik auf 
dieſelbe angewendet werden kann. Die Evidenz tritt nicht 
eher ein, als bis die Kritik ihre Beſtimmung erfuͤllt hat. 

Dieſer Zuſtand der Dinge iſt jedoch weit davon entfernt, 
von irgend einer Seite wuͤnſchenswerth zu ſeyn. Was 
man darin am meiſten zu beklagen hat, iſt das Schickſal 
der oͤffentlichen Lehre. Wie koͤnnte es fuͤr ſie einen Fort— 
ſchritt zum Beſſeren geben, da ſie in die Haͤnde von Sek— 
tenſtiftern faͤllt, welche, ohne eine Ahnung von ihrer ewi— 
gen Beſtimmung zu haben, nur das von ihr benutzen, 
was ihren individuellen Zwecken entſpricht! Sie iſt dem— 


306 


nach den aͤrgſten Mißdeutungen, und den jammervollſten 
Verunſtaltungen ausgeſetzt; mit Einem Worte: anſtatt der 
Aufklaͤrung und der Erzeugung umfaſſender Gefuͤhle zu 


dienen, dient ſie nur der Verfinſterung und der Ausbrei⸗ 


tung jenes Partikularismus, welcher das Grab aller wah⸗ 
ren Buͤrgertugend iſt. Hieruͤber verſchwindet die Ausſicht, 
daß das ewig unfruchtbare Beſtreben, die erſten Urſachen 
der Erſcheinungen zu erkennen, ſich, nach und nach, in 
ein gedeihliches Bemuͤhen, uͤber die Geſetze derſelben ins 
Klare zu kommen, verlieren werde, ſo ganz und gar, daß 
man anfängt, vor den Räckſchritten zuruͤckzuſchaudern, 
welche auf dieſem Wege gemacht werden koͤnnen. \ 
Das Schlimmſte in der ganzen Sache iſt, daß, ver- 
möge des Duldungs⸗Prinzips, zu welchem ſich die Negies 
rungen aller proteſtantiſchen Staaten bekennen, der Verviel— 
fältigung der Sekten, fofern aus den Lehren derſelben nur | 
nicht ein öffentliches Aergerniß hervorgeht, keine Graͤnze 
zu ſetzen iſt. Nicht als ob dies Prinzip in ſich ſelbſt ta 
delhaft waͤre; es ift vielmehr in dem Zuſtande, worin fich 
die öffentliche Lehre zur Zeit noch befindet, nicht bloß noth⸗ 
wendig, ſondern auch in einem hohen Grade angemeſſen 
und paſſend. Allein, wenn es ausgemacht iſt, daß ein 
Volk nur in ſo fern ſtark und maͤchtig wird, als es in 
richtiger Erkenntniß vorſchreitet, und gegen andere Voͤlker, 
die im Vorſchreiten ſind, nicht zuruͤckbleibt: ſo kann man 
nicht umhin, zu bedauern, daß es in der geordneten Ge— 
ſellſchaft ein Prinzip giebt, nach welchem der geiſtigen 
Verkehrtheit, wenn dieſe, von irgend einem Umſtande ver— 
anlaßt, eingetreten iſt, eine beinahe unbedingte Nachſicht 
zu Theil werden muß. In einem Falle dieſer Art kann 
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die Rettung immer nur aus dem Uebermaß des Uebels 
hervorgehen; und eine ſolche Rettung iſt um fo bedenkli— 
cher: einmal, weil man nicht wiſſen kann, welche Um: 
ſtaͤnde allgemeine Anſtrengungen noͤthig machen koͤnnen — 
Anſtrengungen, die in der Regel nur in ſo fern gelingen, 
als ihnen der Geiſt des Partikularismus fremd iſt — 
zweitens, weil, wenn auch alle feindſeligen Einwirkungen 
des Auslandes wegfallen ſollten, jedes Zuruͤckgehen in rich 
tiger Erkenntniß, d. h. jedes Feſtſetzen in willkuͤrlichen und 
abenteuerlichen Lehren mit materiellen Nachtheilen aller Art 
verbunden iſt. 

Gaͤbe es alſo irgend ein Mittel, den Wirkungen des 
Sektengeiſtes zuvorzukommen, ſo muͤßte es unbedenklich an— 
gewendet werden. 

Ich rede hier von einer Erſcheinung in der proteſtan— 
tiſchen Welt. Daraus folgt ganz von ſelbſt, daß das Mit— 
tel, welches die Regierung der katholiſchen Kirche ange 
wendet hat, um die Einheit und Uebereinſtimmung Derer 
zu ſichern, welche ſich zu ihrer Lehre bekennen, durchaus 
unanwendbar iſt fuͤr Mitglieder der evangeliſchen Kirche, 
wenn ſie zum Abfall und Partikularismus hinneigen. 
Außerdem konnten die Inquiſitions-Gerichte, zu welchen 
die Regierung der katholiſchen Kirche ihre Zuflucht genom— 
men hat, nur in den Zeiten bezuͤglicher Barbarei und Ver: 
finſterung entſtehen: in Zeiten, wo uͤbernatuͤrliche Lehren 
das einzige ſichere Regierungsmittel waren. Dieſe Zeiten 
ſind, Dank ſei es den Fortſchritten, die in den phyſiſchen 
Wiſſenſchaften ſeit zwei Jahrhunderten gemacht worden 
ſind, fuͤr immer voruͤber. Will man jetzt noch dem Sek— 
tengeiſte entgegenwirken: ſo giebt es dazu, ſo viel mir 
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davon einleuchtet, nur zwei Mittel, von welchen das eine 
von ſehr allgemeiner, das zweite von beſonderer Beſchaf⸗ 
fenheit iſt. Jenes beſteht in der Beguͤnſtigung alles deſ⸗ 
ſen, wodurch ein Volk an Einſicht und Aufklaͤrung durch 
Selbſtunterricht zunehmen kann, wohin vorzüglich die Ver 
breitung ſolcher Geiſteswerke gehoͤrt, in welchen uͤber das 
Weſen der Geſellſchaft, und uͤber die Bedingungen eines 
wahrhaft ſittlichen Daſeyns fuͤr jeden Einzelnen Aufſchluß 
gegeben wird. Dieſes beſteht in der weiteren Ausbildung 
derjenigen Klaſſe, die ſich ausſchließend mit den Wiſſen— 
ſchaften beſchaͤftigt. Insbeſondere wuͤrde es fuͤr die Aka⸗ 
demieen der Wiſſenſchaften, welche bisher mit dem Ganzen 
der Geſellſchaften in einem fo ſchwachen, fo ſchwer erfenns 
baren Zuſammenhange ſtanden, daß man Urſache hatte, 
ihre Nuͤtzlichkeit in Zweifel zu ziehen — es wuͤrde, ſage 
ich, für dieſe Gelehrtenvereine keine unangemeſſene Beſtim— 
mung ſeyn, wenn ſie den ſpeziellen Auftrag erhielten, das 
Verhaͤltniß, worin die Wiſſenſchaft in ihrer Allgemeinheit 
zur Geſellſchaft ſteht, genauer, als es bisher geſchehen iſt, 
zu beobachten, um demnaͤchſt die Modifikationen zu bes 
ſtimmen, welche die oͤffentliche Lehre erfahren muß, wenn 
fie den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entſprechen fol. So 
lange es im Staate an einer ſolchen Agenz fehlt, wird die 
Bildung der oͤffentlichen Lehre, das Werk aller der Zu— 
faͤlligkeiten bleiben, welche ihr bisher einen ſo unſicheren 
Charakter aufgedruͤckt haben, daß Jeder nach Belieben 
damit ſchalten und walten zu koͤnnen glaubte; und ſo 
lange die oͤffentliche Lehre ſchwankend und unſicher iſt, wird 
es nicht an Sekten fehlen, die das Uebel verſchlimmern, 
indem ſie demſelben abzuhelfen waͤhnen. Seinen volligen 

Unter⸗ 
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Untergang — dies leuchtet aufs Deutlichſte ein — kann 
der Sektengeiſt nur in derjenigen oͤffentlichen Lehre finden, 
die, indem ſie die nothwendigen Schranken des menſchli— 
chen Erkenntnißvermoͤgens anerkennt, bei den Geſetzen der 
Erſcheinungen ſtehen bleibt, um hieruͤber auf eine poſitive 
Weiſe zu unterrichten, d. h. mit Beſeitigung alles deſſen, 
was, die erſten Urſachen betreffend, durch ſich ſelbſt jede 
Evidenz ausſchließt. Freilich wird noch ein langer Zeit— 
raum durchlaufen werden muͤſſen, ehe dies große Ziel er— 
reicht werden kann; doch meine ich, daß man ſich gluͤck— 
lich ſchaͤtzen koͤnne, daß man in der Zeit dahin gelangt iſt, 
es deutlich zu denken. 

Dies, mein lieber Freund, ſind die Gedanken, die 
ich Ihnen entgegenzuſtellen vermag. Unſtreitig weichen ſie 
von den gewoͤhnlichen ab; allein dies iſt nicht ſowohl 
meine Schuld, als die Schuld Derer, die geſellſchaftliche 
Erſcheinungen, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, 
kaum ihres Nachdenkens wuͤrdig achten, und das, was ſich 
darin nicht beherrſchen laͤßt, ſeiner Kraft uͤberlaſſen, wohin 
dieſe auch fuͤhre. Ich habe nicht das Recht, dieſen Her— 
ren das Rezept zu ſchreiben; allein ich ſchaͤtze mich zu— 
gleich gluͤcklich, op ich urch das ihrige Er darf. 
Leben Sie wohl.“ 


B. 


N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 38 Hft. x 
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Von der kaufmaͤnniſchen Spekulation. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Die eigentlich ſogenannte Spekulation muß nicht, wie 
es ſehr häufig geſchieht, mit dem Handel vermengt wer 
den; fie hat ihren eigenthuͤmlichen und entſcheidenden Cha⸗ 
rakter, den man leicht auffaſſen kann. 

Die Spekulation unterſcheidet ſich von dem Handel 
dadurch, daß ſie nicht darauf ausgeht, irgend eine Waare 
an einem Orte zu kaufen, um ſie an einem anderen Orte 
wieder zu verkaufen. In den meiſten Faͤllen kauft der 
Spekulant, indem er die Preiserhoͤhung des einen oder 
des anderen Produkts vorherſieht, dies Produkt zu einer 
Zeit, wo er ſich daſſelbe um einen niedrigen Preis ver 
ſchaffen kann, um es wieder zu verkaufen, wenn die 


Preiserhöhung eingetreten iſt. Dieſer Ankauf und dieſer 


Wiederverkauf gehen von Statten, ohne daß die Waare, 
welche den Gegenſtand bildet, irgend eine Ortsveraͤnde— 
rung erleidet: ein Umſtand, der einige Schriftſteller bes 
ſtimmt hat, ſolchen Abkommniſſen die Benennung eines 


Neferve: Handels zu geben. Sie zwecken, wie Herr 


Say ſagt, darauf ab, eine Waare von einer Zeit in die 
andere zu verſetzen, anſtatt dieſelbe von einem Orte nach 
dem andern zu bringen. Hier iſt die Spekulation reell, 
und zwar dadurch, daß es wirklich eine Sache giebt, 
deren eigenthuͤmlicher Beſitz von dem Einen auf den Ans 
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dern übergeht. Mit Einem Worte: es findet, um bie 
Sprache der Geſetzkundigen zu reden, ein Verkauf und 
eine Aushaͤndigung oder Ueberlieferung Statt. Weiter 
unten wird gezeigt werden, daß die Spekulation, indem 
ſie ſich auf dieſe Weiſe vollzieht, der Geſellſchaft große 
Dienſte leiſten kann, ſo lange der Gang der Betriebſam— 
keit nicht durch neue Ordnungsmittel geregelt iſt. 

Es giebt aber eine andere Art von Spekulation, 
welche, im Gegenſatze der fo eben bezeichneten, die Benen— 
nung einer fiktiven verdient, wiewohl ſie ſehr viel Zeit 
aufwendet, und ſehr bedeutende Kapitale verſchluͤrft. Wir 
meinen diejenige Spekulation, welche die wahrſcheinlichen 
Schwankungen in dem Preiſe oͤffentlicher Effekten und 
Waaren zum Gegenſtande hat; mit Einem Worte: Kaͤufe 
auf Zeit. Die Berechnungen der fiktiven Spekulanten ha— 
ben dieſelbe Grundlage mit denen des reellen Spekulanten 
gemein; nur mit dem Unterſchiede, daß der erſtere den 
Gegenſtand, auf welchen er ſpekulirt, nicht wirklich kauft 
und verkauft. Er macht eine Wette auf das Steigen oder 
das Fallen irgend einer Sache im Handel, und der Werth 
der Wette wird beſtimmt durch den Unterſchied des Prei⸗ 
ſes dieſer Sache in dem Augenblick, wo die Wette abge— 
ſchloſſen iſt, und in dem, den man zur Erfuͤllung des 
Verſprechens feſtgeſtellt hat. Ein bloßes Spiel! 

Man iſt gewohnt durch die Benennung „Spekulan⸗ 
ten,“ Kapitaliſten zu bezeichnen, die, ohne ſich aus Ge— 
wohnheit oder Wahl fiktiven oder wirklichen Spekulationen 
hinzugeben, alle Gelegenheiten erſpaͤhen, um eine vortheil— 
hafte Anwendung von ihren Kapitalen zu machen, indem 
fie dieſelben auf Unternehmungen anlegen, die einen fpes 
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ziellen Zweck haben, und deren Ergebniffe für nähere oder 
entferntere Zeiten von ihnen berechnet worden ſind. Allein 
alle dieſe Operationen knuͤpfen ſich an die eine oder die 
andere Art von Spekulation, deren wir gedacht haben, 
oder auch an den Handel; denn, wenn es ihnen begegnet, 
daß ſie fehlende Produkte von dem einen Lande in das 
andere verſetzen, fo werden fie zu wirklichen Handeltreiben— 
den. Doch ſuchen ſie, ſelbſt in dieſem Falle, Gewinn auf 
die Waare zu machen, und gewoͤhnlich ſuchen ſie dieſelbe 
in dem Lande, wo ſie wohlfeil if, um fie an einem an⸗ 
deren Orte wieder zu verkaufen, wo fie einen höheren 
Werth hat, waͤhrend der wirkliche Kaufmann, wie wir 
weiter unten auseinanderſetzen werden, ſich mit einer blo— 
ßen Kommiſſion fuͤr den Dienſt begnuͤgt, den er durch 
Verſetzung und Verkauf leiſtet. 

Von welcher Beſchaffenheit auch die Spekulation ſeyn 
moͤge: ihren Urſprung und ihre Thaͤtigkeit hat ſie in der 
Unſtaͤtigkeit des Kredits, und in den Unordnungen der 
Betriebſamkeit. Inmitten des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der 
Dinge ſpielt ſie eine ſo wichtige Rolle, daß Viele dadurch 
zu dem Wahne verfuͤhrt worden ſind, ſie allein konſtituire 
den Handel und ſei die Seele deſſelben. Eine aufmerkſa— 
mere Beobachtung wuͤrde zu einem ganz anderen Schluß 
gefuͤhrt haben. In der That, es iſt gar nicht ſchwer, zu 
der Ueberzeugung zu gelangen, daß der Handel, im Verlauf 
der Zeit, der Spekulanten fuͤglich werde entbehren, und 
ſich, zum groͤßten Vortheil des Produzenten und des Kon— 
ſumenten, entweder direkt von dem einen zu dem andern, 
oder durch die bloße Dazwiſchenkunft der Kommiſſarien oder 
der Maͤkler, werde vollziehen koͤnnen. Eine ſolche Verein— 
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fachung in den Beziehungen des Produzenten mit dem 
Konſumenten wird — wir zweifeln keinen Augenblick 
daran — eins von den Ergebniſſen der jetzigen geſellſchaft— 
lichen Beſtrebung ſeyn; und wir werden dies eben ſo ſehr 
durch die Thatſachen, wie durch die Theorie beweiſen. 

Man weiß, daß, wenn dies Ergebniß da iſt, die Speku— 
lanten keine guͤnſtige Chanze mehr haben wuͤrden, und die 
Handels-Abkommniſſe nur verwirren und vertheuern koͤnn— 
ten. Gerade in den Zeiten der Noth oder des oͤffentlichen 
Elends ſind ihnen ihre ſchoͤnſten Erndten geſichert. Leben 
die Voͤlker mit einander in Frieden; werden ſie in ihrem 
Innern nicht heimgeſucht von den Unfaͤllen, die ſie ſo 
oft getroffen haben, als da ſind Hungersnoth, buͤrgerliche 
Zwietracht, vieheſche Unwiſſenheit der Voͤlker oder ihrer 
Regierungen, Peſt u. ſ. w.: alsdann iſt die Erndte des 
Spekulanten beſtaͤndig im Abnehmen. In dieſen Zeiten 
des Friedens und der Ruhe bluͤhet und gedeihet der wahre 
Handel. Da die Beziehungen von Volk zu Volk ſich ver— 
vielfaͤltigen koͤnnen, und ſich wirklich vervielfaͤltigen: ſo 
ſind den Handelsabkommniſſen breitere und leichtere Bah— 
nen geöffnet; und da es leichter iſt, den Umfang der Be— 
duͤrfniſſe auszumeſſen: fo halten ſich Produktion und Ver; 
zehr beſſer im Gleichgewicht; die Produkte vertheilen ſich 
ſchneller und allgemeiner; und von jetzt an finden die 
Spekulanten, welche nur von den haͤufig wiederkehrenden 
und betraͤchtlichen Wechſeln in dem Preiſe der Gegenſtaͤnde 
des Handels leben und gedeihen, von einem Tage zum 
andern, immer weniger Gelegenheit, ſich ihren Lieblings— 
unternehmungen mit irgend einer Hoffnung gluͤcklichen Er— 
folges zu uͤberlaſſen. 
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Mit Unrecht alfo hat man die Spekulation die Seele 
des Handels genannt, weil ſie nie mit groͤßerem Vortheil 
geuͤbt wird, als in den Zeiten der Kriſis oder des Da⸗ 
niederliegens des Handels, und weil fie abnimmt nach 
Maßgabe ſeiner Entwickelung und ſeines Gedeihens. 

In dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft giebt 
es noch unzaͤhlige Urſachen von Unordnung, die, indem 
ſie unablaͤſſig auf die Betriebſamkeit einwirken, der Spe⸗ 
kulation Thor und Thuͤre oͤffnen. Allerdings gehoͤrt es zu 
der Aufgabe, die wir uns ſelbſt gemacht haben, die Mit⸗ 
tel anzudeuten, wodurch dieſem Uebel abgeholfen wird; 
doch bis zu dem Zeitpunkt, wo dieſe Heilmittel entdeckt, 
bekannt gemacht und in Anwendung zu bringen find, müß 
ſen wir alle die Geneſungsmittel, die ſich uns darbieten, 
mit Eifer annehmen. Nun aber wird die Spekulation in 
ſehr vielen Faͤllen zwei von den großen Uebeln der Be— 
triebſamkeit heilen oder vernarben: die allzu beſchraͤnkte 
Produktion oder die Theuerung, und die allzu uͤberfließende 
Produktion, oder die zu ſtarke Anhäufurg. 

In den Zeiten des Mangels werden die Spekulanten 
bisweilen Handeltreibende, indem fie einem Lande die dem— 
ſelben fehlenden Produkte zuführen, oder vielmehr fie reas 
liſiren ſchlechtweg die Gewinne bereits begonnener Speku⸗ 
lationen, indem ſie Produkte verkaufen, welche gekauft 
wurden, als fie den Markt uͤberfuͤllten. Gerade hierin be: 
waͤhrt ſich die voruͤbergehende Nuͤtzlichkeit der Spekulatio— 
nen: findet Mangel Statt, fo ſtreben fie dahin, ihn vers 
ſchwinden zu machen; tritt Ueberfuͤllung ein, leiden folgs 
lich die Manufakturen, fo bemaͤchtigen fie ſich der übers 
flüffigen Produkte, und verhindern dadurch, das allzu tiefe 
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Herabſinken des Preiſes. Die Produktion, welche aus Mans 
gel an Nachfrage, oder weil die Koſten der Produktion 
nicht laͤnger von dem Verzehrer verguͤtet wurden, den 
Muth zu verlieren begann, wird nicht aufgehoben, ſondern 
gemaͤßigt, ihre Fruͤchte verlieren ſich, weil die Beduͤrfniſſe 
der Geſellſchaft nicht vermindert ſind, und Befriedigung 
heiſchen; zu gleicher Zeit aber legen die Spekulanten ihre 
Magazine an, und verhindern durch ihre Konkurrenz, daß 
ein zu raſches Steigen neue Störungen in der Vertheilung 
der Produkte hervorbringt. 

Die Spekulanten ſtellen alſo durch ihre Spiratlenen 
das Gleichgewicht zwiſchen Hervorbringung und Nachfrage 
wieder her, und erhalten daſſelbe; vorzuͤglich aber vers 
hindern ſie betraͤchtliche und ploͤtzliche Schwankungen in 
den Preiſen: Schwankungen, deren Folgen immer ſo nach⸗ 
theilig ſind. 

Mangel an feſtſtehenden Kommunikationen, ſei's un⸗ 
ter den Voͤlkern ſelbſt, oder unter den verſchiedenen Thei— 
len eines und deſſelben Volks — Unſicherheit ſtatiſtiſcher 
Angaben — Unbekanntſchaft mit guten Handels-Theo⸗ 
rieen — Unſtaͤtigkeit des Kredits — Kriege, und eine 
Menge anderer, theils allgemeiner, theils zufaͤlliger Urſa— 
chen, bringen zwiſchen Produkten und Nachfragen jenes g 
Mißverhaͤltniß hervor, das man durch Ueberfuͤllung zu be: 
zeichnen pflegt. Die meiſten Lehrer der Staatswirthſchaft 
haben dies Uebel wohl gekannt; allein ſie haben ſich ent— 
weder nicht damit befaßt, die Heilmittel aufzufinden, oder 
ſie haben unzureichende in Vorſchlag gebracht. Vorzuͤglich 
in dieſen letzten Zeiten hat man Gelegenheit gehabt, die 
beklagenswerthen Wirkungen einer nicht ſowohl überflies 
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ßenden, als unverſtaͤndigen Produktion in der allgemeinen 
Kriſis kennen zu lernen, worin ſich das induſtrielle Europa, 
vorzüglich aber England, befindet. Freilich leidet dies letz— 
tere Land am meiſten; aber ihm ſind auch alle die Fehl— 
griffe zuzuſchreiben, welche das Uebel herbeigefuͤhrt haben. 
England, wie groß auch der Vorſprung ſeyn moͤge, den 
es in Dingen der Betriebſamkeit, und in der Zahl und 
Groͤße induſtrieller Unternehmungen, vor andern Nationen 
gewonnen hat, ſtehet keinesweges uͤber den letzteren in al⸗ 
lem, was ſich auf ſtaatswirthſchaftliche Theorieen bezieht; 
nicht einmal in der Kenntniß der ſtatiſtiſchen Thatſachen. 
Seine Unwiſſenheit in dieſen Punkten hat es an den Abs 
grund gefuͤhrt. Am Schluſſe des Krieges hielt es ſich fuͤr 
berufen, die Welt mit Manufaktur-Produkten zu verſor— 
gen. Alle Arme, welche der Krieg nicht laͤnger beſchaͤf— 
tigte, ſetzte es in Bewegung; und zugleich machte es eine 
uͤbertriebene Anwendung von den Produktions-Werkzeugen, 
die eine vervollkommnete Mechanik ihm gewaͤhrt. Dabei 
aber verließ es nicht die Richtung die es früher genom⸗ 
men hatte; es dachte nicht daran, neuen Beduͤrfniſſen 
durch die Schoͤpfung von Produkten ganz neuer Art Da⸗ 
ſeyn und Kraft zu geben. Entgangen war ihm die Ent⸗ 
wickelung der neu-europaͤiſchen Betriebſamkeit, welche einen 
Wettſtreit mit der brittiſchen keinesweges ablehnte, und 
welche, verſtaͤrkt durch diejenigen, welche das Schlachtfeld 
an die Arbeiten des Friedens zuruͤckgegeben hatte, ſich 
uͤberall zu einem neuen Leben erhob. Enorme Maſſen von 
Manufaktur⸗Erzeugniſſen, auf das feſte Land geworfen, 
uͤberfuͤllten die Maͤrkte deſſelben. Daher die erſten Verle— 
geuheiten Englands. Es würden daraus die traurigſten 


317 


Folgen entſprungen ſeyn, hätte Amerika ihm nicht ganz 
neue Abſatzoͤrter dargeboten. Die Häfen der ehemals ſpa— 
niſchen Kolonieen, dem Handel Europa's in Folge der 
von ihnen gemachten Verſuche die Unabhaͤngigkeit zu er; 
ringen, eröffnet, ſtrotzten ſehr bald von bristifchen Manu⸗ 
faktur⸗-Waaren. Selbſt in den Städten Chili's ſah man 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Waaren; und ſo 
groß war ihr Ueberfluß, daß ſie fuͤr die Haͤlfte, ja fuͤr 
ein Viertel des Preiſes verkauft werden mußten, um wel— 
chen ſie in England ſelbſt wuͤrden verkauft worden ſeyn. 
Dieſe Fehlgriffe waren wiederum das Reſultat der Nicht— 
beachtung ſtatiſtiſcher Thatſachen. Man hatte ſich vorge— 
ſtellt, die Kolonieen brauchten nur den Titel unabhaͤngiger 
Republiken anzunehmen, um reiche und maͤchtige Voͤlker 
zu werden. Die neue Welt war das gelobte Land. Ame— 
rika! Amerika! ſo lautete der Ruf der brittiſchen Ausruͤ— 
ſter, und jeder Tag ſah neue Schiffe nach dem Weſten 
abſegeln. Man hatte keine Ahnung davon, daß Voͤl— 
ker, welche ſo eben das Joch gebrochen hatten — daß 
Voͤlker, denen es eben ſo ſehr an Ordnung, als an Ar— 
beit fehlte — daß Voͤlker, die noch in einen hartnaͤk— 
kigen Krieg verwickelt waren, in einen Krieg, deſſen Er— 
folge wechſelten, und der nach Barbarenſitte gefuͤhrt wer— 
den mußte — daß, ſage ich, ſolche Voͤlker nur wenig an— 
zubieten haben, was ſie fuͤr die Produkte, die ihnen in ſo 
reicher Fuͤlle zugeſendet wurden, geben koͤnnen. Die Waa— 
ren, welche nach England zuruͤckkamen, weil ſie keinen 
Abſatz gefunden hatten, warnten Englands Manufakturi— 
ſten viel zu ſpaͤt vor dem von ihnen begangenen Irrthum; 
ihre Magazine waren uͤberfuͤllt, und ſie ſahen ſich gezwun⸗ 
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gen, ihre Produktion zu beſchraͤnken. Jetzt nun ſah man 
das bejammernswerthe Schauſpiel von Menſchen, denen 
es an Arbeit und folglich an Subſiſtenz-Mitteln fehlte; 
von Menſchen, die ſich empoͤren mußten, um Brot zu er⸗ 
halten; von Menſchen, welche zur Seite der unzaͤhli⸗ 
gen Produkte fruͤherer Arbeiten im Elend verſchmach⸗ 
teten. 

An dieſe Urſache der Verlegenheit und des Verder— 
bens, welche einer uͤbelverſtandenen Produktion beigemeſſen 
werden kann, haben ſich andere Urſachen geknuͤpft, durch 
welche das Uebel nur an Staͤrke und Umfang hat gewin⸗ 
nen koͤnnen: die Wuth der Anleihen fuͤr Amerika, und die 
Bergwerksunternehmungen haben unermeßliche Kapitale 
verſchlungen; und die fiktiven Spekulationen, welche noch 
hinzukamen, um uͤber die Maͤrkte ungeheure Maſſen von 
Verbindlichkeiten auszuſtroͤmen, haben die Unordnung vol⸗ 
lendet, indem fie alle Kapitaliſten in Furcht geſetzt haben. 
Jeder hat ſich herausziehen wollen aus Unternehmungen, 
die keine andere Ausſicht darboten, als die auf unvermeid⸗ 
lichen Verluſt. Die Produzenten haben ſich auf dieſe 
Weiſe der letzten Mittel, ſich aufrecht zu erhalten, beraubt 
geſehen, und unerhoͤrte Kataſtrophen find die Folge davon 
geweſen. Englands verwegene und durchaus verungluͤckte 
Unternehmungen haben auf ganz Europa zuruͤckgewirkt. 
Es ſei aus Zaghaftigkeit oder aus Klugheit, oder aus je— 
der anderen Urſache: genug, die europaͤiſche Handelswelt 
war mit mehr Maͤſſigung zu Werke gegangen, und wahr— 
ſcheinlich wuͤrde ſie wenig gelitten haben, wenn England 
ihr nicht ploͤtzlich ſeine Kapitale und ſeine Kredite entzogen 
haͤtte. Es iſt daraus ein Zuſtand von Erſchlaffung und 
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Leiden hervorgegangen, der bereits ſehr viel Unglück vers 
urſacht hat; allein in Vergleich mit England iſt das Un⸗ 
gluck minder groß, und der Arbeiter ſtirbt auf keinem 
Punkte des Kontinents Hungers. | 

Jene Mittel, welche Fünftig dazu dienen werden, den 
Uebeln des Ueberſchwalls zu begegnen, werden auch die 
Wirkung hervorbringen, daß reelle oder fiktive Spekulatio— 
nen weniger eintreten. Unter dieſen Mitteln haben wir 
bereits die Einführung leichter, ſchneller und wenig koſt⸗ 
barer Kommunikationen, ſowohl von Volk zu Volk, als 
unter den verſchiedenen Theilen deſſelben Landes, genannt. 
Die Leichtigkeit und Raſchheit der Kommunikationen bringt 
es mit ſich, daß die Produkte ſich bequemer und allge— 
meiner vertheilen koͤnnen. Beides bewirkt zugleich, daß 
die Beduͤrfniſſe verſchiedener Oertlichkeiten ſich beſſer beur— 
theilen laſſen; auch befoͤrdert es die Fortpflanzung der Be⸗ 
triebſamkeit in Gegenden, die damit noch unbekannt find, 
und eben dadurch, die Entſtehung neuer Tauſchmittel. 
Nicht felten findet Ueberfuͤllung Statt, obgleich die Pro: 
duktion nicht wirklich das Beduͤrfniß uͤberſchreitet; Men⸗ 
ſchen, deren Arbeit nicht fo viel eintraͤgt, daß fie die Pros 
duktions⸗Koſten einer ihnen nothwendig gewordenen Waare 
aufbringen koͤnnen, vermoͤgen die Nachfrage nach derſel— 
ben nicht zu vermehren, und bleiben Elende im Ange— 
ſicht des Ueberfluſſes. In dem Falle, daß eine Waare 
nicht verkauft wuͤrde an dem Orte, wohin ſie gebracht 
worden, wuͤrde der Verluſt minder bedeutend ſeyn, weil, 
bei einem guten Kommunikations⸗Syſtem, die Ruͤckfracht 
viel weniger koſten wuͤrde. Sind die Beziehungen des 
Produzenten zu dem Konſumenten erſt inniger geworden: 
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fo wird fich der Verkauf, von dem einen zu dem andern, 
ohne die Dazwiſchenkunft der Spekulanten vollziehen; und 
von dieſem Augenblicke an kann der Produzent einen weit 
groͤßeren Gewinn machen, indem er dem Konſumenten 
wohlfeiler verkauft. Endlich, indem der verwegene Speku— 
lant nicht mehr durch uͤbertriebene Nachfrage eine fuͤr den 
Abſatz allzu ſtarke Produktion ins Leben rufen koͤnnte, 
wuͤrde das Gleichgewicht ſich herſtellen, und die Spekula⸗ 
tion aufhören. 

Was nicht minder dazu beitragen wird, die Ueber⸗ 
fuͤlung zu verhindern und die Spekulation zu vernichten, 
das ſind — die allgemeinen und vollſtaͤndigen ſtatiſtiſchen 
Arbeiten — die Entſtehung von oͤffentlichen Regi— 
ſtern, oder großen Büchern von dem Reichthum 
der Voͤlker, welche, mit aller nur moͤglichen Genauig— 
keit, die Nachweiſungen enthalten, die den Produzenten 
bei der Leitung ſeiner Arbeiten aufklaͤren koͤnnen. Man 
begreift, wie dergleichen Buͤcher, indem ſie regelmaͤßig 
Anzeige machen von der induſtriellen Bewegung der zivili— 
ſirten Welt, von der Summe der unbeweglichen und um— 
laufenden Kapitale, von den Waaren, welche im Speicher 
liegen oder Abſatz gewonnen haben, von der Zahl der 
Werkſtaͤtte und der Arme, die in denſelben beſchaͤftigt ſind 
u. ſ. w. — man begreift, ſage ich, wie dergleichen Buͤ— 
cher die Unternehmungen und Gedanken der Handelswelt 
beſtimmen, und mit den falſchen Berechnungen zugleich 
die ſchlimmeren Wirkungen der Konkurrenz abwenden, und 
die Ueberfuͤllungen verhindern werden. Da der Produzent 
direkt und ohne den Beiſtand irgend eines Menſchen alle 
die Nachweiſungen benutzen kann: fo wird er dem Spe 
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kulanten nicht Gewinne uͤberlaſſen, die ihm nicht entgehen 
koͤnnen, und der Konſument wird ohne dieſen een 
Vermittler ſein Beduͤrfniß befriedigen. 

Endlich wird die Organiſation des Kredits durch die 
Einfuͤhrung von Diskonto-Banken das wirkſamſte Mittel 
werden, den Unordnungen der Betriebſamkeit zu begegnen, 
und in den Handelsabkommniſſen die Einwirkung von 
Vermittlern, die ſich ihre Dazwiſchenkunft theuer bezahlen 
laſſen, unmoͤglich zu machen. Allein dieſe Banken koͤnnen 
die Dienſte, die man von ihnen erwartet, nur unter der 
Bedingung leiſten, daß die vollſtaͤndigen ſtatiſtiſchen Ar— 
beiten zu Stande gebracht ſind. Alsdann vermoͤgen die 
Diskonto⸗Banken, die ſich an die Spitze des allgemeinen 
Kredits ſtellen und alle muͤſſigen Kapitale in ſich auf— 
nehmen werden, allen den Spekulationen, die ihre Ent— 
ſtehung der Verwirrung und Unordnung in der Betrieb— 
ſamkeit verdanken, eine Graͤnze zu ſetzen, die nicht uͤber— 
ſchritten werden kann. Und wenn aus Urſachen, die ſich 
weder vorherſehen, noch abwenden laſſen, der eine oder 
der andere Zweig der Betriebſamkeit allzu ergiebig gewe— 
ſen, und, demzufolge, der Produzent, weil es ihm an dem 
hinreichenden Abſatz fehlt, genoͤthigt ſeyn ſollte, ſeine Ar— 
beiten einzuſtellen: ſo werden die Banken, ohne fuͤr ſich 
ſelbſt zu ſpekuliren, ihm zu Huͤlfe kommen, und ihm die 
Mittel reichen, ſeine Fabrikation, wenn die Ueberfuͤl— 
lung nur voruͤbergehend iſt, fortzuſetzen, oder ſich den 
Uebergang zu einer andern Betriebſamkeit zu bahnen, 
wenn jene Urſache von Dauer ſeyn ſollte. Zufaͤlle die— 
ſer Art koͤnnen jedoch nur hoͤchſt ſelten eintreten, wenn 
die einmal eingefuͤhrten Banken alle Mittel beſitzen, ſich 
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aufzuklaͤren, um ihre Beſtimmung zu erfüllen: Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit werden in den Handels⸗Transaktionen 
und in den Arbeiten der Betriebſamkeit ſehr ſchwer geſtoͤrt 
und unterbrochen werden, wegen der großen Vereinfa— 


chung, welche ſogar eine Folge des Daſeyns der Banken 


ſeyn wird. 

Doch jene Zeiten der Ruhe und des Gedeihens, wo 
alle Räder der geſellſchaftlichen Maſchine in einander grei— 
fen werden, nicht um ſich zu zerſtoͤren, ſondern um ſich 
wechſelſeitig zu unterſtuͤtzen — dieſe Zeiten, ſage ich, ſind 
noch nicht gekommen; und bis zu ihrem Eintritt muͤſſen 
wir uns die Ordnungsmittel gefallen laſſen, welche der 
gegenwartige proviferifche Zuſtand nöthig macht. Von 
dieſen Mitteln iſt die reelle Spekulation, welche den Maͤrk⸗ 


ten die uͤberfuͤllenden Produkte entzieht, und dieſe fo lange 


aufbewahrt, bis die Nachfrage danach dringender geworden 
iſt, eins von den allerwirkſamſten. Freilich wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie ſich vollziehen koͤnnte, ohne die nur allzu 
oft verderbliche Mitwirkung jener fiktiven Spekulation, 
welche, durch ihre rieſenhaften Operationen, haͤufig ihre 


Berechnung ſtoͤrt, und die uͤberdachteſten Unternehmungen 


zerruͤttet; allein ſo lange mit der reellen Spekulation be— 
deutende Gewinne verknuͤpft ſind, wird ihre Nebenbulerin 
ihre Operationen parodiren, und die Maͤrkte mit ihren 
Verbindlichkeiten uͤberſchwemmen. Indeß wird fie vers 
ſchwinden, fruͤher ſogar, als die reelle Spekulation von 
den Feldern der Betriebſamkeit verdraͤngt ſeyn wird. Die 
oͤffentliche Meinung hat ſich bereits zu ihrem Nachtheile 
ausgeſprochen, und vertheidigt wird ſie nur von Denen, 
die ſich ihr hingeben. Indem die Gerichtshoͤfe ſich gewei⸗ 
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gert haben, ihre Verträge zu ſanktioniren, iſt fie durch 
Richterſpruch und gemeinſchaftlichen Beſchluß geſchaͤndet 
worden. Es iſt nicht nur erklaͤrt worden, daß das Geſetz, 
im Falle ſolcher Spekulationen, dem Gewinnenden keine 
Klage wider den Verlierenden geſtatten kann; ſondern die 
Gerichtshoͤfe haben, noch außerdem, den Verlierenden, wenn 
er, um feine Verbindlichkeiten nicht zu erfüllen, das Ges 
ſetz zu Huͤlfe rief, als einen Geſchaͤndeten bezeichnet. Nuͤtz⸗— 
lich war die fiktive Spekulation, als der oͤffentliche Kredit 
ſich feſtzuſtellen begann; denn er hob den Preis der 
Staatspapiere uͤber ihre natuͤrliche Hoͤhe, und trug dadurch 
zur Herabſetzung des Zinsfußes bei. Doch ſobald der 
richtiger verſtandene Kredit dieſe kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel 
entbehren kann, verliert die fiktive Spekulation von Tag 
zu Tag an Thatkraft, und giebt der Betriebſamkeit und 
dem Handel die Kapitale und Kombinationen zuruͤck, die 
ſie von beiden abgewendet hatte. 

Es giebt eine Art von reeller Spekulation, welche, 
nur zum Vortheil deſſen, der ſich damit befaßt, und zum 
Schaden der Geſellſchaft geuͤbt wird; ſie iſt unter der 
Benennung Aufkauferei bekannt. Zwar hat man bie: 
weilen, ſehr unangebracht, dieſe Benennung mit Spekula— 
tionen verbunden, welche keinen anderen Zweck hatten, als 
den Markt vom Ueberfluß zu befreien; doch ſollte die 
Bezeichnung nur ſolche Operationen treffen, welche darauf 
abzwecken, alle Verbrauchsmittel derſelben Gattung aufzu— 
kaufen, um ſich das Monopol derſelben, d. h. den Wie— 
derverkauf zu uͤbertriebenen Preiſen zu ſichern. Operationen 
dieſer Art hat die oͤffentliche Stimme zu allen Zeiten ge— 
brandmarkt, weil die Geſellſchaft dabei immer gelitten hat. 
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Doch es iſt bereits dahin gekommen, daß dieſe Art von 
Spekulation keinen ſicheren Gewinn mehr gewaͤhrt, und 
wenn die allgemeine Mißbilligung ſie nicht hat verhindern 
koͤnnen, ſo iſt dies den Gefahren gelungen, denen man 
ſich dabei ausſetzte. Zu einer Zeit, wo wenkg produzirt 
wurde, konnten die Aufkaufereien leicht ſeyn man brauchte 
ja ſo wenig Kapital, um gewiſſe Produkte ihrer Totalitaͤt 
nach an ſich zu bringen. Doch heut zu Tage, wo die 
Beduͤrfniſſe der Voͤlker betraͤchtlich zugenommen haben, 
und die Produktion einen Umfang gewonnen hat, der die— 
ſem Zuwachs entſpricht — heut zu Tage iſt die Aufkau⸗ 
ferei nur um ſo ſchwieriger. Seitdem Pourtales ſeinen 
Spekulations-Geiſt nicht mehr auf dem großen Markt 
Europa's geübt hat, giebt es wenige Beiſpiele von Auf 
kauferei⸗Verſuchen, die einen glücklichen Ausgang genom⸗ 

men haͤtten. N 
Zu den Spekulationen, gegen welche ſich die öffent 
liche Stimme erhoben hat, muß man, vor allen Dingen, 
diejenigen zaͤhlen, welche von den Geſellſchaften gemacht 
worden ſind, die der große Haufe durch „ſchwarze Ban⸗ 
den ! bezeichnet. Dieſe Geſellſchaften kauften, und kaufen 
noch immer, großes Grundeigenthum, um es in kleinen 
Portionen wieder zu verkaufen. Vielleicht hat ſich die öf— 
fentliche Meinung nie ungerechter bewieſen, als gegen die 
ſchwarzen Banden. Daß die ehemaligen Eigenthuͤmer von 
Kirchen- und Laien-Guͤtern ſich darüber beklagten, daß 
eins von den wirkſamſten Mitteln ihres Einfluſſes und 
ihrer Herrſchaft vor ihren Augen zertruͤmmert wurde — 
dies iſt etwas, woruͤber man ſich nicht wundern darf; 
denn einem entthronten Suveraͤn kann es keine Freude 
ma⸗ 
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machen, wenn feine Provinzen unter denen vertheilt wer⸗ 
den, die er immer als ſeine Unterthanen betrachtet hat. 
Daß aber der Ueberreſt des Volks, der ſich durch die 
Spekulationen der ſchwarzen Banden bereicherte, in die 
Klagelieder der ehemaligen Eigenthuͤmer eingeſtimmt hat — 
dies ſcheint uns in einem hohen Grade abgeſchmackt und 
laͤcherlich zu ſeyÿn. Denn, was uns betrifft, ſo tragen wir 
kein Bedenken, zu erklaͤren, daß wir nichts kennen, was 
ſittlicher und legitimer wäre, als dieſe, von fo vielen fo; 
genannten Liberalen laut getadelten Spekulationen. Ihre 
Urheber kauften im Großen und verkauften im Einzelnen, 
wozu ſie ein unbeſtreitbares Recht hatten, und erfuͤllten 
alle ihre Verbindlichkeiten, als rechtſchaffene Leute. Sie 
verdienten demnach nicht den mindeſten Vorwurf. Wir 
gehen aber noch weiter, indem wir behaupten, daß ſie 
Aufmunterung verdienten; denn ſie fuͤhrten eine große 
Zahl von Menſchen aus dem Zuftande der häuslichen Ab: 
haͤngigkeit in den Zuſtand aktiver Eigenthuͤmer; und in» 
dem ſie auf dieſe Weiſe ihre Lage verbeſſerten, ſetzten ſie 
ſie in den Stand, ſich dem Ueberreſte der Geſellſchaft 
nuͤtzlicher zu machen. Indem fie das Grundeigenthum 
theilten, indem ſie den Austauſch deſſelben erleichterten, 
verſetzten ſie es aus dem feudalen Zuſtande, der nicht 
mehr, weder in unſeren Sitten noch in unſeren Inſtitu— 
tionen, vorhanden iſt, in den Betriebſamkeitszuſtand, der 
ſich zu konſtituiren ſtrebt; ſie operirten alſo in einer Rich— 
tung, welche den Fortſchritten der Ziviliſation und des 
allgemeinen Wohls entſprach. Wir ſind jedoch nicht die 
Erſten, welche die gluͤcklichen Wirkungen von den Speku— 
lationen der ſchwarzen Banden anerkannt haben; und wir 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 38 Hft. 9 
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koͤnnen uns nicht das Vergnügen verſagen, das zu wieder⸗ 
holen, was der beruͤhmte Weinmeiſter von Chavoniere 
uͤber dieſen Gegenſtand bemerkt hat. 

„Wir haben — ſo ſchrieb er — in dieſen Provinzen 
unſere ſchwarzen Banden eben ſo gut, wie Sie in Paris, 
ſo viel ich davon hoͤre. Dies ſind Leute, die keinesweges 
Todſchlag uͤben, wohl aber alles veraͤndern. Im Großen 
kaufen ſie Guͤter, um ſie im Kleinen wieder zu verkaufen; 
und ihre Profeſſion beſteht recht eigentlich darin, daß ſie 
großes Eigenthum aufloͤſen. Es iſt ein Jammer zu ſehen, 
was aus einem Gute wird, wenn es in die Haͤnde dieſer 
Leute faͤllt; es verliert ſich, es verſchwindet. Schloß, 
Kapelle, Gefaͤngniß, alles geht in die Luͤfte, oder in den 


Abgrund. Baumgaͤnge werden niedergehauen und in Feld 
verwandelt, ohne daß davon eine Spur uͤbrig bleibt. Wo 


ehemals die Orangerie ſtand, da erhebt ſich eine Milch⸗ 
kammer oder eine Scheune, oder auch Staͤlle voll Kuͤhe 
und Schweine. Fahrt wohl ihr Gehoͤlze, ihr Raſenplaͤtze, 
ihr Blumenbeete, ihr duftenden Staudengaͤnge! Das alles 
wird unter zehn Bauern zerſtuͤckelt, von welchen der eine 
Bohnen, der andere Rüben pflanzt. Iſt das Schloß alt, 
fo zerſchmilzt es in ein Dutzend Haͤuſer, die zwar Thuͤre 
und Fenſtern, aber weder Thurm, noch Graben, noch Zug— 
bruͤcke, noch Kerker, noch alte Zuruͤckerinnerungen haben. 
Kurz, die Leute, von denen ich rede, koͤnnen als Geißeln 
des Eigenthums betrachtet werden. Sie zermalmen, ſie 
pulveriſiren, fie zerſtreuen es, ſelbſt nach der Revolution; 
und werden deßhalb mit ſcheelen Augen angeſehen. Man 
borgt ihnen, weil ſie ehrlich wiedergeben und ihre Ver— 
pflichtungen erfuͤllen; dabei aber haßt man ſie, weil ſie 
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ſich durch dieſe Spekulationen bereichern. Sie ſelbſt ſchei⸗ 
nen ſich derſelben zu ſchaͤmen, und wagen es kaum, ſich 
zu zeigen. Von allen Seiten ſchreit man ihnen zu: hepp, 
hepp! Die Obrigkeit ſei noch fo gering, fo möchte fie 
doch ein Aufſichtsrecht an ihnen uͤben. Ihre Prozeſſe ſind 
nie ungewiß; die Richter ſelbſt nehmen Parthei wider ſie. 
Dieſe Leute ſind ſehr zu beklagen, ſagt man, welchen 
gluͤcklichen Erfolg ihre Operationen auch haben, welche 
Gewinne fie auch ziehen mögen. 4 

„Einer meiner Nachbarn, ein wunderlicher Mann, 
der ſich ſein Urtheil nun einmal nicht nehmen laͤßt, ſagte 
mir dieſer Tage, als von den Mitgliedern der ſchwarzen 
Bande die Rede war, Folgendes: Dieſe Leute thun Kei— 
nem Wehe, und Allen Wohl; denn ſie geben dem Einen 
Geld fuͤr ſein Gut, und dem Andern Gut fuͤr ſein Geld; 
jeder erhält, was ihm noth thut, und das Ganze gewinnt. 
Man arbeitet beſſer und man erarbeitet mehr. Je mehr 
Arbeit nun, deſto mehr Produkt, d. h. deſto mehr Reich⸗ 
thum, deſto mehr Wohlhabenheit, und — was wohl zu 
merken iſt — deſto beſſere Sitten, deſto mehr Ordnung 
im Staate, wie in den Familien. Muͤſſiggang, ſagt 
das Sprichwort, iſt des Laſters Anfang. Alle öffent 
liche Unordnung ruͤhrt vom Arbeitsmangel her. So oft 
alſo jene guten Leute ein Gut kaufen, um es wieder zu 
verkaufen, thun ſie wohl, thun ſie etwas Nuͤtzliches; etwas 
ſehr Nuͤtzliches, wenn ſie von Einem kaufen, um an Meh— 
rere wieder zu verkaufen; denn, indem ſie mehr Leute 
aus der Noth helfen, vermehren ſie dadurch die Arbeit, 
das Produkt derſelben, den Reichthum, die gute Ordnung, 
das Wohlſeyn Aller und jedes Einzelnen. Auch dadurch, 
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daß fie dies Gut unter Leute vertheilen, die vorher nichts 
hatten, was man Eigenthum nennen kann, ſtiften ſie viel 
Gutes; denn ſie bilden Eigenthuͤmer, d. h., wie Cosmo 
de Medici zu ſagen pflegte, ehrliche Leute. „Mit drei 
Ellen Tuch — dies war ſein Ausdruck — mache ich einen 
Menſchen, der etwas auf ſich hält." Er wuͤrde alſo mit 
drei Morgen Landes Heilige gemacht haben. In Wahr 
heit, jeder Eigenthuͤmer will Ordnung, Frieden, Gerech—⸗ 
tigkeit, vorausgeſetzt, daß er nicht Staatsbeamter iſt, oder 
es zu werden gedenkt. Den, der nur fuͤr Lohn arbeitet, 
zum Eigenthuͤmer machen, ohne Jemand zu berauben; dem 
Landmanne Land geben: dies iſt die groͤßte Wohlthat, die 
man Frankreich erzeigen kann, ſeitdem nicht mehr Leibeigene 
zu befreien ſind. Und dies thun dieſe Leute.“ 


Ne ee „Kurz, dieſe Leute, dieſe Guͤterzerſtörer, erweiſen 


dem Lande eine große Wohlthat: fie theilen die Arbeit, fie 
helfen der Produktion auf, und indem ſie ihren eigenen 
Vortheil davon ziehen, thun ſie fuͤr die Betriebſamkeit und 
fuͤr den Ackerbau mehr, als jemals Miniſter, Praͤfekten 
und Aufmunterungsvereine unter der Nutoriſation des Praͤ— 
fekten dafür gethan haben. Das Publikum achtet fie wer 
niger, und ehrt dagegen nur die, die es berauben und er 
druͤcken. Es iſt ſo einfaͤltig, nur das Vermoͤgen fuͤr 
wohlerworben zu halten, das auf feine Koſten erwor⸗— 
ben iſt.“ 

Wir bekennen uns im Allgemeinen zu dieſer Mei⸗ 
nung des Herrn Paul Ludwig Courrier. Doch fuͤgen wir 
hinzu: daß, wenngleich die neue Vertheilung des Eigen— 
thums, hinſichtlich der uͤberlegenen Produktion, zu welcher 
fie führt, den Vorzug vor der ehemals feudalen Vertheis 
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lung verdient, wir fie gleichwohl nur als einen bloßen 
Uebergang zu einer wiſſenſchaftlichen Vertheilung des 
Territorial-Eigenthums betrachten, welche fuͤr die Hervor— 
bringung unendlich guͤnſtiger iſt, als alle, die ihr voran— 
gegangen ſind. Die ſchwarzen Banden werden, wie alle 
anderen Spekulanten, ihre Unternehmungen einſtellen müß 
ſen, ſobald erwieſen iſt, daß die großen Beſtellungsarten, 
wobei die Arbeit, wie in den Manufakturen, vertheilt 
werden kann, einen groͤßeren Ertrag geben, als dieſe 
Menge von kleinen parziellen Wirthſchaften; und ſobald 
man kleine Eigenthuͤmer kennen lernen wird, die ſich un— 
tereinander verbinden, um gemeinſchaftlich ihre beſonderen 
Felder zu beſtellen. Noch iſt indeß der Augenblick nicht 
da, wo man dieſe große Frage unterſuchen koͤnnte; und 
bis dahin wollen wir mit Dank die Wohlthat der Thei— 
lung anerkennen, zu welcher die ſchwarzen Banden ſo 
kraͤftig beigetragen haben. 

Wir haben geſagt, die Spekulation im Allgemeinen 
ſei im Abnehmen, und es werde eine Zeit kommen, wo 
ſie ohne alle Wirkſamkeit ſeyn werde. Da ihre Entſtehung 
ſich von der geſellſchaftlichen Unordnung herſchreibt: ſo 
muß ſie ſo lange vorhalten, als dieſe Unordnung dauern 
wird. Doch ſchon in unſeren Tagen, und trotz den Uebeln 
unſerer gegenwaͤrtigen Lage, iſt die Tendenz der Spekula— 
tion nach gaͤnzlicher Vernichtung handgreiflich. Zehn Frie— 
densjahre haben Einſichten in Umlauf gebracht, die fruͤher 
ganz unbekannt waren. Die oͤffentliche Werthſchaͤtzung 
entfernt ſich taͤglich immer mehr von Denjenigen, welche 
ſich Handelsunternehmungen hingeben, deren zum Voraus 
berechnete Reſultate die Gewißheit nicht fuͤr ſich haben. 
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Man verſagt ihnen den Kredit, weil man kein Vertrauen 
in ihre Operationen ſetzt. Die Beziehungen des Produ⸗ 
zenten zu den Konſumenten werden inniger; und heutiges 
Tages verſagen ſich die bedeutendſten Handelshaͤuſer, ſo 
wie die, welche das meiſte Vertrauen einfloͤßen, im All⸗ 
gemeinen der Spekulation auf Koſten jener Beziehungen. 
Sie bekuͤmmern ſich nicht um Gewinne, die ſich auf Waa⸗ 
ren machen laſſen, welche ſie von einem Orte nach dem 
andern verſetzen, d. h. aus dem Hauſe der Produzenten 
auf den Markt bringen; denn ſie wollen nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben mit dem Abfall, den dieſe Waaren im Preiſe 
leiden koͤnnen. Sie begnuͤgen ſich damit, daß ſie die 
Vermittler zwiſchen dem Produzenten und dem Konſu⸗ 
menten ſind, und zur Entſchaͤdigung fuͤr dieſen Dienſt 
einen gewiſſen Preis, eine Kommiſſion, erhalten. Man 
begreift ohne alle Mühe den Vorzug, den dieſes Verfah— 
ren vor der Spekulation hat, ſelbſt wenn dieſe die Waa⸗ 
ren von einem Orte nach dem andern verſetzt; denn in 
dem letzten Falle iſt der Zweck nicht bloß, dem Urheber 
die gerechte Belohnung für feine Arbeit zuzuwenden, ſon⸗ 
dern auch, ihn auf die Waare gewinnen zu laſſen, und 
folglich den Preis derſelben zu erhoͤhen. Und wenn die 
Kommiſſionshaͤuſer ſich werden vervielfältigt und große 
Kapitale an ſich gezogen haben, ſo wird man ſehen, wie 
ſehr ſie den Spekulanten vorzuziehen ſind. 

um das bisher Geſagte ins Kurze zu faſſen: wir 
glauben bewieſen zu haben, daß die Spekulation, vortheil- 
haft für die Geſellſchaft, fo oft die Betriebſamkeit ſich im 
Zuſtande des Leidens und der Unordnung befindet, d. h. 
fo oft der Mangel oder die Ueberfuͤllung eintritt, ſich in 
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eben dem Maße verliert, worin die Betriebſamkeit fich 
ihrem definitiven Zuſtande (dem der Ordnung und des 
Gedeihens) naͤhert, und daß ſie ganz verſchwindet von 
dem Augenblicke an, wo es fuͤr ſie kein Feld mehr giebt, 
das ſich anbauen laͤßt. Soll der Kredit auf unerſchuͤtter— 
lichen Grundlagen ruhen, ſo muß er ſeine Unterſtuͤtzung 
allen den Unternehmungen verſagen, deren Ergebniſſe dem 
Zufalle anheim geſtellt, oder nur auf ungefähre Abſchaͤz— 
zungen berechnet ſind. Nun aber hat die Spekulation im 
Allgemeinen keine zuverlaͤſſige Gewaͤhrleiſtungen des gluͤck— 
lichen Erfolges; fie vertraut ſich einer ungewiſſen Zukunft; 
ſie ſchwimmt auf einem Meere, wo der Schiffbruch nur 
allzu häufig vorkommt. Der Kredit wird ſich alſo zuruͤck— 
ziehen von allen den Leuten, die ſich, in Folge des von 
ihnen betriebenen Handwerks, unaufhoͤrlich Kataſtrophen 
ausſetzen, welche auf die Betriebſamkeit immer mehr oder 
minder nachtheilig zuruͤckwirken. 

Wir haben angedeutet, welches die kraͤftigſten und 
wirkſamſten Mittel ſeyn werden, um die Unordnungen der 
Betriebſamkeit zu verhindern, oder aufzuheben; und wir 
haben geſehen, daß das wichtigſte von dieſen Mitteln — 
das, was alle uͤbrigen in ſich begreift — die Einfuͤhrung 
von Disconto-Banken ſeyn wuͤrde. 

Wir haben gezeigt, wie die fiktive Spekulation, oder 
das Spiel, ſich vernichten muß, wenn die reelle Speku⸗ 
lation, deren Berechnungen ſie mit Uebertreibung parodirt, 
aufgehoͤrt haben wird, ja ſogar noch fruͤher; und wie 
ſich alsdann die Gedanken und Kapitale, die ſie ver— 
ſchluͤrfte, den nuͤtzlichen Arbeiten der Betriebſamkeit zuwen⸗ 
den werden. 
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Wir haben endlich gezeigt, wie die Beziehungen vom 
Produzenten zum Konſumenten, von einem Tage zum an⸗ 
dern, immer einfacher und inniger zu werden ſtreben, und 
zuletzt keines anderen Vermittlers beduͤrfen werden, als 
des Kommiſſionaͤrs. Der Vorzug dieſer Beziehungen vor 
den gegenwaͤrtig beſtehenden, bei welchen es beinahe im— 
mer der Dazwiſchenkunft der Spekulanten bedarf, iſt nach⸗ 
gewieſen worden. Der Spekulant will auf die Waare ges 
winnen, der Kommiſſionaͤr verlangt nur den rechtmäßigen. 
Preis ſeiner Bemuͤhungen. Alle Handels- Operationen 
werden ſich dereinſt auf die Operationen dieſer Kommiſ⸗ 
ſionaͤre beſchraͤnken; und ſie ſind die einzigen, welche das 
wahre Intereſſe der Produzenten noͤthig macht. Leute, die 
an alten Gewohnheiten und Handels-Traditionen kleben, 
vermoͤgen den Begriff des Handels freilich nicht zu ſon— 
dern von dem Begriffe der Spekulation; wir hingegen 
find des Glaubens, daß der Handel nicht eher den hoch 
ſten Grad der Vervollkommnung und Nuͤtzlichkeit, deſſen 
er faͤhig iſt, erreicht haben wird, als bis alle Spekula⸗ 
tion aus demſelben verbannt iſt. Denn alsdann wird es 
nicht mehr jene betraͤchtliche Schwankungen, jene, ſelbſt 
fuͤr die Hellſehendſten unerwarteten Fehlſchlaͤge geben, die 
zwar wenige Einzelne bereichern, und der Gewinnſucht 
zur Lockſpeiſe dienen, aber fuͤr die Mehrzahl durchaus 
verderblich ſind. Produktion, Vertheilung und Verzehr, 
werden auf die billigſte Weiſe geſchehen, weil die Zirfulas 
tion ſich durch die kuͤrzeſten und am wenigſten koſtſpieli⸗ 
gen Kanaͤle vollziehen wird, und weil weder der Produ⸗ 
zent noch der Verzehrer dem Spekulanten erlauben ters 
den, Gewinne, welche fuͤr beide gleich nachtheilig ſind, 
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von dem Uebergange der Waare zu ziehen, die er aus der 
Werkſtaͤtte des erſten in die Haͤnde des letzten verſetzt. 

Wir werden unſtreitig Gelegenheit haben, auf meh— 
rere, in dieſem Artikel angeregte Fragen zurück zu kom— 
men; was aber den Hauptzweck, die Spekulation, aus 
ihren verſchiedenen Geſichtspunkten in der Gegenwart und 
in der Zukunft betrachtet, betrifft, fo glauben wir ihn er- 
fuͤllt zu haben. 
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Ueber 
Bacon's und Descartes Verdienſte um 
eine neue Geſtaltung der Wiſſenſchaften. 


Die Menſchen ſetzen nicht gleiches Vertrauen in die ver 
ſchiedenen Theile der Wiſſenſchaften; die allgemeine Mei— 
nung geſteht dieſen weder dieſelbe Kraft des Beweiſes, 
noch denſelben Werth hinſichtlich der Wahrſcheinlichkeit 
ſelbſt zu. Mit Einem Worte: man betrachtet ſie — um 
uns eines gelaͤufigen Ausdruckes zu bedienen — durchaus 
nicht als poſitiv in demſelben Grade. Da indeß die aͤchte 
Idee von einem Fortſchreiten nur in ſehr wenigen Koͤpfen 
vorhanden iſt: fo ſucht man ſich auch nicht zu erflären, 
wie und weßhalb dieſe Art, die Wiſſenſchaften anzuſchauen, 
zufällig die richtige ſeyn koͤnnte. Man hat alſo, heut zu 
Tage, im Allgemeinen mehr Vertrauen zu den mathema⸗ 
tiſchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften, als zu den phyſio⸗ 
logiſchen: die erſteren genießen eines hoͤheren Anſehens, 
einer groͤßeren Gunſt. Man glaubt ſo unbedingt an die 
Richtigkeit ihrer Methoden, und an die Zuverlaͤſſigkeit ih: 
rer Ergebniſſe, daß Viele ſich ihnen in keiner anderen 
Abſicht hingeben, als um ihrem Geiſte Geradheit zu ge— 
ben, und um gut urtheilen zu lernen. Kurz: die gr 
traute Bekanntſchaft mit ihnen gilt, in der allgemeinen 
Erziehung, fuͤr die einzige wahrhaft wichtige, und ſie die— 
nen zu einem Vergleichuugs-Punkte, fo oft es darauf ans 
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kommt, den hoͤchſten Grad der Gewißheit zu beſtimmen. 
Und ohne es gewahr zu werden, wird man hierdurch ver- 
fuͤhrt, die mathematiſchen Wiſſenſchaften uͤber die Phy— 
ſiologie zu ſtellen, und in der letzteren die Methoden, die 
Gewohnheiten und ſelbſt die Theorieen der erſteren finden 
zu wollen. 

Die Frage von dem Vorrange der Wiſſenſchaften iſt 
von der hoͤchſten philoſophiſchen Wichtigkeit; denn es han⸗ 
delt ſich dabei um nichts Geringeres, als — zu. erfor: 
ſchen, und auf eine poſitive Weiſe feſtzuſtellen, welches der 
ſpezielle Geſichtspunkt ſei, von welchem man ausgehen 
muß, um den Werth der verſchiedenen Methoden und 
Theorieen gehörig zu würdigen, und welches, folglich, die 
Spezialitaͤt ſei, die berufen iſt, alle uͤbrigen Spezialitaͤten 
zu vereinigen, um ein enzyklopaͤdiſches Ganzes aus ihnen 
zu bilden. Daruͤber findet kein Zweifel Statt, daß die 
verſchiedenen ſpeziellen Wiſſenſchaften nicht alle gleich ge: 
eignet ſind, um zu einer ſolchen Koordinations-Arbeit mit 
Erfolg gebraucht zu werden. Unter ihnen giebt es im 
Grunde nur zwei, welche, augenfaͤllig und auf dem erſten 
Anblick, das Mittel dazu in ſich ſchließen: die eine iſt die 
Aſtronomie, die andere die Phyſiologie, und wirklich ſind 
beide ſchon mehr als einmal zu einem ſolchen Zwecke an- 
gebauet worden. Allein, damit die Aſtronomie bei der 
allgemeinen Koordination der phyſiſchen und ſittlichen That⸗ 
ſachen, zum Abgangspunkt diene, muß man das Daſeyn 
einer erſten allgemeinen Urſache zugeben; denn ohne dieſe 
Vorausſetzung wuͤrden die Spezialitaͤten ganz offenbar eben 
ſo geſondert bleiben, wie ſie es fruͤher waren; die Aſtro— 
nomie koͤnnte die phyſiſchen Phaͤnomene mit den Phaͤno⸗ 
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menen der lebenden Körper nicht durch eine Theorie ver: 
einigen; das Daſeyn des kleinſten Inſekts wuͤrde eine 
eben ſo vereinzelte Thatſache bleiben, als das Daſeyn der 
menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt. Zwar hat man die Idee 
einer erſten Urſache lange noch nicht aufgegeben; aber die 
Wiſſenſchaften ſind, von Tag zu Tag, immer ſpezieller 
geworden. Dieſelbe Unbekanntſchaft mit den allgemeinen 
Urſachen, welche die Aſtronomie in die Unmöglichkeit ver 
ſetzt, zur Bildung eines enzyklopaͤdiſchen Gemaͤldes zu die⸗ 
nen, macht ſie unfaͤhig, ein Mittel herzugeben, wonach 
man die, jeder Spezialität eigenthuͤmlichen Geſetze wuͤrdi⸗ 
gen kann. Bei der Entdeckung der Gravitation und der 
Geſetze der Schwere, wollte man ihrer Herrſchaft alles 
unterwerfen; man wollte die mathematiſche Analyſis al⸗ 
lenthalben anwenden. Allein die Erfahrung zeigte ſehr 
bald, daß ſie unanwendbar waren. 

Die Woͤrter „urſache “ und „Geſetz“ bezeichnen zwei 
ganz verſchiedene Operationen des Geiſtes. In dem erſten 
Falle will man wiſſen, warum die Phaͤnomene exiſtiren, 
und weß halb fie ſich lieber auf dieſe, als auf jede an: 
dere Weiſe darſtellen. In dem zweiten Falle unterſucht 
man bloß, wie ſie exiſtiren; man ſtudirt die Art und 
Weiſe, wie ſie ſich mit einander verketten, d. h. ihre ge— 
genſeitigen Beziehungen. Wenn man ſagt, ein in die 
Luft geſchleuderter Koͤrper beſchreibt im Herabfallen die 
und die Kurve, erwirbt in feinem Laufe die und die Ge 
ſchwindigkeit: ſo druͤckt man Phaͤnomene aus, welche man 
mit allen Phaͤnomenen derſelben Gattung in Verbindung 
bringen kann; naͤmlich unter dem Titel der Schwere. 
Allein dieſe Schwere an und fuͤr ſich iſt nur ein allge— 


337 


meiner Ausdruck, wodurch man eine große Zahl von 
Thatſachen derſelben Ordnung bezeichnet und koordinirt; 
mit einem Worte: er iſt keine Urſache. Fragt man ſich 
hingegen, weßhalb die Schwere vorhanden iſt, ſo erforſcht 
man, bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft, 
die Urſache. Beſchraͤnkt man ſich alſo darauf, zu erken— 
nen, wie ſie exiſtirt, ſucht man bloß zu erforſchen, wie 
die Koͤrper fallen: dann beſchaͤftigt man ſich bloß damit, 
zu beobachten, auf welche Weiſe die Phaͤnomene vorge— 
hen, und von dieſem Augenblick an, erforſcht man nur 
Geſetze. 

Die Urſachen ſind immer hypothetiſch, immer Gegen⸗ 
ſtand der bloßen Vermuthung; die Geſetze hingegen koͤn— 
nen vollſtaͤndig poſitiv werden. In Wahrheit, was iſt 
fuͤr uns gewiß? Nichts, als die Phaͤnomene. Man hat 
geſagt, und nur allzu oft wiederholt, daß es außer uns 
keine Gewißheit gebe, daß wir zweifeln muͤßten an allem, 
was nicht wir ſelbſt waͤren. Ohne die Unbedingtheit die— 
ſes Axioms einzuraͤumen, muͤſſen wir eingeſtehen, daß es 
wenigſtens zum Theil wahr iſt. In der That, bei jeder 
Wahrnehmung der Dinge, die einen Theil der Außenwelt 
bilden, giebt es für den Einzelnen, der davon affizirt wird, 
die Gewißheit einer Wahrnehmung dieſer und keiner an— 
deren Art. Das Wort „Phaͤnomen“ ſelbſt druͤckt dieſe 
Thatſache aufs Vollſtaͤndigſte aus; denn dieſes in den 
Wiſſenſchaften ſo gluͤcklich angebrachte Wort iſt keiner 
Zweideutigkeit unterworfen; es bezeichnet nur das, was 
uns zu ſeyn ſcheint; es bezeichnet alſo ſehr gut, daß eine 
Thatſache nur das Produkt eines gewiſſen Verhaͤltniſſes 
der umgebenden Welt zu dem fuͤhlenden oder wahrneh— 
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menden Individuum iſt. Nun beſteht der Unterſchied 
zwiſchen den Geſetzen und den Urſachen darin, daß die 
erſteren Schoͤpfungen unſeres Geiſtes ſind, um Phaͤno⸗ 
mene zuſammenzuſtellen, die letzteren hingegen eine Erfläs 
rung der Phänomene, hergenommen von dem Daſeyn ir: 
gend einer Macht, die ſich außer uns befindet, und von 
uns unabhangig iſt. 

Es iſt keinesweges gleichguͤltig, ob man ſich mit der 
Erforſchung der erſten Urſachen, oder mit der Auffindung 
der Geſetze beſchaͤftigt. Dieſe beiden Zwecke verändern, 


je nachdem der eine oder der andere vorherrſcht, durchaus 


den Charakter der Wiſſenſchaften. In dem erſten Falle 
arbeitet der Menſch ohne ein klares Bewußtſeyn deſſen, 
was er thut — ohne Kenntniß ſeiner Werkzeuge, und in 
der vollkommenſten Unbekanntſchaft mit ſeinem eigenen 
Verſtande. Bewegt er ſich dagegen auf der anderen Bahn: 
ſo weiß er genau, was er thut, ſo kennt er die Werk⸗ 
zeuge ſeiner Erforſchung. So lange nun der Menſch 
in der Wiſſenſchaft der anorganiſchen Koͤrper verweilt, 
wird er, wie groß ſeine Faͤhigkeit im Uebrigen auch ſeyn 
moͤge, ſich niemals dieſes Unterſchiedes bewußt werden. 
Wir ſagen dies, weil wir die Beweiſe davon haben: er 
wird immer nur die Art zu fuͤhlen haben, welche wirkſam 
iſt, wenn man beobachtet; und die Geſetze der Intelligenz, 
wenn man ſpekulirt, beherrſchen nothwendig alle Studien, 
und entſcheiden uͤber ihre Ergebniſſe. 

Die Wiſſenſchaften ſind nur dadurch poſitiv gewor⸗ 
den, daß man unſere Eigenthuͤmlichkeit beruͤckſichtigt, und 
daß man die Natur der Beziehungen wahrgenommen hat, 
welche uns an die Mitte banden, worin wir leben; denn 
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von dieſem Augenblicke an ſah man in der uns umgeben: 
den Welt nur Phänomene, und nicht Subſtanzen, Kräfte, 
oder durch ſich ſelbſt vorhandene Weſen, und in unſeren 
allgemeinen Syſtemen nur formulirte Geſetze, und nicht 
unbedingte und von uns unabhaͤngige Wahrheiten. Der 
poſitive Zuſtand der Wiſſenſchaften ordnet dieſelben noth⸗ 
wendig der Phyſiologie unter, der individuellen und der 
geſellſchaftlichen Phyſiologie, und ertheilt dem Studium 
dieſer Wiſſenſchaft den erſten Rang, der Wichtigkeit nach. 
Das Gegentheil tritt ein, ſobald wir uns auf die Erfor- 
ſchung der Urſachen einlaſſen. In Wahrheit, fragt man 
ſich, weßhalb der Menſch vorhanden iſt, ſo iſt man lo— 
giſch verfuͤhrt, zu erforſchen, weßhalb der Erdball, weß— 
halb unſer Planetar-Syſtem, weßhalb das Univerſum vor— 
handen iſt: Fragen, welche ganz zuverlaͤſſig unaufloͤslich 
ſind, nur fuͤr Hypotheſen taugen, und von jeder Beweis— 
fuͤhrung unerreicht bleiben. Bei einer ſolchen Art des 
Verfahrens ſtellt ſich dasjenige Phaͤnomen, welches eine 
groͤßere Zahl derſelben umfaßt, immer oben an; und zu 
gleicher Zeit das, deſſen erſte Urſache vor allen Dingen 
gekannt zu werden verdient, und deſſen Erklaͤrung den 
Schluͤſſel fuͤr alle uͤbrigen enthalten wuͤrde. Und auf die— 
ſer Bahn ſtellt ſich die Aſtronomie weit hoͤher, als die 
Wiſſenſchaft des Menſchen; denn der Menſch und der 
Erdball find in ein Planetar-Syſtem begriffen, haben mit 
dieſem denſelben Urſprung gemein, und werden von der— 
ſelben Urſache hervorgebracht. Wohin aber gelangen wir 
auf dieſem Wege? Wenn wir, bei dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Wiſſenſchaft, die Erforſchung bis an das 
letzte Ziel hinfuͤhren: fo werden wir finden, daß .die all 
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gemeinſte Thatſache die Bewegung iſt. Wir werden als⸗ 
dann aber einer uranfaͤnglichen Geſchwindigkeit beduͤrfen; 
und wo werden wir den Urſprung derſelben ſuchen? Ohne 
Zweifel in theologiſche Hypotheſen. Was aber werden 
wir alsdann Nuͤtzliches fuͤr die Wiſſenſchaften gethan ha— 
ben? Wird es uns gelungen ſeyn, ein einziges Ergebniß 
zu finden, das anwendbar iſt auf den Menſchen? 

Gewiß nicht. Wir werden keinen Schritt weiter ge⸗ 
than haben, als die fruͤheren Geſchlechter; wir werden 
zuruͤckgetreten ſeyn auf den Kampfplatz unfruchtbarer und 
endloſer Eroͤrterungen, den fie aufzugeben vernünftig ges 
nug geweſen waren. ; 

Wenn ſich dagegen, unter Bacons und Descartes Leis 
tung, der Menſch als den Urſprung alles Wiſſens betrach— 
tet, wenn er ſich als den Schöpfer aller wiſſenſchaftlichen 
Arbeit angeſchaut hat: ſo iſt ein bedeutender Schritt von 
ihm gethan worden. Ohne Zweifel hat er ſich anfaͤnglich 
allzu vollſtaͤndig von der Außenwelt geſondert; unſtreitig 
hat er ſich, in intellektueller Beziehung, allzu ſehr zu einem 
von allen fremden Einflüffen unabhaͤngigem Prinzip aufge⸗ 
worfen. Allein es iſt deßhalb nicht minder wahr, daß 
er, von dieſem Augenblick an, die Geſetze feiner Organi— 
fation, die feiner eigenen Intelligenz, über die ihn umge⸗ 
bende Welt erhoben hat: er hat gefuͤhlt, daß Er es war, 
was erforſcht werden muͤſſe, und daß bei Arbeiten des 
Geiſtes alles Gelingen und alles Mißlingen von den am 
gewendeten Methoden abhaͤngt. Die erſte Arbeit hat als⸗ 
dann zum Zweck, die Natur unſerer Gewißheit zu erfor⸗ 
ſchen; die zweite, die Methoden zu würdigen. Dies uns 
gefähr hat der menſchliche Geiſt gethan, ehe er vorſchritt 

zu 
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zu den Koordinationen der aſtronomiſchen und der phyſi— 
ſchen Thatſachen, welche man freilich zu bewundern Urs 
ſache hat, aus denen man aber Folgerungen ziehen moͤchte, 
die nichts mit ihnen zu ſchaffen haben. 

Die Revolution, deken Keim von Bacon herruͤhrt, 
und welcher Descartes einen erſten umfaſſenden Antrieb gab, 
begann damit, daß ſie die Unterordnung der verſchiedenen 
Theile der Wiſſenſchaft gaͤnzlich veränderte. Der menfch 
liche Verſtand wurde hoͤher geſtellt, als die Theologie, das 
Studium der Methoden für das wichtigſte Studium ers 
klaͤrt, das enzykliſche Gemälde der Wiſſenſchaften endlich 
nach der Eintheilung der menſchlichen Faͤhigkeiten geordnet, 
und — die Theologie hörte auf, ſich in alle Spesialitäs 
ten zu miſchen. Dieſe Erklaͤrung der Urſachen des Uni— 
verſums wurde nicht länger gebraucht, um Koordinations- 
Mittel zu finden. Mit Einem Worte: man ſuchte nicht 
laͤnger das Endziel aller Thatſachen; man fand es in der 
Nuͤtzlichkeit, in Beziehung auf den Menſchen, und in dem 
Weſen deſſelben. Die Phyſiologie — und wir verſtehen 
darunter die geſammte Wiſſenſchaft vom Menſchen — be 
herrſchte, von dieſem Augenblicke an, die Studien in allen 
ihren Richtungen. Man hörte auf, die Wiſſenſchaft als 
eine Einheit zu betrachten. Es entſtanden Spezialitaͤten, 
und jede derſelben beſtand aus einer beſonderen Ordnung 
von Phaͤnomenen. Die Phyſik wurde von der Chemie, 
dieſe von der Mineralogie und der Geologie u. ſ. w. ge⸗ 
ſondert, und jede beſonders ſtudirt. Dieſe Veraͤnderung 
wurde ſichtbar, ſogar in den Ausdruͤcken, womit man die 
Dinge bezeichnete. Denn alle Spezialitäten erhielten die 
Benennung der Wiſſenſchaft, waͤhrend es fruͤher nur Eine 
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Wiſſenſchaft gegeben hatte, nämlich die des Univerſums 
oder Gottes. Jede Spezialität erhielt auch ihre Metho— 
den, ihre Theorieen, ihre beſonderen Geſetze, und alles, 
die Sprache ſelbſt nicht ausgenommen, nahm denſelben 
Charakter der Verſchiedenheit an. Dieſer Zuſtand der Ver— 
einzelung in den verſchiedenen Zweigen des menſchlichen 
Wiſſens, iſt nach Maßgabe der Forſchritte des menſchlichen 
Geiſtes immer bemerkbarer geworden; und heut zu Tage 
iſt er vielleicht ſo bedeutend, als er moͤglicherweiſe werden 
kann. Keinem Zweifel unterliegt es, daß dieſe Theilung 
das vornehmſte Vervollkommnungsmittel in jeder Bezie— 
hung, und zugleich die beinahe einzige Urſache von dem 
Daſeyn der Wiſſenſchaften im poſitiven Zuſtande iſt; zum 
wenigſten erſehen wir aus der Geſchichte, daß keine derſel— 
ben eher poſitiv geworden iſt, als bis ſie vereinzelt war, 
d. h. bis die Ordnung der Phaͤnomene, aus welcher ſie 
beſtand, ganz abgeſondert von jeder andern Ordnung auf— 
gefaßt wurde. Man verſuche einen Augenblick den Cha— 
rakter der Spezialitaͤt aufzuheben, indem man eine einzige 
Methode, Theorie, Geſetzgebung oder Sprache gebraucht! 
Welches auch die Wiſſenſchaft ſei, von der man entlehnt, 
und was man auch thun moͤge, ſich ſelbſt klar zu blei— 
ben: man wird auf das Unvermeidlichſte in das Gebiet 
unanwendbarer Hypotheſen zurücktreten. Die Phyſiologie 
des Individuums, verbunden mit der Phyſiologie der Gat— 
tung, iſt wirklich das einzige Einigungsmittel der Wiſſen— 
ſchaften; und in der That, ſeitdem dieſe Theilung in Spe— 
zialitaͤten vorhanden iſt, hat die Phyſiologie, oder der me— 
taphyſiſche Theil derſelben, alle enzyklopaͤdiſchen Anſchauun⸗ 
gen beherrſcht. 
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Wir haben zu Anfang dieſes Artikels bemerkt, daß, 
in der allgemeinen Meinung, die mathematiſchen und phy— 
ſiſchen Wiſſenſchaften den phyſiologiſchen vorgezogen wur— 
den, mit Einem Worte, daß das Wiſſen der polytechni— 
ſchen Schule hoͤher geachtet wuͤrde, als das der medizini— 
ſchen. Nicht zum erſten Male hat eine gleiche oder ver— 
wandte Meinung in den Geiſtern vorgeherrſcht. In den 
alten philoſophiſchen Schulen Griechenlands nahmen die 
| Groͤßenlehre und die Geometrie, als Kenntniſſe, den hoͤch— 
ſten Rang ein; wer zu den Gelehrten gerechnet werden 
wollte, mußte ſich mit ihnen befreundet haben. Die Ar— 
beit der dogmatiſchen Schule verdraͤngte dieſe Meinung, 
indem ſie die Philoſophie zu Wege brachte, welche ſpaͤter 
im Chriſtenthum triumphirte. Heut zu Tage hat ſich die— 
ſelbe Meinung in einer aͤhnlichen Uebergangs-Epoche 
gebildet. Im Uebrigen aber iſt es leicht dieſe Thatſache 
zu erklaͤren. In Wahrheit, es iſt ſehr einfach, daß die 
Wiſſenſchaften, welche die am wenigſten verwickelten und 
am wenigſten zahlreichen Phaͤnomene umfaſſen, die erſten 
ſind, welche fortſchreiten; was die eigentliche Mathematik 
betrifft, ſo geht ſie allen Theilen des menſchlichen Wiſſens 
voran, gerade weil ſie eine reine, aber genaue Schoͤpfung 
des menſchlichen Geiſtes iſt. Unnoͤthig iſt, zu bemerken, 
daß dieſe Thatfachen hinreichend erklaͤren, wie die Mei— 
nung, von welchen wir geredet haben, entſtanden iſt. Zei— 
gen ſie denn nicht zugleich das Voruͤbergehende der— 

ſelben? 
Die Eroͤrterung, auf welche wir uns hier eingelaſſen 
haben, führe zu dem Schluſſe: „daß da, wo die poſi— 
tive Methode Raum gefunden hat, das Studium der 
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Phyſiologie, dieſe in ihrer doppelten Anwendung auf 
das Individuum und auf die Geſellſchaft oder das Ge⸗ 
ſchlecht gedacht, das Studium aller Spezialitaͤten beherr⸗ 
ſchen muß, weil es das einzige iſt, was die Mit⸗ 
tel darbietet, die Wiſſenſchaften wahrhaft enzykliſch zu 
machen.“ 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Fuͤnf und dreißigſtes Kapitel. 


Ueber den Sturz und die endliche Aufloͤſung des 
Jeſuitenordens. f 


Ven allen Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts 
iſt der Sturz und die endliche Aufloͤſung des Jeſuiten— 
ordens bei weitem die wichtigſte, und eben deßhalb einer 
gruͤndlichen Erforſchung vor allen uͤbrigen Begebenheiten 
dieſes Zeitraums wuͤrdig. In ihr ſpiegelt ſich der Geiſt 
des Jahrhunderts am vollſtaͤndigſten: nur daß dies, wie 
wir glauben, nie gehoͤrig erkannt worden iſt, weil zu einer 
philoſophiſchen Auffaſſung dieſes großen Gegenſtandes vor 
allen Dingen eine genaue Kenntniß deffen erforderlich war, 
was den unvermeidlichen Umſturz jenes Ordens vorberei— 
tet hatte. 

Indem wir uns nun anſchicken, dieſen Umſturz als etwas 
zu erklaͤren, das mit der Entwickelung der europaͤiſchen 
Welt in dem engſten Zuſammenhange ſteht, und nur als 
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ein Fortſchritt auf der Bahn der Aufklärung und Verſitt⸗ 
lichung gedacht werden kann, gerathen wir freilich in eine 
nicht geringe Verlegenheit. Denn, wenn wir auf der einen 
Seite der Wahrheit nichts vergeben moͤchten, ſo wuͤnſchen 
wir auf der anderen, jeden Anſtoß zu vermeiden: eine 
Aufgabe, deren glückliche Löfung in dem vorliegenden Falle 
mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden iſt, weil gewiſſe 
Vorſtellungen, die ein tieferes Nachdenken, als auf Vor— 
urtheil und Vorwegnahme beruhend, bezeichnet, bei weitem 
noch nicht in der Allgemeinheit aufgegeben ſind, worin 
fie als verſchwunden gedacht werden koͤnnen. Am ſicher— 
ſten hoffen wir uns dadurch aus der Verlegenheit zu zie— 
hen, daß wir allgemein beglaubigte Thatſachen reden laſſen. 
Denen, die uns eine materielle Anſicht der Welt 
und ihrer Erſcheinungen zum Vorwurf machen moͤchten, 
haben wir vorlaͤufig nichts weiter zu erwidern, als daß 
eine ſolche Anſicht unmöglich iſt, weil fie vom Ge iſte 
herruͤhren wuͤrde, der uͤber die Materie zwar reflektiren, 
aber nie materiell werden kann. Um uns noch vollſtaͤndi⸗ 
ger zu entſchuldigen, oder auch zu rechtfertigen, bemerken 
wir außerdem, daß in unſerer Ueberzeugung, alle wahr⸗ 
haft fruchtbare Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes abge— 
ſchloſſen iſt in der Erkenntniß der Geſetze der Erſchei— 
nungen, oder mit anderen Worten, daß die Erforſchung 
der erſten Ur ſachen dieſer Erſcheinungen immer gleich 
unfruchtbar und irrthuͤmlich bleiben wird. | 

Doch zur Sache! 7 

Das theologiſch feudale Syſtem, worauf, im frühe 
ren Mittelalter, die geſellſchaftliche Ordnung geruhet hatte, 
gerieth, nach und nach, in einen ſolchen Verfall, daß man 
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darauf bedacht ſeyn mußte, neue Stuͤtzen aufzufinden, wo⸗ 
fern nicht alles zu Truͤmmer gehen ſollte. Das vierzehnte 
und funfzehnte Jahrhundert verſtrich unter vergeblichen 
Bemuͤhungen dieſer Art; denn man bildete ſich ein, daß 
es nur einer beſſeren Anwendung derſelben Prinzipe be— 
dürfte, während dieſe unverändert bleiben könnten. End: 
lich wurde im fechzehnten Jahrhundert Hand ans Werk 
gelegt. Dies geſchah durch die Kirchenverbeſſerung, welche 
in ſich ſelbſt nichts weiter war, als ein Verſuch, die ͤf⸗ 
fentliche Lehre von allen den Beſtandtheilen zu reinigen, 
welche ihre Kraft verminderten, um ſie, auf dieſe Weiſe, 
dem herrſchenden Kultur-Grade entſprechend zu machen. 
Dieſer Verſuch fand jedoch nicht ſo allgemeinen Beifall, 
daß die ganze europaͤiſche Welt ſich mit ihm befreundet 
haͤtte. Ein großer Theil derſelben blieb dem ſogenannten 
Katholizismus getreu; und die Koͤnige des weſtlichen 
Europa benutzten die Umſtaͤnde nur, um ſich immer unab— 
haͤngiger von demjenigen zu machen, der, bis dahin, die 
ſogenannte weltliche Macht als etwas behandelt hatte, 
das der geiſtlichen unbedingt untergeordnet ſeyn muͤſſe. 
Inzwiſchen machten die phyſiſchen Wiſſenſchaften immer 
ftärfere Fortſchritte, bis es, gegen die Mitte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts dahin kam, daß man auf den Gedanken 
gerathen Konnte, der koͤniglichen Autorität, ganz unabhaͤn⸗ 
gig von allen uͤbernatuͤrlichen Lehren, ein neues Funda— 
ment in einer bewaffneten Macht zu geben, welche auf 
die Erfindung des Schießpulvers ‚gegründet waͤre. Be— 
kanntlich geſchah dies, in einem groͤßeren Umfange, zuerſt 
in Frankreich nach den Fronde-Unruhen, die das koͤnig— 
liche Anſehn auf eine ſo empfindliche Probe ſtellten. Der 
a a 2 


* 


348 

Mißbrauch nun, den Ludwig der Vierzehnte von ſeinem 
ſtehenden Heere machte, trug, vermoͤge der Nothwendig⸗ 
keit einer Gegenwehr, nicht wenig dazu bei, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Schöpfung, als Grundlage der weltlichen Fuͤrſten— 
macht, allgemein wurde. Nichts aber hat die geſellſchaft— 
liche Entwickelung der europaͤiſchen Staaten, ſeit dem 
weſtphaͤliſchen Frieden, noch mehr befoͤrdert, als die all— 
gemeine Einführung der ſtehenden Heere, und die Ueber— 
treibung, die man in die Sache brachte. 

Ohne dieſer Inſtitution auf eine unbedingte Weiſe 
das Wort zu reden, darf man zum Wenigſten behaupten, 
daß fie, als Veranlaſſung zu einer beſſeren Staats wirth⸗ 
ſchaft, als bis dahin Statt gefunden hatte, alle Verbeſ— 
ſerungen der buͤrgerlichen Geſetzgebung ſowohl, als der 
Verfaſſung im Allgemeinen, auf eine indirekte Art herbei— 
gefuͤhrt hat. Denn, wollte man regelmaͤßig beſoldete Krie— 
ger in groͤßerer Anzahl haben, fo mußte man, um immer 
zahlungsfaͤhig zu ſeyn, nicht bloß ſehr wirthſchaftlich mit 
dem Staatseinkommen umgehen, ſondern auch, um bei 
etwa ausbrechenden Kriegen nachhaltig wirken zu koͤnnen, 
auf die Vermehrung der Geldquellen Bedacht nehmen. 
Sobald nun von einer ſolchen Vermehrung die Rede iſt, 
ſtellen ſich die einmal vorhandenen Verhaͤltniſſe mit allen 
den Geſetzen und Gewohnheiten, worauf ſie beruhen, in 
der Regel als das groͤßte Hinderniß dar. Gluͤcklicherweiſe 


liegt das Mittel zur Ueberwindung dieſes Hinderniſſes in 


dem ſtehenden Heere, das, als ultima ratio, zur Voll⸗ 
ziehung der gegebenen Verordnungen gebraucht wird. Nicht 
genug jedoch, daß die vorhandenen Verhaͤltniſſe die Ver— 
aͤnderung leiden, welche einer freieren und ergiebigeren 
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Thaͤtigkeit entſpricht, kommen auch ganz neue zum Vor⸗ 
ſchein, welche dadurch entſtehen, daß man den Grundſatz 
annimmt, das Staatseinkommen laſſe ſich nur in dem 
Maße vermehren, worin die Zahl der geſellſchaftlichen Ver— 
richtungen wachſe, und ein immer lebhafter Verzehr zu 
immer groͤßerer Betriebſamkeit aufmuntere. Und die na— 
tuͤrliche Folge davon iſt, daß die Geſellſchaft, ohne irgend 
einem fremden Zwecke zu dienen, damit endigt, daß ſie 
ſich ſelbſt Zweck wird, und daß alle Lehren, welche hier— 
von das Gegentheil ausſagen, nach und nach in Mißkre⸗ 
dit gerathen und aufgegeben werden. Was durch die 
verbeſſerte Geſetzgebung zu einem höheren Maße von bür; 
gerlicher Freiheit führt, daſſelbe führe auch zur Entſagung 
von Vorurtheilen und Wahnbegriffen aller Art, bis ſich 
die Wiſſenſchaft gebildet hat, in welcher man von allen 
früheren Verirrungen des Geiſtes ausruhen kann. 

Wir haben durch dieſe Auseinanderſetzung nur den 
Faden nachweiſen wollen, welcher thatſaͤchlich durch das 
Labyrinth der Entwickelung führt, das ſeit der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts die Geſchichte des mittleren Eu— 
ropa's in ſich ſchließt. Als unverkennbares Produkt der 
Fortſchritte, welche die phyſiſchen Wiſſenſchaften bis zu 
dem eben genannten Zeitpunkt gemacht hatten, konnte das 
neue Syſtem zur Erhaltung der oͤffentlichen Ordnung 
durchaus nicht verfehlen, feindſelig auf das zuruͤckzuwir— 
ken, was von dem alten theologiſch-feudalen Syſtem noch 
uͤbrig geblieben war; dies brachte ſchon die Verſchieden— 
heit der Prinzipe mit ſich. Zwar lag dieſe feindſelige Ten— 
denz nicht in der Abſicht Derer, die ihr Anſehn auf das 
neue Syſtem ſtuͤtzten; iſt den Ausſagen der Zeitgenoſſen 
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zu trauen, ſo muß man vielmehr annehmen, daß jene Un⸗ 
gleichartiges vereinigen zu koͤnnen glaubten, und folglich 
auf nichts weniger ausgingen, als dem alten geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande mit feinen Grundlagen zu ſchaden. Allein 
dieſe Schonung ruͤhrte zuletzt doch nur von einem Mangel 
an Einſicht her; und was in der Sache ſelbſt natürlich 
war, mußte ſich, wie es zu geſchehen pflegt, ſogar gegen 
ihren Willen vollbringen. In der Geſellſchaft waren (und 
find bis zu dieſem Augenblick) zwei Prinzipe wirkſam, die 
ſich nur bekaͤmpfen konnten. Nicht daß man berechtigt gewe⸗ 
ſen waͤre, das eine das gute, das andere das boͤſe Prinzip 


zu nennen; daran fehlte nur allzu viel. Aller Unterſchied 


zwiſchen beiden beruhete — auf alt und neu — auf ak 
ter und auf neuer Naturwiſſenſchaft. Die alte hatte ihren 
Charakter darin, daß ſie, unbekuͤmmert um die nothwen⸗ 


digen Graͤnzen des menſchlichen Geiſtes, anſtatt die Ge⸗ 


ſetze der Erſcheinungen zu erforſchen, die erſten Urſachen 
derſelben mit Willkuͤr ſetzte, und auf dieſer Grundlage die 


Geſellſchaft ordnete; die neue hingegen hatte ihren Cha- 


rakter darin, daß ſie, unbekuͤmmert um die erſten Urſachen 
der Erſcheinungen, bei den Geſetzen derſelben ſtehen blieb, 
um hiernach die geſellſchaftliche Ordnung zu regeln. Der 
Unterſchied zwiſchen beiden aber war deßhalb nicht minder 
reell. Wenn die alte Naturwiſſenſchaft, um in Ehren zu 
bleiben, jeden Aufflug des menſchlichen Geiſtes hemmen, 
jede Erweiterung der menſchlichen Erkenntniß hintertreiben 
mußte: ſo war die neue ſo wenig in dieſem Falle, daß 
jeder reelle Fortſchritt ihr nur willkommen ſeyn konnte; 
und wenn jene genoͤthigt war, darauf zu dringen, daß 
die, zu ihrem Vortheil einmal zu Stande gebrachten Ver⸗ 


* 


351 


haͤltniſſe unerſchuͤttert blieben, fo konnte, zum Vortheil 
dieſer, die Einfachheit der Verhaͤltniſſe ſich nicht ſchnell 
und ſtark genug in geordnete Mannichfaltigkeit aufloͤſen. 
So einander entgegengeſetzt, und ſich ſelbſt durch die Be— 
nennung von Theologie und Philoſophie unterſcheidend, 
mußten die beiden Formen der menſchlichen Erkenntniß 
nothwendig in einen harten Widerſtreit gerathen: in einen 
Widerſtreit, welcher nur dadurch beendigt werden konnte, 
daß die eine der andern Raum gab; denn mit einander 
konnten beide nicht auf die Dauer beſtehen. 

Der Einſicht geht im Leben immer die Ahnung 
voran; und was auch der Gegenſtand ſeyn moͤge, das 
Inſtinktive iſt immer früher wirkſam, als die Intelligenz. 
Die natürliche Folge davon iſt, daß man dem Ziele auf 
unbekannten Wegen zutreibt, und die Mittel ſehr ſelten 
an dem Zweck abmißt, den man erreichen moͤchte. So 
entſtehen Begebenheiten, welche Niemand vorhergeſehen 
hat, die ſich jedoch nie vollenden koͤnnen, ohne den ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand zu veraͤndern, und hierdurch einen 
Rechtstitel zu gewinnen. Ä | 

Wohl fühlte man in allen den weſteuropaͤiſchen Staa» 
ten, welche von der Kirchenverbeſſerung des ſechzehnten 
Jahrhunderts unerſchuͤttert geblieben waren, daß die ka— 
tholiſche Geiſtlichkeit das ſtaͤrkſte Hinderniß fuͤr jede freiere 
Bewegung der geſellſchaftlichen Kraͤfte, die geſetzlichſte gar 
nicht ausgenommen, geworden ſei. Doch, wie dieſer 
zahlreichen, über eine Oberfläche von 40,000 Geviertmeis 
len ausgedehnten, und unter ſich ſelbſt aufs Innigſte ver⸗ 
bundenen Koͤrperſchaft fo beikommen, daß fie ſich zur Ent: 
ſagung ihrer Anſpruͤche, wie von ſelbſt, bequemte? Dies 
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war ein Gegenſtand der Verzweiflung fuͤr alle Staats⸗ 
maͤnner, in der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Die katholiſche Geiſtlichkeit vertheidigte ſich auf 
eine doppelte Weiſe: einmal naͤmlich durch ihre Lehre, 
und zweitens durch ihr Beſitzthum. Vermoͤge der erſteren 
im privilegirten Beſitz der Wahrheit, (zum Wenigſten ihrer 
Einbildung nach) verwarf ſie jede andere Lehre, die ſich 
neben der ihrigen geltend machen wollte, als gottlos oder 
heidniſch; vermoͤge des letzteren rechneten ſie auf die Kraft 
der Verjährung, fo daß, was einmal der todten Hand 
verfallen war, dem Umlaufe fuͤr ewige Zeiten entzogen 
bleiben ſollte. Was man ihren Forderungen hinſichtlich 
der Lehre gern bewilligt haben wuͤrde, das mußte man, 
ſeit der Entſtehung der ſtehenden Heere, ihren Forderun— 
gen hinſichtlich des Beſitzthums und der auf daſſelbe ge 
gruͤndeten Verhaͤltniſſe verſagen: denn das Geldbeduͤrfniß 
der Regierungen war im Zunehmen, und da es nur durch 
eine Vermehrung und Vervielfaͤltigung der geſellſchaftlichen 
Arbeit befriedigt werden konnte, fo kam es vor allen Dins 
gen darauf an, den der todten Hand verfallenen Beſitz in 
freies Eigenthum zu verwandeln. Die Welt- und Ordens 
geiſtlichkeit indeß, gewohnt, ihr Beſitzthum durch die Lehre, 
ſo wie hinwiederum dieſe durch jenes zu vertheidigen, 
konnte ſich nicht auf eine Sonderung beider einlaſſen, 
welche ſie in die Klaſſe gemeiner Staatsdiener verſetzt, 
und ihr ganzes Weſen bis zur hoͤchſten Unkenntlichkeit ver 
aͤndert haben wuͤrde. Hierin alſo lag der gordiſche Kno— 
ten, der geloͤſet werden mußte, und an deſſen Loͤſung man 
mit um ſo groͤßerer Zaghaftigkeit ging, je deutlicher man 


einſah, daß Alexanders Schwert hierauf nicht anzuwenden | 
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fei, wofern man eine große Verlegenheit nicht durch eine 
weit groͤßere Verwirrung erſetzen wollte. Wer moͤchte dieſe 
Vorſichtigkeit tadeln? Wer den Staatsmaͤnnern um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nicht die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ſie in ihrer Zuruͤckhaltung nur 
eine Pflicht erfüllt haben, da ihre Beſtimmung nie eine 
andere ſeyn kann, als die geſellſchaftliche Ordnung zu er 
halten, deren Beſchuͤtzung ihnen obliegt? 

Unter dieſen Umſtaͤnden erfolgte ein erſter Rettungs— 
anfang von einer Seite her, an welche Niemand gedacht 
hatte. Ich ſage: ein erſter Rettungsanfang; denn 
mehr war es nicht. Dieſer Anfang war ſogar ſo ſchwach, 
daß fein Zuſammenhang mit ſpaͤteren, unendlich entſchei— 
denderen Ereigniſſen gaͤnzlich verkannt worden iſt. Doch 
dem mußte ſo ſeyn. Denn ſoll ein großes, unbrauchbar 
gewordenes Gebaͤude durch ein beſſeres erſetzt werden: ſo 
muß man jenes nicht gewaltſam umſtuͤrzen, weil daraus nur 
Schaden und Nachtheil entſtehen kann; ſondern es nach 
und nach abtragen: ein Verfahren, das durch das Ent⸗ 
wickelungsgeſetz ſelbſt vorgeſchrieben iſt. 

tan lebte, um die Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts, über ganz Europa hin, im Merkantil-Syſtem, nach 
welchem edle Metalle ausſchließender Reichthum waren, 
nach welchem alſo einem Staate kein groͤßeres Heil wi— 
derfahren konnte, als wenn er in den Beſitz von reichen 
Gold- und Silberminen gelangte; in dies Vorurtheil lief 
die Weisheit der beſten Staatswirthſchaftslehrer, ſo wie 
die der beſten Finanz-Verwalter, aus. Dies Vorurtheil 
nun benutzend, zeigte ein portugieſiſcher Edelmann, Na— 
mens Gomez Pereira, dem Guvernoͤr von Rio-Janeiro, 
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Don Gomez Freire d’Andrade, an: er wiſſe aufs Zuver⸗ 
läffigfte, daß Paraguay reiche Gold: und Silberminen 
enthalte, und daß die Jeſuiten, als Herren dieſes koͤſtli⸗ 
chen Landes, jaͤhrlich bis auf dreihundert Millionen Erus 
zaden aus dieſen Minen bezoͤgen. Doch nicht zufrieden 
mit dieſer Anzeige, verband Gomez Pereira, der zu den 
kuͤhnſten Projektmachern gehoͤrte, mit derſelben den Ent— 
wurf einer Vertauſchung der portugieſiſchen Kolonie San 
Sagramento gegen jene ſieben Diſtrikte, welche in dieſen 
Zeiten die Miſſionen vom Uraguai genannt wurden, und 
deren betraͤchtlichſter Paraguai war; ſeiner Verſicherung 
nach, mußte aus dieſer Vertauſchung eine unberechenbare 
Wohlfahrt fuͤr Portugal hervorgehen. Der Guvernoͤr, 
nicht aufgeklaͤrter, als der Projektmacher, beeilte ſich, den 
Hof von Liſſabon mit Pereira's Gedanken bekannt zu mas 
chen. Hier dachte man, uͤber den unbedingten Werth von 
Gold- und Silberminen, wie im übrigen Europa; und 
da Spanien laͤngſt in den Beſitz der Kolonie San Sa— 
gramento zu kommen gewuͤnſcht hatte, um die portugieſi⸗ 
ſchen Kaufleute von dem Verkehr mit den füdlichen Pro⸗ 
vinzen feines amerikaniſchen Gebiets ausſchließen zu koͤn⸗ 
nen: ſo wurde auf der Stelle mit dem Hofe von Madrid 
eine Unterhandlung eingeleitet, welche jene Vertauſchung 
zum Gegenſtande hatte, und ſehr bald damit endigte, daß 
dieſe wirklich zu Stande kam. Dies geſchah zu einer Zeit, 
wo Johann der Fuͤnfte (Koͤnig von Portugal) noch lebte, 
und, was nicht uͤberſehen werden darf, in feinen Des 
ſchluͤſſen unter der Leitung eines Franziskaners, d. h. eines 
Jeſuitenfeindes ſtand. Von Seiten Spaniens wurde der 
Marquis Valdelirios, von Seiten Portugals Don Freire 
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d Andrade mit der Vollziehung des are Stande gebrachten 
Vertrags beauftragt. 

Ehe wir auf den Erfolg dieſer Vollziehung eingehen, 
wird es nicht unſchicklich ſeyn, einige Aufſchluͤſſe über den 
merkwuͤrdigen Staat zu geben, den die Vaͤter von der 
Geſellſchaft Jeſu in demjenigen Theile von Amerika ge— 
ſtiftet hatte, welcher ſich von dem Parana, der ſich unter 
dem 20 Grad ſuͤdlicher Breite in den Paraguai ergießt, 
bis zum Uruguai erſtreckt, der ſich gegen den 34 Grad 
Laͤnge in denſelben Fluß verliert. | 

Im Jahre 1610 hatte ihre Herrſchaft begonnen. 
Seit dem Jahre 1676 hatten ſich an den Ufern dieſer bei— 
den großen Stroͤme, welche in den benachbarten Gebirgen 
Brafiliens entſpringen, zwei und zwanzig Volksſtaͤmme gebil⸗ 
det, deren Geſammtbevoͤlkerung nicht bekannt geworden iſt. 
Im Jahre 1702 zaͤhlte man daſelbſt neun und zwanzig 
Stämme, welche aus 22,761 Familien beſtanden, die zus 
ſammen 89,491 Koͤpfe ausmachten. Keine glaubwuͤrdige 
Nachricht hat die Zahl der Niederlaſſungen uͤber zwei und 
dreißig, und die der Bewohner uͤber 121,000 geſetzt. Dieſer 
Staat war alſo das muͤhevolle Produkt einer hundert und 
vierzigjaͤhrigen Anſtrengung von Seiten eines Ordens, der 
unſtreitig das Herrſchen liebte, in dieſen Gegenden aber 
hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte. Er ſammelte, was vom Schwert 
der erſten Eroberer verſchont geblieben war. Wie er es 
anfing, Vertrauen einzufloͤßen, iſt ſein Geheimniß geblie⸗ 
ben; doch verſteht ſich dabei Vieles ganz von ſelbſt. Er 
begann damit, daß er die Sprache der Guaranis lernte; 
und fobald er im Beſitze dieſes Kommunikations⸗Mittels 
war, machte er Gebrauch von der Ueberlegenheit, welche 
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die europaͤiſche Ziviliſation ihm uͤber dieſe ſogenannten 
Wilden gab. Inſtinktmaͤßig folgt der Menſch, unter allen 
Himmelſtrichen und bei jedem Kultur-Grade, demjenigen, 
in welchem er hoͤhere Einſicht ahnet, und in deſſen Ge— 
ſinnungen er Vertrauen ſetzt. Die Jeſuiten ſelbſt, in den 
Staaten Europa's nur Theologen, die ein gegebenes Sy: 
ſtem um jeden Preis vertheidigten, waren an den Graͤn— 
zen Braſiliens und Cusko's nur verſtaͤndige Menſchen, 
welche keinen anderen Grundſatz befolgten, als Wohlthaten 
durch Wohlthaten zu verdienen. Die chriſtliche Dogmatik 
ihren Zoͤglingen mitzutheilen, lag ihnen am wenigſten am 
Herzen; damit hatte es Zeit, bis in Sitte und Gewohn— 
heit alles gehörig vorbereitet war. Nichts deſto weniger 
war ihre Regierungsart im Weſentlichen durchaus theo— 
kratiſch; denn hierauf beruhete ihr Anſehn. Wie die Tem: 
pel der Inkas das Anziehendſte geweſen waren, was die 
altamerikaniſche Welt aufzuweiſen gehabt hatte: ſo waren 
auch die Kirchen der Jeſuiten durch eine Muſik, die zum 
Herzen ging, durch ruͤhrende Geſaͤnge, durch Gemaͤlde und 
durch majeſtaͤtiſche Zeremonieen das, was die Guaranis, 
ihre Unterthanen, am meiſten anzog. Außer den Prieſtern 
gab es in dieſem Staate keine Obrigkeit; der Beichtſtuhl 
erſetzte jede Gerechtigkeitspflege. Wer etwas Strafwuͤrdi⸗ 
ges begangen hatte, klagte ſich ſelbſt an; und anſtatt die 
Beſtrafung abzuwenden, forderte er ſogar dazu auf, damit 
fein Gewiſſen vollſtaͤndig erleichtert werden moͤchte. Auf 
dieſe Weiſe fielen alle Kriminal-Geſetze ganz von ſelbſt 
weg. Es gab aber auch keine Zivil-Geſetze; denn die 
Buͤrger dieſes Staats kannten kein Eigenthum. Es wurde 
viel gearbeitet, weil Arbeit uͤberall die Grundlage der 
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geſellſchaftlichen Ordnung iſt; aber Niemand hatte das 
Recht, uͤber das Produkt ſeiner Arbeit zu verfuͤgen. Er 
mochte Tiſchler, oder Schneider, oder Weber, oder Urma— 
cher u. ſ. w. ſeyn — denn man fand, Dank ſei es den 
Bemuͤhungen der Jeſuiten! alle Arten nuͤtzlicher Kuͤnſte 
und Handwerke in Paraguai —: fo mußte er fein Pros 
dukt in die oͤffentlichen Magazine liefern, welche ihm da— 
fuͤr gaben, was er nothwendig brauchte. Hierdurch wurde 
das Geld, als Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit, fuͤr die Staatsbuͤrger uͤberfluͤſſig. Den Handel 
betrieben die Vaͤter von der Geſellſchaft Jeſu; und ſeine 
Hauptgegenſtaͤnde waren Wachs, Taback, Leder, rohe und 
geſponnene Baumwolle, vor allen Dingen aber das ſoge— 
nannte Paraguai-Kraut, ein ſehr geſuchter Artikel. Man 
erhielt dafuͤr Gefaͤße und Schmuck fuͤr die Kirchen, Eiſen, 
Waffen, kurze Waaren, mit einem Worte, alles was die 
Kolonie brauchte, aber nicht ſelbſt hervorbrachte. An den 
Bergbau dachte Niemand; die Jeſuiten hatten ſich mit 
der Ziviliſation der Guaranis nur unter der Bedingung 
befaßt, daß die ſpaniſche Regierung ſich anheiſchig gemacht 
hatte, dieſe Raße weder in den Minen, noch zu Frohnen 
zu gebrauchen. Unſtreitig warf ihre Staatswirthſchaft ſo 
viel ab, daß ſie die Zwecke ihres Ordens, welche ſehr 
mannichfaltig waren, unterſtuͤtzen konnten; doch iſt daruͤber 
nie etwas Genaues bekannt geworden. Um ihren Staat 
mit einigem Erfolge gegen Anfaͤlle von außen her be— 
ſchuͤtzen zu koͤnnen, hatten ſie das Feuergewehr bei ſich 
eingefuͤhrt, und eine nicht unbedeutende Zahl ihrer Unter— 
thanen im Gebrauche deſſelben geuͤbt, hierin abweichend 
von den Grundſaͤtzen der ſpaniſchen Regierung, welche ſehr 
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gewiſſenhaft verhinderte, daß die Wilden ſich im Schießen 
uͤben konnten; dies war jedoch alles, was man ihnen 
zum Vorwurf machen konnte, und unbeſtreitbare Thatſache 
bleibt, daß ſie nie uͤber die Graͤnze der Vertheidigung 
hinausgingen. ö 

So verhielt es ſich mit dem Staate von Paraguai 
um die Zeit, wo man zur Vollziehung des zwiſchen den 
Hoͤfen von Liſſabon und Madrid zu Stande gebrachten 
Tauſchvertrages ſchreiten wollte. Von allem was Amerika 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von geſell— 
ſchaftlicher Organiſation enthielt, war der eben genannte 
Staat, ohne Widerrede, das Vollkommenſte und Achtungs⸗ 
wuͤrdigſte. Und dies ſollte um einer bloßen Schimaͤre 
willen zerſtoͤrt werden, welche ihren Urſprung in einer kaum 
verantwortlichen Unwiſſenheit hatte. 

Wir kehren jetzt nach Portugal zuruͤck. 

Johann der Fuͤnfte ſtarb bald nach dem Abſchluß 
des Vertrags, wodurch das Miſſionsland zu beiden Seiten 
des Uraguai an Portugal abgetreten wurde. Sein Nach— 
folger war Joſeph der Erſte. Alle Stimmen vereinigen 
ſich dahin, dieſen Fuͤrſten, wo nicht als geiſtesſchwach, 
doch als willenlos zu bezeichnen. Die Schuld davon wird 
feinem Vater beigemeſſen. Weit ‚ficherer faͤllt fie auf die 
Jeſuiten zuruͤck, welche ſeit der erſten Entſtehung ihres 
Ordens, in dem verjaͤhrten Beſitz, ſowohl des Beichtſtuhls, 
als der Unterweiſung, am portugieſiſchen Hofe geblieben 
waren; denn als bloße Theologen konnten die Vaͤter von 
der Geſellſchaft Jeſu einen weltlichen Regenten nicht viel 
Nuͤtzliches lehren, und als Mitglieder eines Ordens, wel— 
cher die Beherrſchung der Geiſter zu ſeiner Beſtimmung 
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gemacht hatte, mußte es ihnen ſogar an dem guten Wil: 
len fehlen, eine Erleuchtung zu bewirken, welche ihnen 
gefaͤhrlich werden konnte. Wer auch am meiſten die 
Schuld von der vernachlaͤſſigten Erziehung Joſephs des 
Erſten tragen mochte: das Koͤnigreich Portugal befand 
fi) beim Tode Johanns des Fuͤnften in einem beklagens— 
werthen Zuſtande. Indem naͤmlich dieſer Koͤnig, gegen 
das Ende ſeines Lebens, die Zuͤgel der Regierung ſeinem 
Beichtvater, einem Franziskaner, Namens Don Gaspar, 
uͤberlaſſen hatte, waren alle Zweige der Verwaltung ver— 
kuͤmmert — und zwar in einem ſo hohen Grade, wie ein 
Regiment, das nur durch die Suͤnde beſtehen will, es 
mit ſich brinden muß. Voͤllige Anarchie war eingetreten, 
als der ſchwache Joſeph auf den Thron gelangte; und ſo 
wenig fuͤhlte er den Beruf, die erſchlafften Triebfedern 
von neuem zu ſpannen, daß er das Gefuͤhl ſeiner Unfaͤ— 
higkeit nur durch Thraͤnen verrathen konnte. Nur Eins 
war ihm und ſeinen Vertrauten klar geworden: daß der 
Staat, wenn er fortdauern ſollte, nicht laͤnger in den 
Händen der Theologen bleiben konne. 

Ihn daraus zu erretten gab es aber nur Ein Mit— 
tel — nämlich, daß man ihn einem Manne anvertraute, 
der mit der noͤthigen Entſchloſſenheit ſo viel Erfahrung 
vereinigte, daß er nicht allzu viel aufs Spiel ſetzte. Ein 
ſolcher Mann nun ſchien der junge Carvalho zu ſeyn, der 
vor kurzem von feinen Geſandtſchaften in London und 
Wien zuruͤckgekehrt war, nicht zu den vornehmſten Fami— 
lien des Reichs (von welchen der Hof das Meiſte zu 
fuͤrchten hatte) gehoͤrte, und im Auslande alle die Kennt— 
niſſe eingeſammelt hatte, von welchen man glaubte, daß 
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fie zur Rettung Portugals unumgänglich nöthig wären. 
So wurde denn Sebaſtian de Carvalho, den Johann der 
Fuͤnfte bei mehr als Einer Gelegenheit zuruͤckgeſetzt hatte, 
nicht ohne die Zuſtimmung der Jeſuiten in das Miniftes 
rium eingefuͤhrt, wo er, vermoͤge des Vertrauens, das 
der neue Koͤnig in ſeine Einſi cht ſetzte, ſehr bald den er⸗ 
ſten Rang einnahm, ſelbſt ohne den Titel eines Premier⸗ 
Miniſters zu fuͤhren, den er erſt ſpaͤter erhielt. 

Ergriffen von den Ideen ſeines Zeitalters, verlor 
Carvalho keinen Augenblick, das auf Portugal anzuwenden, 
was er in England, Frankreich und Deutſchland, als be 
währt in ſich aufgenommen hatte; und da es die Wie, 
derherſtellung der koͤniglichen Autorität galt, fo ging er 
nur um ſo ruͤckſichtsloſer zu Werke. Eine ſeiner erſten 
Maßregeln war, die Macht des Inquiſitions-Gerichts zu 
beſchraͤnken. Abgeſchafft für immer wurden jene beruͤch⸗ 
tigten Glaubensſchauſpiele, in welchen man alljaͤhrlich eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Ungluͤcklichen dem prieſter— 
lichen Hochmuth opferte, welcher Einfoͤrmigkeit in Dingen 
will, die ſich damit nicht vertragen. Eine koͤnigliche 
Verordnung ſtellte feſt, daß in Zukunft ohne Einwilligung 
des Hofes keine Hinrichtung geſchehen ſollte, daß alſo alle 
über ſogenannte Ketzerei von dem Inquiſitions-Gericht ges 
faͤlleten Urtheile dem Suveraͤn zur Beſtaͤtigung vorgelegt 
werden muͤßten. Bei dieſer Verordnung dauerte zwar das 
Inquiſitions-Tribunal fort; aber es war in feiner Wirk 
ſamkeit gelaͤhmt, indem man es einem hoͤheren Prinzipe 
untergeordnet hatte, als von ihm ſelbſt ausgehen konnte. 

Die geiſtliche Gewalt war hierdurch in die Graͤnzen 
zuruͤckgedraͤngt, welche die Menſchlichkeit vorſchreibt. Um 

gleich⸗ 
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gleichzeitig den Adel zum Gefühl feiner Abhängigkeit und 
Unterordnung zurückzuführen, ließ Carvalho feinen König 
unermeßliche Strecken Landes in Afrika und Amerika, 
welche die Freigebigkeit feiner Vorfahren an die vornehm⸗ 
ſten Familien des Landes verſchenkt hatte, wieder mit den 
Domaͤnen der Krone vereinigen. Auch in dieſer Maßregel 
offenbarte ſich die richtige Einſicht des Miniſters; denn 
ſo lange jene Strecken Landes in den Haͤnden des Adels 
blieben, war mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß ſie 
nicht angebaut werden wuͤrden, indem es dem Adel dazu 
eben ſo ſehr an Kapital als an Betriebſamkeit fehlte. Man 
kann ſagen, daß die beiden angefuͤhrten Maßregeln auf 
die Wiederherſtellung der ſo tief geſunkenen koͤniglichen 
Autoritaͤt abzweckten. Carvalho aber ließ es dabei nicht 
bewenden. Um eben dieſer Autoritaͤt an Ort und Stelle, 
d. h. in Portugal ſelbſt, den noͤthigen Nachdruck zu geben, 
legte er es darauf an, ihr alle Zweige der Betriebſamkeit 
auf eine Weiſe unterzuordnen, daß es ihr nicht leicht an 
Vollziehungsmitteln fehlen konnte. Ackerbau, Manufaktu⸗ 
ren und Handel mußten ſich der Anſicht unterwerfen, die 
er, die Vorurtheile ſeiner Zeitgenoſſen theilend, von der 
beſten, d. h. von der eintraͤglichſten Verwaltung nach den 
Prinzipen des herrſchenden Merkantil⸗Syſtems gefaßt hatte. 
Wenn er, hie und da, die Verwandlung des Weinbau's in 
Kornbau erzwang, ſo ließ ſich dies vielleicht rechtfertigen durch 
den höheren Grad von Selbſtſtaͤndigkeit, welchen das Koͤ⸗ 
nigreich dadurch gewann. Minder zu rechtfertigen waren 
ſeine Maßregeln in Beziehung auf den Handel, deſſen 
Freiheit er aufhob, um ihn in die Hände einzelner Geſell⸗ 
ſchaften zu geben, welche ausſchließliche Privilegien fuͤr den 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 48 Hft. B b 
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Verkehr mit Afrika, Indien und China erhielten; ja er 
ging hierin ſo weit, daß er den chineſiſchen Handel in die 
Haͤnde eines Einzigen gab, namentlich des unermeßlich 
reichen Kaufmanns Felician Velho Oldenburg, welcher zu 
Liſſabon in ſeinem Stande die erſte Rolle ſpielte. Die 
Manufakturen beguͤnſtigte Carvalho durch aͤhnliche Mittel; 
und wenn ſie keine Fortſchritte machten, ſo lag der Grund 
hauptſaͤchlich darin, daß er das Verhaͤltniß, worin Por⸗ 
tugal ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege mit England fiand, 
nicht abzuaͤndern vermochte. 

Daß ein Staatsmann von Carvalho's Geiſt und Ein⸗ 
ſicht nicht ein Freund der Prieſter und Mönche iſt, ver 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Indeß legte das Verhaͤltniß, 
worin er zum Koͤnige ſtand, ihm in dieſer Beziehung Ver⸗ 
bindlichkeiten auf, die ſehr viel Schonung mit ſich fuͤhr— 
ten. Die Jeſuiten hielten ihn lange fuͤr ihren Freund; 
und ſie waren um ſo mehr verfuͤhrt, ihn dafuͤr zu halten, 
weil er ihnen angekuͤndigt hatte, daß er einen von ſeinen 
Söhnen für ihren Orden beſtimme. Vielleicht meinte 
Carvalho es ſogar redlich mit der Geſellſchaft Jeſu, die, 
vermoͤge der Biegſamkeit ihrer Grundſaͤtze, ihm in der 
Durchfuͤhrung ſeiner Plane ſehr nuͤtzlich werden konnte; 
doch es war vom Schickſal beſchloſſen, daß dieſer Orden, 
in Folge des von allen europaͤiſchen Staaten angenom⸗ 
menen Merkantil⸗Syſtems, eine Erſchuͤtterung in ſeinen 
Grundfeſten erleiden ſollte: eine Erſchuͤtterung, von wel⸗ 
cher er beſtimmt war, ſich nie wieder zu erholen. Der 
erſte Antrieb ging von Amerika aus. 

Nach dem Tauſchvertrage zwiſchen Spanien und Por⸗ 
tugal, hinſichtlich der Kolonieen von San Sagramento 
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und den Miſſions⸗Diſtrikten an den Ufern des Uraguai, 
follte in der Lage der beiderſeitigen Unterthanen nichts 
weiter veraͤndert werden, als — die Oberherrſchaft. Bei 
dieſer Stipulation wuͤrde es geblieben ſeyn, wenn die por⸗ 
tugieſiſche Regierung nicht von dem Wahne ausgegangen 
waͤre, daß es in den Miſſions⸗Diſtrikten reiche Gold⸗ 
und Silber⸗-Minen gebe. Wenn dies kein Wahn war, fo 
konnte man den Jeſuiten nicht erlauben, in dem Beſitze 
der Suveraͤnetaͤt zu bleiben, worin fie bisher fo ſehr ge 
fallen hatten. In der Vorausſetzung nun, daß wirklich 
reiche Gold- und Silberminen in den neu erworbenen 
Diſtrikten anzutreffen waͤren, kuͤndigte Don Freire d' An⸗ 
drade den Vaͤtern von der Geſellſchaft Jeſu in Paraguai 
an, daß ſie, als Unterthanen des Koͤnigs von Portugal, 
ſich die Regierung gefallen laſſen muͤßten, die man ihnen 
zu geben fuͤr gut befinden wuͤrde. Die Jeſuiten ihrerſeits 
begriffen, daß ihre Schöpfung nur fortdauern konne, 
durch die Mittel, welche ſie ins Leben gerufen hatten. 
Um nun ihre Herrſchaft fortzuſetzen, beredeten ſie ihre 
folgſamen Guaranis, daß es auf nichts Geringeres abge⸗ 
ſehen ſei, als auf ihre Verſetzung in entfernte Theile 
Braſiliens, wo ſie als Sklaven verbraucht werden ſollten. 
Die natuͤrliche Folge davon war, daß die Guaranis ſich 
bewaffneten, und daß Don Freire d' Andrade, als er mit 
einer geringen Macht die Miſſions⸗Diſtrikte in Beſitz nehmen 
wollte, zu einem ſchimpflichen Ruͤckzuge genoͤthigt wurde. 

Der Gedanke, daß in den Miſſions⸗Diſtrikten un⸗ 
ermeßliche Schaͤtze zu finden waͤren, war durch dieſen 
erſten Fehlſchlag nicht wenig verſtaͤrkt; wie haͤtte er ſich 
aber wohl verſtaͤrken koͤnnen, ohne die Begierde nach un⸗ 
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erfchöpflichen Gold⸗ und Silberminen zu erhitzen! Auf 
Carvalho's Betrieb faßten die beiden Hoͤfe von Madrid 


und von Liſſabon den Entſchluß, daß Valdelirios und An⸗ 


drade an der Spitze betraͤchtlicher Truppenmaſſen auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen in die Miſſions⸗Diſtrikte einruͤcken ſoll⸗ 
ten: jener mit 3000 Mann, dieſer mit 1000. Von einer 
ſo uͤberlegenen Macht erwartete man, daß ſie die India⸗ 
ner ganz unfehlbar zur Unterwerfung bringen werde. Auch 
wuͤrde dieſe erfolgt ſeyn, wenn auf dem weiten Zuge 
nicht Pferde und Menſchen aus Mangel an Lebensmitteln 
zu Grunde gegangen waͤren. Das Schickſal rettete alſo 
noch einmal bie Guaranis und die Jeſuiten; nur daß der 
Verdacht gegen die letzteren immer hoͤher ſtieg, angefacht 


durch Andrade, der nicht Unrecht haben wollte, und ſich von 


der neuen Erwerbung die Schaͤtze eines Kroͤſus verfprad). 

Die Sache war dahin gediehen, daß die portugie⸗ 
ſiſche Regierung nicht zuruͤcktreten konnte, ſelbſt wenn 
ſie des Beſſeren belehrt geweſen waͤre. Um nun den 
Kampf mit den Jeſuiten zu Ende zu fuͤhren, bewog Car⸗ 


valho ſeinen Koͤnig zur Anſtellung ſeines Bruders Franz 


aver Mendoza als General-Kapitaͤn und Guvernoͤr von 
Maragnon und Groß: Para, mit der Befugniß, die Graͤn⸗ 
zen beider Kronen in Amerika nach dem abgeſchloſſenen 
Vertrage zu ordnen. Der neue General⸗Kapitaͤn ging den 
2. Juli 1753 mit einem kleinen Geſchwader und mehre⸗ 
ren Transportfahrzeugen unter Segel, nicht ohne von ſei⸗ 
nem Bruder Inſtruktionen mitzunehmen, welche ihn zur 


Einfuͤhrung einer neuen Ordnung der Dinge in den Miſ⸗ 0 


ſions⸗Diſtrikten berechtigten. N 
Da das, was Carvalho vor hatte, die Beleidigung 
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des maͤchtigſten Ordens in ſich ſchloß, und da dieſer Or— 
den, vermoͤge feiner Organiſation, zugleich der empfind: 
lichſte war, ſo daß man ſeine Rache zu fuͤrchten nur allzu 
viel Urſache hatte: ſo dachte er bei Zeiten darauf, wie er 
ſich ſichern wollte. Die Mitglieder des Ordens vom Hofe 
zu entfernen, ſchien ihm um ſo weniger an der Zeit, da 
die verwittwete Koͤnigin noch lebte, die eine entſchiedene 
Freundin des Jeſuiten⸗Ordens war, und einen nur allzu 
ſtarken Einfluß auf ihren Sohn ausuͤbte. Unter dieſen 
Umſtaͤnden blieb nichts weiter übrig, als eine fo durch—⸗ 
greifende Veraͤnderung des Perſonals, ſowohl im Mili— 
taͤr als im Zivil, daß die vornehmſten Staatsaͤmter nur 
mit Carvalho's Kreaturen beſetzt waren. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rung ging ſcheinbar von dem Könige aus, in deſſen Na 
men ſie allein vollzogen werden konnte; doch diente ſie 
vorzuͤglich zum Schutze des Premier-Miniſters, deſſen 
Verhaͤltniſſe nur allzu kritiſch von dem Augenblicke an 
waren, wo er ſich gegen einen Orden erklaͤrt hatte, der 
mit den angeſehenſten Familien des Koͤnigreichs in der 
innigſten Verbindung dadurch ſtand, daß er ihre Gewiſſen 
leitete und nach ſeinen Probabilitaͤts-Regeln den Werth 
aller Handlungen beſtimmte. Schon hatten die Jeſuiten 
angefangen, ſich gegen Carvalho's Verwaltung zu erklaͤrenz 
ſchon bezeichneten ſie ihn in ihren oͤffentlichen Vortraͤgen, 
wenn gleich unter den behutſamſten Wendungen, als eine 
Zuchtruthe des Himmels; ſchon lauſchte man, von allen 
Seiten her, auf ihre Anſpielungen. Zwei von ihnen — 
die Jeſuiten Emanuel Balleſter und Benedikt Fonſecca — 
waren bereits des Landes verwieſen, als gegen das Ende 
des Jahres 1755 eine Begebenheit eintrat, welche recht 
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dazu gemacht war, den begonnenen Kampf zu erhitzen und 
ſeinem Ende naͤher zu fuͤhren. 

Dies war das Erdbeben vom 1. Nov. des eben ge⸗ 
nannten Jahres. Ohne mit irgend einer Ausfuͤhrlichkeit 
bei dieſem niederſchlagenden Ereigniß zu verweilen, bemer⸗ 
ken wir bloß: daß zwanzig bis dreißigtauſend Einwohner 
Liſſabons ihr Leben dabei einbuͤßten; daß der groͤßte Theil 
dieſer Hauptſtadt in wenigen Augenblicken zertruͤmmert 
wurde; daß das Feuer verzehrte, was das Erdbeben ver⸗ 
ſchont hatte; daß das Meer aus ſeinem Bette trat, um 
feinen Antheil an der Zerfiörung zu haben, und daß, als 
die wiederholten Erderſchuͤtterungen aufgehoͤrt hatten, Froſt 
und Hunger das Elend vergroͤßerten, das ſich über einen 
großen Theil des Reichs ausdehnte. a 

Wenn eine Hauptſtadt von einem ſolchen Shih. 
getroffen wird: fo liegt darin die größte Probe, auf die 
ein Premier⸗Miniſter gebracht werden kann. Was nun 
Carvalho'n betrifft: ſo beſtand er dieſelbe mit einem Muth 
und einer Geiſtesgegenwart, die kaum noch groͤßer gedacht 
werden koͤnnen. Tag und Nacht thaͤtig, ſann er nur 
darauf, wie er das Elend vermindern wollte, womit ein 
ſo ſchreckliches Naturereigniß die Portugieſen heimſuchte. 
Die Todten begraben zu laſſen; die Boͤſewichter, welche 
die öffentliche Kalamitaͤt zu Beraubungen benutzten, auf 
der Stelle zu beſtrafen; fuͤr hinreichende Zufuhr aus den 
vom Erdbeben verſchonten Gegenden zu ſorgen; den Nie⸗ 
dergeſchlagenen Muth einzuſprechen; die Huͤlfsbeduͤrftigen 
aus dem offentlichen Schatz zu unterſtuͤtzen: dies alles be⸗ 
ſchaͤftigte feine Sorge; dies alles wurde durch ihn gleiche 
zeitig zu Stande gebracht, wobei er, eingedenk ſeiner 
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mißlichen Lage, nicht einmal vergaß, den Prinzen Don 
Pedro, einen Bruder des Königs, auf welchen die miß⸗ 
vergnuͤgte Parthei ihr Augenmerk gerichtet hatte, zu ent⸗ 
fernen, damit das oͤffentliche Elend nicht durch den Vers 
ſuch einer Thronumwaͤlzung vermehrt werden moͤchte. 

Was aber Carvalho auch thun mochte, dem Jam⸗ 
mer, der uͤber das Koͤnigreich gekommen war, eine Graͤnze 
zu ſetzen: fo ſtieß er doch auf Ein Hinderniß, das kaum 
zu beſiegen war. 

Der Unterſchied zwiſchen weltlicher und geiſtlicher 
Macht, fo wie beide, in den chriſt-katholiſchen Reichen, 
bisher neben einander dageſtanden haben, offenbart ſich 
niemals ſtaͤrker, als in oͤffentlichen Kalamitaͤten. Denn 
will die weltliche Macht die Geſellſchaft mit Erfolg zu 
neuen Kraftanſtrengungen, d. h. zum Gebrauch aller Ret⸗ 
tungsmittel bewegen, ſo bleibt ihr nichts anderes uͤbrig, 
als die Erſcheinung, aus welcher die Kalamitaͤt hervorge⸗ 
gangen iſt, aus natuͤrlichen Urſachen zu erklaͤren. Hierbei 
aber verfehlt ſie nie, gegen die geiſtliche Macht anzurennen, 
die, indem ſie, von Standes wegen, alle Erſcheinungen 
aus uͤbernatuͤrlichen Urſachen erklaͤrt, vor allen Dingen 
auf Verſoͤhnung der zuͤrnenden Gottheit dringt, und um 
dieſe Verſoͤhnung zu Stande zu bringen, Thraͤnen, Zer⸗ 
knirſchung, Verzweiflung bis zu einem von ihr vorgefchries 
benen Grade, Gebete, Umgaͤnge, kurz lauter Dinge for 
dert, die, indem ſie den natuͤrlichen Muth laͤhmen, zugleich 
der Traͤgheit Vorſchub leiſten und eine keſtbare Zeit ram 
ben. Im Grunde laͤßt ſich, hinſichtlich dieſes Verhaͤlt— 
niſſes der weltlichen Macht zu der geiſtlichen, immer nur 
bedauern, daß die Naturwiſſenſchaft — die einzige, welche 
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den menſchlichen Verſtand befchäftigen kann und fol — 
zu keiner ſolchen Einheit gediehen iſt, daß die Verſchieden⸗ 
heit der Anſicht durch ſich ſelbſt verſchwindet; denn giebt 
man einmal zu, daß in der Erklaͤrung der Erſcheinungen 
aus uͤbernatuͤrlichen Urſachen Wahrheit ſeyn koͤnne, fo ift 
denen, die, von Standes wegen, davon Gebrauch machen, 
wie laͤſtig ſie dadurch auch werden moͤgen, nichts vorzu⸗ 
werfen. Unſtreitig wirken ſie verkehrt ein; unſtreitig iſt 
ihnen ein hoͤherer Grad von Auklaͤrung zu wuͤnſchen. Da 
ſich aber in Dingen dieſer Art nichts erzwingen laͤßt: ſo 
gehoͤrt dieſe Zwietracht der leitenden Kraͤfte zu den Unvoll⸗ 
kommenheiten und Gebrechen, denen die Geſellſchaft auf 
mehreren Punkten der europaͤiſchen Welt, vermoͤge des 
zwitterartigen Zuſtandes der Wiſſenſchaft, auf eine unver⸗ 
meidliche Weiſe unterworfen bleibt. 

Ein beruͤhmter Publiziſt des achtzehnten Jahrhunderts 
hat bemerkt: „daß die Prieſterſchaft ſich nie höher aus 
bringe, als in den Zeiten des oͤffentlichen Elendes, weil 
ſie alsdann nur um ſo ungehinderter auf die Gemuͤther 
derjenigen einwirke, welche dieſelbe Weltanſicht mit ihr 
gemein haben *).“ Die Wahrheit dieſer Bemerkung bes 
waͤhrte ſich in Portugal. Nicht daß die uͤbrigen Moͤnchs⸗ 
orden unthaͤtig geblieben waͤren, als es darauf ankam, 
ihre Kunſt und Wiffenfchaft an den Tag zu legen; aber 
allen uͤbrigen Orden uͤbertraf der Jeſuitenorden an Ruͤ⸗ 
ſtigkeit und Eifer. Ein doppelter Beweggrund belebte ihn. 
Auf der einen Seite war er der juͤngſte unter allen Orden, 


*) Montesquieu in feinen Considerations sur les causes de 
la grandeur etc. des Romains Ch. XXII. 
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und die Beſtimmung, welche er fich ſelbſt gegeben hatte, 
das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum um jeden Preis zu 
erhalten, brachte nichts fo ſicher mit fi), als eine ver; 
ſtaͤrkte Einſchaͤrfung der Lehren deſſelben unter den vor⸗— 
waltenden Umſtaͤnden; auf der anderen Seite fuͤhlte er 
ſich angeregt durch das, was in Amerika ihm theils ſchon 
widerfahren war, theils noch bevorſtand: ein Schickſal, 
das er, zur Erhaltung ſeines Anſehns, abzuwenden wuͤnſchte. 
Da nun das ſicherſte Mittel, uͤber Carvalho zu triumphiren, 
und die ganze weltliche Regierung mit ſich fortzureißen, 
in den Richtungen enthalten war, die er der großen 
Menge gab: ſo ließ er es nicht an ſeinen Bemuͤhungen 
fehlen. Die naͤchſte Folge ſeiner Bußpredigten war, daß 
die Bewohner Liſſabon's beſchloſſen, den Heiligen Franz 
von Borgia (einen der fruͤheſten Generale des Jeſuiten— 
ordens), zum Beſchuͤtzer dieſer Hauptſtadt zu waͤhlen. 
Dies geſchah im Sommer des Jahres 1756, in der Vor; 
ausſetzung, daß die Erderſchuͤtterungen, welche von einer 
Zeit zur andern, obgleich mit verminderter Staͤrke, zurück 
gekehrt waren, nun endlich ausbleiben wuͤrden. Mit un 
gemeiner Feierlichleit wurde das Feſt des neuen Beſchuͤtzers 
gefeiert; ſelbſt das Parlament *) nahm daran Antheil, 
und brachte dem Heiligen eine Gabe, die es alljaͤhrlich zu 


*) Dieſe Benennung führten die ſuveraͤnen Gerichtshoͤfe von 
Liſſabon und Porto. Jener beſtand bis auf unſere Zeiten aus einem 
Pregedor oder Praͤſidenten, einem Kanzler und zehn Dezembarga- 
dores oder Richtern, welche beinahe alle Sachen abmachten. Be— 
vorrechtete, d. h. Solche, welche das Committimus- Recht hatten, 
führten ihre Prozeſſe vor den Corregidores de la Corte oder Auf— 
ſehern über die Juſtiz⸗Beamten. Das Parlement von Porto war 
auf gleiche Weiſe zuſammengeſetzt. 
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erneuern verſprach. Schon glaubte der Jeſuitenorden, über 
ſeinen Verfolger geſiegt zu haben. Doch der Erfolg ent⸗ 
ſprach den Erwartungen nicht. Die Annahme des Heili⸗ 
gen Franz Borgia zum Beſchuͤtzer der Hauptſtadt, hatte 
Carvalho freilich nicht verhindern koͤnnen; aber zwei neue 
Erdſtoͤße am 25. und 26. Oktober, die den fruͤheren an 
Heftigkeit uͤbertrafen, erſchuͤtterten das Vertrauen der Menge 
zu dem neuen Beſchuͤtzer in einem ſo hohen Grade, daß 
ſie, in der thoͤrichten Erwartung eines zweiten Erdbebens 
am 1. Nov., die Hauptſtadt ſchaarenweiſe verließ, um we⸗ 
nigſtens das Leben zu retten. Ging dies ſo fort, ſo 
mußte Carvalho daran verzweifeln, jemals mit dem Wie- 
deraufbau der Hauptſtadt zu Stande zu kommen. Den 
Wirkungen der jeſuitiſchen Bußpredigten zu begegnen, gab 
es vor der Hand kein anderes Mittel, als die Auswande⸗ 
rung der Bewohner Liſſabons, durch Aufſtellung von Rei⸗ 
terei⸗Pikets, zu beiden Ufern des Tajo zu verhindern; al⸗ 
lein wie haͤtte dieſe gewaltſame Maßregel verfehlen koͤn⸗ 
nen, eine Erbitterung in Gang zu bringen, die nothwen⸗ 
dig mit jedem Tage an Staͤrke zunehmen mußte? 
In dem Verhaͤltniß des Premier-Miniſters zu den 
Jeſuiten war um ſo weniger an irgend einen Frieden zu 
denken, als die Sachen in Amerika eine Wendung genom⸗ 
men hatten, die, indem ſie den urſpruͤnglichen Wahn, von 
welchem die Unternehmung gegen die Miſſions-Diſtrikte 
ausgegangen war, zerſtoͤrten, die Verlegenheit nur ver— 
ſtaͤrkte. Staatsmaͤnner duͤrfen nicht Unrecht haben, wenn 
ſie nicht laͤcherlich werden wollen. Carvalho's Bruder war 
ohne allen Widerſtand in die Miſſionen eingedrungen, und 
hatte zwei Entdeckungen gemacht, welche von gleicher 
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Wichtigkeit fuͤr den Kraftaufwand waren, durch welchen 
Portugals finanzielle Lage verbeſſert werden ſollte. Die 
erſte von dieſen Entdeckungen war, daß es wirklich keine 
Gold⸗ und Silberminen in den Miſſions-Diſtrikten gab; 
was Andrade zuletzt verſichert hatte, was man ihm am 
Hofe zu Liſſabon aber nicht hatte glauben wollen, wurde 
durch Carvalho's eigenen Bruder beſtaͤtigt, der keinen Vor⸗ 
theil davon hatte, daß ſich die Sache gerade ſo verhielt. 
Die zweite Entdeckung war, daß man den geſellſchaftlichen 
Zuſtand, der ſich in den Miſſions⸗Diſtrikten gebildet hatte, 
beſtehen laſſen muͤſſe, wenn es bier überall eine Geſell— 
ſchaft geben ſollte. In der That, nichts war zugleich na⸗ 
tuͤrlicher und nothwendiger; denn alles, was die Guara⸗ 
nis waren und hatten, das verdankten ſie den Jeſuiten, 
und ihr Verhaͤltniß zu dieſen Lehrern und Erziehern auf 
loͤſen, hieß, ſie in den Zuſtand von Wildheit zuruͤckſtuͤr— 
zen, aus welchem ſie hervorgegangen waren. Wenn nun 
die Frage entſtand, was in dieſem ſo hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Falle geſchehen, oder nicht geſchehen muͤſſe: ſo war Car⸗ 
valho's Vernunft viel zu ausgebildet, als daß ſie ſich fuͤr 
eine unnuͤtze Zerſtoͤrung haͤtte erklaͤren ſollen. Allein im 
Leben geſchieht nicht immer das Vernuͤnftige, was zuletzt 
auch das Menſchliche ſeyn wuͤrde; wohl aber das, was 
die Verhaͤltniſſe mit ſich bringen. Nun waren Carvalho's 
Verhaͤltniſſe zu dem Jeſuitenorden, um die Zeit, wo er 
uͤber die wahre Lage der Dinge in Amerika belehrt war, 
ſchon ſo verderbt, daß er nicht zuruͤckziehen konnte, ohne 
ſein ganzes Wirken aufs Spiel zu ſetzen. Um den portu⸗ 
gieſiſchen Jeſuiten in ihrer theologiſchen Tendenz gewach⸗ 
fen zu bleiben, hatte er ſich zu einem förmlichen Premier 
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Miniſter mit dem Titel eines Marquis von Oyeras und 


Pombal ernennen laſſen; da aber jede Gegenkraft noth⸗ 
wendig dahin ſtrebt, mit dem, was ihr Verderben droht, 


ins Gleichgewicht zu kommen; da, mit anderen Worten, 
die Jeſuiten, um der Vernichtung, welche ſie im Anzuge 
ſahen, zu entrinnen, ſich in dem vornehmſten Adel einen 
ſtarken Anhang verſchafft hatten: ſo ließ ſich zum Voraus 
annehmen, daß Carvalho mit ihrem Orden nicht mehr 
Nachſicht haben wuͤrde, als die Staatsklugheit, oder viel⸗ 
mehr ſein eigener Vortheil, in jedem Augenblicke forderte. 
Die Entwickelung dieſes merkwuͤrdigen Schauſpiels E 
mit jedem Tage vor. 

An der Koͤnigin-Mutter hatten die Jeſuiten zwar 
eine bedeutende Stuͤtze verloren, ſeitdem ſie zu Anfang des 
Jahres 1755 geſtorben war; allein die aberglaͤubiſche 
Seele Joſephs des Erſten war ihnen geblieben, und die 
ſer vertrauend, hoͤrten ſie nicht auf, an Carvalho's Sturz 
zu arbeiten. Sie wuͤrden ihren Zweck erreicht haben, wenn 
das Gefuͤhl der Schwaͤche in Joſeph nicht noch ſtaͤrker 
geweſen waͤre, als der Aberglaube. Grade dies Gefuͤhl 
war es, was Carvalho'n hielt, indem es dem Koͤnig nicht 
erlaubte, einen anderen Willen zu haben, als den ſeines 
Premier⸗Miniſters. Von allen Seiten beſtuͤrmte man 
zwar den Monarchen, um ihn zur Entlaſſung des verhaß⸗ 
ten Carvalho zu bewegen; doch alle dieſe Verſuche miß— 
langen ſchon deßhalb, weil er ſich kein Geheimniß daraus 
machen konnte, daß man nur darauf ausging, den Prim 
zen Don Pedro auf den Thron zu erheben. 

Ein Aufſtand, der um dieſe Zeit in Porto erfolgte, 
und nur durch die aͤußerſte Strenge gedaͤmpft werden 


— 
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konnte, gab über das Vorhaben der Mißvergnuͤgten allzu 
viel Aufſchluß, als daß Carvalho die Sachen haͤtte in der 
Bahn laſſen koͤnnen, worin ſie bis dahin ſich bewegt hat— 
ten. In ſeiner Abneigung von blutigen Maßregeln, wollte 
er verſuchen, wie viel auf dem Wege des Glimpfes ge 
wonnen werden koͤnnte; er begnuͤgte ſich alſo, den Don 
Juan de Braganza, einen Bruder des Herzogs von La⸗ 
foins, und den Marquis von Marialva, welche in jenen 
Aufſtand aufs Innigſte verflochten waren, ins Ausland 
zu ſenden. Da er aber wohl einſah, daß dadurch ſehr 
wenig ausgerichtet ſeyn wuͤrde, wenn die Jeſuiten fort 
fuͤhren, den Hof zu beſuchen und mit demſelben zu leiben 
und zu leben: ſo betrieb er die Entfernung derſelben in 
ihre Kloͤſter, und erhielt ſogar, daß der Koͤnig ſich von 
ſeinem Beichtvater Moreira trennte. 5 

In der Nacht vom 19. Sept. 1757, in demſelben 
Augenblicke, wo die in dem Palaſte zu Belem wohnenden 
Jeſuiten ſich in ihre Zimmer zuruͤckziehen wollten, erhiel— 
ten ſie ganz unerwartet den Befehl, ſich nach Liſſabon zu 
begeben, ohne das Mindeſte mit ſich zu nehmen, nicht 
einmal ihre überflüffigen Kleidungsſtuͤcke, welche man ih: 
nen nachſenden werde. Zerriſſen war auf Einmal das 
Band, das die Jeſuiten ſo viele Jahre hindurch an den 
Hof geknuͤpft hatte; zerſtoͤrt der ganze Wirkungskreis, der 
fuͤr die Erfuͤllung ihrer Beſtimmung von ſo entſcheidender 
Wichtigkeit war. Ihre Ankunft in dem Kollegium verur⸗ 
ſachte die groͤßte Beſtuͤrzung. Was konnte die Urſache 
dieſer Verweiſung ſeyn? Um darüber ins Reine zu kom— 
men, begab ſich der Provinzial, Peter Juan Henriquez, 
gleich am folgenden Tage nach Belem; allein ein Befehl 
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des Staats⸗Sekretariats kuͤndigte ihm auf der Stelle an / 


daß ihm, ſo wie allen uͤbrigen Jeſuiten, der Zutritt zum 


Hofe fuͤr immer verboten ſei; und als er endlich vor den 
Premier⸗ Miniſter gelaſſen wurde, erklaͤrte ihm dieſer, daß 
Se. Majeftät, unzufrieden mit dem Betragen der amerika⸗ 
niſchen Jeſuiten, den Entſchluß gefaßt habe, feinen Beicht⸗ 
vater in einem anderen Orden zu waͤhlen. 


Ein entſcheidender Schlag war gefallen. Aber es 


konnte mit ihm nicht ſein Bewenden haben. Jeſuiten, die 
vom Hofe ausgeſchloſſen waren, durften nicht im Koͤnig⸗ 
reiche bleiben; dies brachte das Weſen ihres Ordens mit 
ſich. Um jedoch die Berechtigung zu einer Vertreibung 
dieſes Ordens zu gewinnen, waren noch mehrere Vorbe⸗ 
reitungen noͤthig, welche ſaͤmmtlich darauf hinausliefen, 
den heiligen Stuhl in ein Werkzeug der Verbannung zu 
verwandeln. 

Schon fruͤher war der Poſten eines portugieſiſchen 
Geſandten am roͤmiſchen Hofe mit einer Kreatur des Pre⸗ 
mier⸗Miniſters beſetzt worden. Dieſer Geſandte erhielt 


alſo den Befehl, bei ſeiner Heiligkeit eine Breve nachzu⸗ 


ſuchen, wodurch eine Reform des Jeſuiten-Ordens, ſofern 
dieſelbe noͤthig ſeyn möchte, verordnet wurde. In dem 
Schreiben des Koͤnigs an Benedikt den Vierzehnten (der 
um dieſe Zeit ſich feinem Tode mit ſtarken Schritten nd 
herte) wurden die Jeſuiten auf eine Weiſe geſchildert, 
welche eine Reform des Ordens nur allzu dringend 
machte. Die Vorwuͤrfe, womit ſie uͤberſchuͤttet wurden, 
ſagten auf's Beſtimmteſte aus: „daß ſie der groͤßten 
Verbrechen ſchuldig waͤren; daß ſie ſich nur damit 
beſchaͤftigten, die Regierung durch ihre Reden zu verleumden 
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und durch ihre Nänfe zu verwirren; daß fie dem Gehor⸗ 
ſam gegen den heiligen Vater eben ſo ſehr entſagt haͤtten, 
als der Treue, welche ſie dem Suveraͤn ſchuldig waͤren; 
daß ſie ſich, als Unterthanen und Moͤnche, ſchamlos uͤber 
ihre Pflichten hinausſetzten, einem graͤnzenloſen Ehrgeize 
und einer unerſaͤttlichen Begehrlichkeit Raum gaͤben, und 
in den Staaten auf nichts Geringeres Anſpruch machten, 
als auf völlige Unabhaͤngigkeit, worin fie fo weit gingen, 
daß ſie ſich ſogar mit bewaffneter Hand widerſetzten, wenn 
man fie in die gebuͤrenden Schranken zurückführen wollte.“ 
Noch ganz beſonders wurde ihnen zum Vorwurf gemacht, 
daß fie das über Liſſabon gekommene Elend benutzt hät 
ten, um Prophezeihungen geltend zu wachen, welche eben 
ſo beleidigend fuͤr den Koͤnig, als fuͤr deſſen Miniſter 
waͤren, und nur auf Verwirrung der Gewiſſen abzweckten. 
Auch wurden ihnen die Unruhen in Braſilien und der Auf 
ſtand in Porto zur Laſt gelegt. 

Wie unangenehm dieſe Anklage auch fuͤr Benedikt 
den Vierzehnten ſeyn mochte, weil ſie einen Orden betraf, 
den der heilige Stuhl als feine vornehmſte Stuͤtze ſeit 
mehr als zwei Jahrhunderten zu betrachten gewohnt war: 
ſo konnte er doch nicht umhin, darauf einzugehen. Es 
wurde demnach durch den Kardinal Paſſionei ein Breve 
ausgefertigt, welches eine Unterſuchung aller Profeß-Haͤu⸗ 
fer, Noviziate, Kirchen, Kollegien, Hospizen und Miſſio— 
nen der Jeſuiten im ganzen Umfange des Koͤnigreichs 
Portugal verordnete, und den Kardinal von Saldanha 
mit dieſer Unterſuchung, und mit der Abſtellung vorge 
fundener Mißbraͤuche, beauftragte. 

Saldanha langte im Mai des Jahres 1758 an Ort 
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und Stelle an. Die von ihm angeſtellte Unterſuchung 
ward im Laufe eines Monats beendigt. Ob Gefaͤlligkeit 
gegen den Premier-Miniſter ihn leitete, oder ob er nur 


der Folgewiedrigkeit, die ſich in theologiſchen Dingen ſo 


leicht einſtellt, Raum gab, kann in dieſem Zuſammen⸗ 


hange als gleichguͤltig betrachtet werden; genug, daß er 


die Klagen der portugieſiſchen Regierung nicht ungegruͤn⸗ 


det fand, und den Orden der Jeſuiten für ausgeartet und 


verderbt erklaͤrte. Ihm kam der Kardinal Manuel, Pa⸗ 
triarch von Liſſabon, zu Huͤlfe durch einen Hirtenbrief, 
worin den Jeſuiten das Predigen und das Beichtehören 
unterſagt wurde. Der Premier-Miniſter ſelbſt blieb nicht 
zuruͤck, indem, auf ſeine Veranſtaltung, mehrere Schriften 
erſchienen, welche darauf abzweckten, den verfolgten Orden 
ſo verhaßt als immer moͤglich zu machen. Die eine von 


dieſen Schriften fuͤhrte den Titel: „Abgekuͤrzter Bericht 


von der Republik der Jeſuiten; “ die andere: „Autenti⸗ 
ſche Geſtaͤndniſſe, Beweiſe ꝛc.“ Das Einzige worauf in 
dieſen Schriften keine Ruͤckſicht genommen wurde, waren 


die eigenthuͤmlichen Bedingungen, unter welchen es fuͤr 


den Jeſuitenorden allein eine Wirkſamkeit gab: Bedingun⸗ 
gen, welche mit ſeiner Beſtimmung und mit dem Geiſte, 
den er zu bekaͤmpfen hatte, in dem innigſten Zuſammen⸗ 
hange ſtanden. Doch hieruͤber wird ſich am Schluſſe des 
Kapitels das Noͤthige ſagen laſſen. 

Wenn der Premier-Miniſter die oͤffentliche Meinung 
durch dieſe Schriften ſehr wenig veraͤnderte: ſo hatte dies 
keinen anderen Grund, als daß die vornehmſten Familien 
des Landes mit dem Jeſuitenorden allzu ſehr verflochten 
waren, als daß ſie ihren Vortheil von dem ſeinigen haͤtten 

tren⸗ 
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trennen koͤnnen. Das jefuitifche Moral: Syfiem paßte für 
ihre Verhaͤltniſſe, und gewaͤhrte ihren Handlungen das 
Maß von Freiheit, wobei man allen Vorwuͤrfen des Ge⸗ 
wiſſens entgeht. Nußerdem war es in den Familien des 
hoͤheren Adels hergebracht, die Nachgebornen in den Je— 
ſuitenorden aufnehmen zu laſſen, theils weil man dadurch 
der Sorge fuͤr dieſe Nachgebornen uͤberhoben wurde, theils 
weil man durch ſie mit dem Hofe, wie mit allem, was 
im Staate vorging, in einem direkten Zuſammenhange 
blieb. Sofern es alſo auf eine Vernichtung des Jeſuiten— 
ordens abgeſehen war, konnte der hoͤhere Adel, ohne ſich 
aufs Empfindlichſte zu ſchaden, nicht in dieſelbe willigen. 
Und hierin lag es unſtreitig, daß er mit den Jeſuiten ge 
meinſchaftliche Sache machte, um eine ſolche Veraͤnderung 
in der Regierung hervorzubringen, wodurch das, dem Or— 
den angedrohete Verderben auf die Haͤupter Derer zuruͤck— 
fiel, denen bisher fo vieles gelungen war. Bei Verſchwoͤ— 
rungen dieſer Art iſt nichts ſchwerer, als den Beweis von 
ihrem wirklichen Daſeyn auf eine ſo befriedigende Weiſe 
zu fuͤhren, daß Alle davon uͤberzeugt werden. Wiederum 
liegt, bei einem ungleichen Kampf der Kraͤfte, nichts ſo 
ſehr in der Natur der Dinge, als daß die Liſt die Ge— 
walt zu uͤberraſchen ſucht, um Vortheile zu gewinnen, die 
auf jedem anderen Wege unmoͤglich ſeyn wuͤrden. 

Wir erzaͤhlen, nach dieſer Einleitung, in den einfach. 
ſten Worten die Begebenheit, welche das Schickſal des 
Jeſuitenordens entſchied. 

Der Koͤnig Joſeph hatte in Donna Thereſa, Gemah— 
lin des jungen Marquis von Tavora, eine Geliebte, die 
er, um allen Anſtoß zu vermeiden, immer nur zur Nacht 
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zeit beſuchte. Auf diefen Fahrten war ein Beamter des 
Palaſtes, Namens Texeira, ſein einziger Gefaͤhrte. Er 
fuhr in der Nacht vom 3. Sept. 1758 von dem Wohnſitze 
der Marquiſe nach Belem zuruͤck, als fein Wagen von 
drei Maͤnnern zu Pferde angefallen wurde. Einer von 
dieſen druͤckte ſein Gewehr (einen Karabiner) auf den 
Kutſcher des Koͤnigs ab; da aber das Gewehr verſagte, 
ſo blieb der Kutſcher unverletzt, und gewann Zeit zu dem 
Ausruf: „Ungluͤckliche, was wollt ihr 2 drinnen ſitzt der 
Konig!“ Ohne ſich hierdurch abſchrecken zu laſſen, bega⸗ 
ben ſich die beiden anderen Maͤnner in den Ruͤcken des 
Wagens, wo ſie ihre Gewehre abſchoſſen. Die Kugeln, 
womit ſie geladen waren, durchdrangen die Ruͤcklehne; und 
da der Koͤnig ſeinem Vertrauten zur Linken ſaß, ſo wurde 
der obere Theil ſeines rechten Armes verwundet. Ohne 
noch mehr zu wagen, ergriffen die drei Maͤnner zu Pferde 
die Flucht; der Koͤnig aber befahl dem Kutſcher, ihn zum 
Marquis d'Angeia zu fahren, deſſen Haus ganz in der 
Naͤhe war. Hier angelangt, ließ er ſich durch einen 
Wundarzt, den der eben genannte Marquis herbeiſchaffte, 
verbinden, und begab ſich hierauf nach Belem zuruͤck, da⸗ 
mit das Aufſehn, welches ſeine Verwundung nach ſi 0 zie⸗ 
hen mußte, vermindert wuͤrde. 

Die Nachricht von dieſer Begebenheit verbreitete ſich 
bald uͤber die ganze Hauptſtadt; und je allgemeiner die 
Beſtuͤrzung war, deſto mehr beeilten ſich die fremden Ge⸗ 
ſandten, die Großen des Koͤnigreichs, und was ſonſt noch 
zur Theilnahme verpflichtet war, nach Belem zu kommen, 
um genauer zu erfahren, was und wie es vorgegangen ſei. 
Der Koͤnig hatte ſich jedoch um dieſe Zeit in ſeine Zimmer 
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verſchloſſen, zu welchen, außer dem Wundarzte und dem 
Premier⸗Miniſter, Niemand den Zutritt erhielt. Der letz— 
tere beruhigte die Neugierigen, ſo viel er konnte. Er gab 
zu, daß ein Unfall eingetreten ſei; allein er leugnete die 
Gefaͤhrlichkeit der Wunde, die, ſeiner Darſtellung nach, 
von einem Sturz herruͤhrte, und nach kurzer Zeit geheilt 
ſeyn würde. Um ſo auffallender war die Sorgfalt, mo: 
mit man die Zimmer des Königs verdunkelt hielt, damit 
Niemand ihn ſehen moͤchte. Selbſt die Koͤnigin durfte 
ihren Gemahl nur in dieſer Verdunkelung beſuchen; und 
auch ſie mußte ſich begnuͤgen mit den froſtigen Antworten, 
die er auf ihre Erkundigungen nach ſeinem Befinden gab. 

In dieſem Zuſtande blieben die Dinge mehrere Mo— 
nate; und waͤhrend dieſer Zeit war von den Urhebern der 
an dem Koͤnig begangenen Frevelthat nur unter Denen 
die Rede, die den Aufklaͤrungen vorgreifen. Schon glaubte 
die Menge, daß in dieſer geheimnißvollen Sache keine 
Entdeckungen gemacht werden ſollten, als der Premier; 
Miniſter am 13. Dez. aus feinem Dunkel hervortrat. Zum 
Erſtaunen Aller wurden Perſonen verhaftet, die keinen 
Augenblick aufgehoͤrt hatten, den Hof zu beſuchen. Die 
vornehmſte unter ihnen war der Herzog von Aveiro, Ober— 
hofmeiſter des koͤniglichen Hauſes. Dann kam die Reihe 
an die Familie Tavora: den Marquis Tavora und ſeine 
Gemahlin, ſeine beiden Soͤhne, deren einer der Gemahl 
jener, von dem Könige zur Nachtzeit befuchten Dame war, 
feine beiden Brüder und feine beiden Schwiegerſoͤhne. 
Verſchont blieb nur die Geliebte des Koͤnigs, die man in 
ein entlegenes Kloſter entfernte. Außer den Mitgliedern 
dieſer Familie wurden auch drei von ihren Hausbedienten, 
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fo wie auch Fereira, der Kammerdiener des Herzogs ver⸗ 
haftet. Eine oͤffentliche Bekanntmachung nannte ſie als 
Urheber des gegen den Koͤnig gemachten Mordanſchlags, 
und bezeichnete die Jeſuiten als Mitwiſſer deſſelben; die 
Abſicht der Verſchwoͤrung ſei keine andere geweſen, als 
eine, fuͤr die bedroheten Jeſuiten und fuͤr den ſtolzen, des 
Herrſchens gewohnten Adel gleich wuͤnſchenswerthe Re— 
gierungsveraͤnderung hervorzubringen. Wie der Premier 
Miniſter hinter das Geheimniß der Verſchwoͤrung gekom— 
men war, iſt unbekannt geblieben. Eingeſtaͤndniſſe machte 
nur der Herzog von Aveiro; und auch dieſer nur auf der 
Folter. Vielleicht lag es in dem Verhaͤltniß des Koͤnigs 
zu Donna Thereſa, daß Vieles verſchwiegen und im Halb» 
dunkel bleiben mußte; doch berechtigt dies nicht zu der 
Vorausſetzung, daß der Premier-Miniſter die ganze Ders 
ſchwoͤrung erdichtet habe, um ſich von den Nebenbuhlern 
zu befreien, die in ihrer durch die Jeſuiten zu Stande ge⸗ 
brachten Vereinigung allzu furchtbar fuͤr ihn geworden 
ſeien: eine Vorausſetzung, die man nur dann machen 
kann, wenn man ſich Carvalho'n als einen Ausbund als 
ler Schlechtigkeiten denkt. Ein außerordentlicher Gerichts 
hof, zuſammengeſetzt aus geiſtlichen und weltlichen Nich- 
tern, zu denen auch der Premier-Miniſter gehörte, ent— 
ſchied dieſen merkwuͤrdigen Prozeß, in welchem ſehr viel 
hergebrachte Formen verletzt wurden, zum Verderben der 
Angeklagten, nachdem er keinen vollen Monat gedauert 
hatte; und der Ausgang war eine Hinrichtung, welche 
an Grauſamkeit alles uͤbertraf, was man bis dahin in 
Portugal erlebt hatte. 

Auf dem freien Platz von Belem, dem Tajo gegen⸗ 
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über, war ein Blutgeruͤſt von achtzehn Fuß Höhe errich⸗ 
tet; und dies wurde den 13. Jan. 1759 in weiter Ent: 
fernung mit Reiterei und Fußvolk umgeben. Scharen— 
weiſe ſtroͤmte das Volk hinzu, um Zeuge einer ihm unbe— 
greiflichen Hinrichtung zu ſeyn. Schon vor Anbruch des 
Tages wurde Fereira, der Kammerdiener des Herzogs von 
Aveiro, aufs Blutgeruͤſt geführt, und in einem Winkel 
deſſelben an einen Pfahl gebunden, um lebendig verbrannt 
zu werden. Ihm gegenuͤber band man an einen anderen 
Pfahl eine Geſtalt, welche einen zweiten Diener des Her— 
zogs, Namens Polykarp von Azevedo, vorſtellte, der bei 
der Verhaftung ſeines Herrn Mittel gefunden hatte, ſich 
durch die Flucht zu retten. Zuerſt betrat die alte Mar: 
quiſe Donna Eleonora das Blutgeruͤſt ; fie wurde von 
zwei Geiſtlichen begleitet, und, in einem ſchmutzigen Nacht: 
anzuge ihre Augen auf das Kruzifix, das ſie in ihren 
Haͤnden trug, heftend, unterwarf ſie ſich ihrem Geſchick 
mit einer Ruhe, die auf Unſchuld deutete. Dann kam die 
Reihe an ihren Eidam, den Grafen von Atonguia, und 
an ihre beiden Soͤhne, die, nach einander auf ein 
eiſernes Kreuz gelegt, nach vorangegangener Erdroſſelung 
mit Keulen zerſchmettert wurden. Auf gleiche Weiſe wur⸗ 
den ihre drei Hausbedienten hingerichtet. Jetzt kam der 
alte Marquis von Tavora, der lebendig geraͤdert wurde, 
doch ſo, daß man vorher ſeine Bruſt zerſchlagen hatte. 
Der Herzog von Aveiro wurde zuletzt hingerichtet. Er er— 
ſchien in demſelben Schlafrock, worin er zu Aceitao war 
verhaftet worden; der Henker aber ſchien, in Hinſicht ſei— 
ner, beſondere Vorſchriften zu befolgen; denn hoͤchſt lang— 
ſam und peinlich war die Weiſe, wie er ihn zu Tode 
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marterte. Man errichtete hierauf zwei Galgen auf dem 
Blutgeruͤſte. An den einen wurde Fereira, an den andern 
die Geſtalt, welche Azevedo'n vorſtellte, gebunden, und nun 
die Brennſtoffe, die man in Bereitſchaft hielt, angezuͤndet; 
und nachdem Fereira, die Leichname, das Bild Azevedo's 


von den Flammen verzehrt waren, warf man die Aſche 


ins Meer. Die Palaͤſte und Schloͤſſer des Herzogs von 
Aveiro, und der Herren von Tavora wurden niedergeriſſen, 
ihre Güter eingezogen, ihre Namen — vertilgt; ſelbſt der 
kleine Fluß Tavora erhielt die Benennung des todten 
Baches. 

Eine von den merkwuͤrdigſten Folgen dieſer grauſa⸗ 
men Beſtrafung war, daß die Tochter des Koͤnigs, die 
nachmalige Koͤnigin Maria Iſabella, durch das Geſchrei 
der zu Tode Gemarterfen, das man im Schloſſe von Be⸗ 


lem ſehr deutlich vernahm, in eine ſo heftige Gemuͤthsbe⸗ 


wegung gerieth, daß dieſe, wie man behauptet hat, der 
Keim des Wahnſinns wurde, welcher dieſe Fuͤrſtin bis 
ins Grab begleitete. Sie war es, welche, nach Carval⸗ 
ho's Entfernung vom Staatsruder, d. h. nach ihres Va⸗ 
ters Tode, die Hingerichteten fuͤr unſchuldig erklaͤrte, wie⸗ 
wohl ſie ſchwerlich jemals den Zuſammenhang erfahren 
hat, durch welchen die Graͤuelthat vom 13. Jan. herbei⸗ 
gefuͤhrt wurde. | 

Die Jeſuiten würden (zwar nicht in ihrer Geſammt⸗ 
heit, aber doch in Einzelnen von ihren Mitgliedern) das 
Schickſal der Tavora's und des Herzogs von Aveiro ges 
theilt haben, haͤtte man nicht des Papſtes geſchont, unter 
deſſen unmittelbarem Schutze ſie ſtanden. Drei Glieder 
dieſes Ordens unterlagen, vor allen, dem Verdachte, 
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nicht bloß um die Verschwörung gewußt, ſondern auch 
dieſelbe geleitet zu haben; ihre Namen waren: Gabriel 
Malagrida, Juan de Matos und Alexander Souza, der 
erſte ein Italiaͤner, die beiden andern Portugieſen. Man 
trennte ſie von dem Orden, indem man ſie in Staats⸗ 
gefaͤngniſſe brachte; aber ihre Hinrichtung unterblieb, weil 
Klemens der Dreizehnte (ſeit dem 6. Juli 1758 zum 
Papſt ernannt) ſeine Einwilligung nicht geben wollte. 
Hieruͤber zerfiel der portugieſiſche Hof mit dem roͤ⸗ 
miſchen in einem ſo hohen Grade, daß, nach einigen 
Zwiſchenhandlungen, der paͤpſtliche Nunzius ſich genoͤthigt 
ſah, nach Rom zuruͤckzugehen, worauf auch der portugie⸗ 
ſiſche Geſandte nach Liſſabon zuruͤckkehrte. Das Trauer⸗ 
ſpiel war aber hierdurch noch lange nicht beendigt. Ein⸗ 
geſchloſſen in ihren Kollegien, und ſtreng bewacht in den» 
ſelben, hoͤrten die Jeſuiten noch immer nicht auf, gefaͤhr⸗ 
lich zu ſeyn; ſie waren es hauptſaͤchlich durch das Mit⸗ 
leid, das ihre traurige Lage einflößte: eine Lage, fo be 
ſchraͤnkt, daß ihnen nur das Nothduͤrftigſte gereicht wer; 
den durfte, und daß die Verpflegung jedes Einzelnen, 
taͤglich nicht hoͤher als wenige Groſchen zu ſtehen kam. 
Niemand nun fuͤhlte tiefer, als der Premier-Miniſter, daß 
dieſem Aergerniß ein Ende gemacht werden muͤſſe. Nach⸗ 
dem alſo, ſeit dem 3. Sept. 1759, der Orden in allen 
Theilen der portugieſiſchen Monarchie aufgehoben und ſeine 
Guͤter konfiszirt waren, um einen billigen Erſatz fuͤr die, 
auf die Eroberung der Miſſions-Diſtrikte verwendeten 
zwanzig Millionen Cruzaden zu erhalten, ließ der Premier; 
Miniſter einen guten Theil der aufgeſtapelten Jeſuiten, 
133 an der Zahl, an Bord eines raguſaniſchen Schiffes 
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bringen, das den Befehl erhielt, fie nach Civita-Vecchia 
im Kirchenſtaat zu fuͤhren. Es iſt zu glauben, daß der 
heil. Vater dieſe Ladung mit eben der Empfindung an⸗ 
nahm, womit ein Kaufmann, der auf baares Geld ge 
rechnet hat, feine in eine Weite geſendete Waare zurück 
empfaͤngt. Dem erſten Transporte folgten bald andere, 
bis ganz Portugal von dem Jeſuitenorden gereinigt war. 
Der Pater Gabriel Malagrida blieb allein zuruͤck. Er 
war ein Greis von 74 Jahren, den das Volk als einen 
Heiligen und Wanderthäter verehrte. Um ſich auch feiner 
zu entledigen, übergab ihn die Regierung dem Inquiſi⸗ 
tions⸗Gerichte, das ihn als einen Ketzer zum Flammen: 
tode verurtheilte. 

Obgleich der Jeſuitenorden fuͤr Portugal aufgehoben 
war, ſo folgte daraus doch nicht, daß er, wenn er in 
den übrigen katholiſchen Staaten fortdauerte, nicht, über 
kurz oder lang, nach Portugal zuruͤckkehren wuͤrde. Der 
Marquis von Pombal, der ein ſolches Ereigniß mit Zu— 
verlaͤſſigkeit vorausſah, wendete nun feine ganze Geſchick— 
lichkeit dazu an, ſaͤmmtliche katholiſche Staaten zu einer 
gleichfoͤrmigen Aufhebung deſſelben Ordens zu bewegen; 
und dies gelang ihm nach Beendigung jenes merkwuͤrdigen 
Krieges, den Friedrich der Zweite, Koͤnig von Preußen, 
ſieben Jahre hindurch mit den vornehmſten Maͤchten Eu⸗ 
ropa's zu fuͤhren hatte. 

So lange dieſer Krieg dauerte, verſchlangen die Bes 
gebenheiten deſſelben alle minder wichtigen Ereigniſſe. Als 
endlich, zu Anfange des Jahres 1763, Friede geſchloſſen 


wurde, fing man an, ſeine Aufmerkſamkeit den Vorgaͤn⸗ 


gen in Portugal zuzuwenden. Am meiſten geſchah dies 
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in Frankreich, wo eine philoſophiſche Sekte, die Enzy— 
klopaͤdiſten genannt, ſich gegen das roͤmiſch⸗katholiſche 
Kirchenthüͤmverſchworen hatte, ohne weder das Weſen, 
noch die Beſtimmung deſſelben gruͤndlich erforſcht zu haben. 
Sie fanden, in Hinſicht der Jeſuiten, eine maͤchtige Stuͤtze 
in dem Herzoge von Choiſeul, und eine noch maͤchtigere 
in den Parlamentshoͤfen. Ein gluͤcklicher Umſtand fuͤr die 
Wuͤnſche der Enzyklopaͤdiſten war — die Erſchoͤpfung des 
Staates nach einem anhaltenden, nur allzu koſtbarem 
Kriege, ſo wie der Verluſt ſehr ſchaͤtzbarer, fuͤr Frankreichs 
Entwickelung durchaus nicht zu entbehrender Kolonieen; 
beides machte Veranlaſſungen zu Konfiskationen hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth. Das Parlament von Paris machte mit 
ſeinem Beſchluſſe den Anfang; und nachdem die uͤbrigen 
Parlamente dieſem Beiſpiele gefolgt waren, ließ Ludwig 
der Funfzehnte 1764 eine Deklaration ergehen, wonach 
der Jeſuitenorden in dem franzoͤſiſchen Koͤnigreiche nicht 
laͤnger geduldet werden ſollte. Drei Jahre ſpaͤter befahl 
der Hof von Madrid, durch eine Pragmatika allen Je⸗ 
ſuiten, die ſpaniſchen Lande zu verlaſſen; und noch in 
demſelben Jahre wurde dieſer Orden auch aus dem Kb: 
nigreiche Neapel vertrieben. | 

Durch alle dieſe Ereigniſſe gerieth der römifche Hof 
in die groͤßte Verlegenheit. Konnte er in dem gewaltſa— 
men Verfahren der weltlichen Maͤchte gegen den Jeſui— 
tenorden noch etwas Anderes abſehen, als einen erſten 
Abfall von der Lehre, deren Traͤger und erſter Beſchuͤtzer 
er war? Und was wurde aus ihm ſelbſt, wenn dieſer 
Abfall ſich je mehr und mehr vollendete? Bekuͤmmerniſſe 
dieſer Art verkuͤrzten das Leben Klemens des Dreizehnten, 
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welcher den 3. Febr. 1769 ſtarb. Die Erwaͤhlung feines 
Nachfolgers verzog ſich bis zum 19. Maͤrz deſſelben Jahres, 
wo ſich die meiſten Stimmen fuͤr den Kardinal Ganga⸗ 
nelli vereinigten, der dem Orden des heil. Franziskus an⸗ 
gehoͤrte. Als Klemens der Vierzehnte beſtieg er den paͤpſt⸗ 


lichen Thron. Im Streite über die Fortdauer des Jeſui⸗ 


’ 


tenordens hatte er, als Hardinal, immer den Grundſatz 
geltend gemacht, daß dem Frieden der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche jedes Opfer dargebracht werden muͤſſe, weil der 
Papſt nur durch freiwillige Anerkennung Papſt ſei. Dieſen 
Grundſatz auf dem heil. Stuhl feſthaltend, unterwarf er 
den großen Prozeß, der gegen den Jeſuitenorden gefuͤhrt 
wurde, einer Reviſion, deren Ausgang ein Breve vom 


21. Juli 1773 war, wodurch der Orden gaͤnzlich solo, 


hoben wurde. 
Als dies geſchah, war der Tauſchvertrag, welchen 
die Hoͤfe von Liſſabon und Madrid im Jahre 1750 uͤber 


die Kolonieen St. Sagramento und die Miſſions⸗Diſtrikte 


geſchloſſen hatten, durch eine Konvention von 1761, folg⸗ 
lich ſeit zwoͤlf Jahren umgeſtoßen: beide Hoͤfe hatten ſich 
hinſichtlich der Vortheile, welche dieſer Tauſchvertrag ihnen 


gewaͤhren ſollte, aufs Groͤblichſte geirrt; und ſollte der 


Friede in der amerikaniſchen Welt nicht laͤnger geſtoͤrt 
werden, ſo war vor allen Dingen noͤthig, daß Portugal 
und Spanien in die alte Graͤnze zuruͤcktraten. Gaͤnzlich 
verſchwunden und halb vergeſſen war alſo die erſte Urſache 
der großen Fehde, die gegen den Jeſuitenorden, auf Ber: 
anlaffung der von ihm in den Miſſions-Diſtrikten ausge⸗ 
uͤbten Suveraͤnetaͤt war erhoben worden, als die Aufhe⸗ 
burg dieſes Ordens im Jahre 1773 erfolgte. Er ſelbſt 
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hat ſeitdem nicht aufgehört, feine Unſchuld geltend zu ma» 
chen; und wahrlich, wenn die Rechtmaͤßigkeit des Ver⸗ 
fahrens gegen ihn an den Beweggruͤnden, die daſſelbe be: 
ſtimmten, abgemeſſen werden muͤßte, ſo wuͤrde ſich nichts 
Gruͤndliches zur Vertheidigung des Marquis von Pombal 
und derjenigen Regierungen ſagen laſſen, die dem von ihm 
gegebenen Beiſpiele folgten. 

Wir faſſen, zum Schlaffe dieſer Unterſuchung, die 
Frage auf: ob dem Jeſuitenorden Unrecht geſchehen dei, 
oder nicht? 6 

Das achtzehnte Jahrhundert hat, mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Unverdroſſenheit, dieſe Frage zum Vortheil oder 
zum Nachtheil der Jeſuiten beantwortet, je nachdem es 
der Lehre des roͤmiſch-katholiſchen Kirchenthums geneigt 
oder abgeneigt war; daher die beinahe unüberfehbare 
Menge von Schriften, welche dieſem Gegenſtande gewid— 
met ſind. Allein es iſt dadurch nichts ins Klare gebracht 
worden; der Gegenſtand der Frage iſt im Großen genom⸗ 
men unveraͤndert geblieben. In Wahrheit, um ihn gehörig 
aufzufaffen, mußte man nicht bei derjenigen Geſetzgebung 
ſtehen bleiben, welche die Ausſpruͤche der Gerichtshoͤfe leitet, 
ſondern fich, vor allen Dingen, zur Anſchauung jenes all⸗ 
gemeinen Naturgeſetzes erheben, das alle geſellſchaftliche 
Erſcheinungen ohne Unterſchied beherrſcht. Nach dieſem all⸗ 
gemeinen Naturgeſetze nun konnten die Jeſuiten dem Schick⸗ 
ſale, das über fie kam, durchaus nicht entgehen. In dem 
großen Streite, der ſich im ſechzehnten Jahrhunderte uͤber 
die Lehre erhob, waren ſie auf Seiten Derer getreten, 
welche mehr oder minder ausdruͤcklich behaupteten, ein 
Syſtem von uͤbernatuͤrlichen Lehren koͤnne, und müffe 
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fogar, für eine ganze Ewigkeit vorhanden ſeyn. Hierdurch 
hatten ſie zwar ihr erſtes Gluͤck gemacht; und dieſes Gluͤck 
war in eben dem Maße groͤßer und reißender geworden, 
worin die Gegenbehauptung ſich feſtgeſtellt und durchge: 
kaͤmpft hatte. Was aber war, in groͤßter Allgemeinheit 
aufgefaßt, die Fundamental-Idee der Jeſuiten? Keine 
andere, als daß es möglich ſei, die Entwickelung der ge 
ſellſchaftlichen Kräfte auf eine ſolche Weiſe zu beherrſchen 
und zu leiten, daß die Kirche, die ſich für die alleinſelig⸗ 
machende ausgab, gerettet bliebe. In dieſem Gedanken 
war, mit ihrer vollen Ueberzeugung, ihre ganze Tugend 
eingeſchloſſen. Wäre er richtig geweſen, d. h. haͤtte er 
jenem großen Naturgeſetz, das wir ſo eben angedeutet ha⸗ 
ben, entſprochen: ſo wuͤrden ſie von jedem widrigen 
Schickſal unberuͤhrt geblieben ſeyn. Nur weil dies nicht 
der Fall war, konnten ſie, im Verlaufe der Zeit, nicht 
vermeiden, das Anſehn von Herrſch- und Selbſtſucht zu 
gewinnen, das ihnen ſo viel Feinde, und durch dieſe ſo 
heftige Verfolgungen zuzog. Als unbedingte Vertheidiger 
der alten Lehre, die ſie zu verewigen gedachten, ſtellten 
ſie ſich zwiſchen dieſe und die Fortſchritte des menſchli⸗ 
chen Geiſtes in Erkennung des Wahren; und um in die 
ſer gefaͤhrlichen Stellung auszuhalten, mußten ſie ihre Zu⸗ 
flucht zu allen den Kunſtgriffen und Liſten nehmen, von 
welchen ſich glauben ließ, daß ſie das unvermeidliche 
Schickſal einer, ſchon ſeit Jahrhunderten bekaͤmpften und 
nur von dem roheſten Theile der Geſellſchaft beibehaltenen 
Lehre hinausſchieben wuͤrden. So entſtand ihre Kaſuiſtik, 
und ihr Probabilismus, von welchem der erſte Keim ſich 
in Ariſtoteles befindet. Sie mußten verdaͤchtig werden 
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von dem Augeoblicke an, wo die Aufklärung weit genug 
vorgeſchritten war, daß alle kraͤftigen Gemuͤther zum We— 
nigſten eine Ahnung von der Nothwendigkeit des Sitten— 
geſetzes fuͤr die menſchliche Geſellſchaft haben konnten; die 
Veraͤchtlichkeit und Nichtigkeit ihrer Grundſaͤtze aber mußte, 
nach und nach, immer allgemeiner einleuchten. Unſtreitig 
waren ſie von allen kirchlichen Orden derjenige, der ſich 
durch Gelehrſamkeit, Gewandtheit, Anſtaͤndigkeit und An— 
bequemung am meiſten auszeichnete; allein was konnte 
dies verſchlagen, wenn ihr eigener General von ihnen 
ausſagen durfte: aut sint ut sunt, aut non sint? Nie 
find fuͤrchterlichere Worte über eine Geſellſchaft ausgeſpro— 
chen worden, deren Beſtimmung die Vertheidigung einer 
gegebenen Lehre war, die für Religion gelten ſollten. Aug: 
geartet waren ſie auf keine Weiſe; ſie hatten ſich vielmehr 
von einem Jahrhundert zum andern immer mehr ent— 
wickelt und im Gebrauch der ihnen nothwendigen Werk— 
zeuge vervollkommnet. Selbſt das achtzehnte Jahrhundert 
hatte durch die Fortſchritte, die waͤhrend deſſelben in den 
phyſiſchen Wiſſenſchaften gemacht wurden, ſie dazu ge— 
zwungen; und wenn ſie ſich in ihrem Seyn behaupten 
wollten, ſo mußten ſie, wie Malagrida und Andere es in 
Portugal thaten, in der Vertheidigung ihrer uͤbernatuͤrli— 
chen Lehren immer weiter gehen, und die ihrer Leitung 
Ueberlaſſenen immer ſtaͤrker fanatiſiren. Dies brachte die 
Natur der Dinge mit ſich. 

Fragt man alſo, was den Sturz und die Aufhebung 
des Jeſuitenordens herbeigefuͤhrt habe, ſo iſt die Antwort: 
Nicht der Marquis von Pombal, als Raͤcher der Wider— 
ſetzlichkeit, welche der Orden in Amerika bewies, oder als 
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herausgeforderter Vertheidiger des Anſehns, das ihm, als 
erſtem Beweger der weltlichen Macht, in Portugal unent⸗ 
behrlich war; auch nicht die Koͤnige von Frankreich, Spa⸗ 
nien und Sizilien, als ſie einer gegebenen Richtung folg⸗ 
ten, um ein angefangenes Werk zu vollenden. Dieſe waren 
nur bewußtloſe Werkzeuge in den Haͤnden einer hoͤheren 
Macht. Die wahre Urſache lag in dem Verhaͤltniß der 
weltlichen Macht zur geiſtlichen; d. h. in einem Verhaͤlt⸗ 
niß, das feinen Charakter in der Unterordnung der letzte⸗ 
ren unter die erſteren hatte, und von dem eigenthuͤmlichen 
Geiſte eines Jahrhunderts getragen wurde, welches einen 
ſehr geringen Werth auf uͤbernatuͤrliche Lehren zu legen 
angefangen hatte. Ein Jahrhundert fruͤher wuͤrde das, 
was im Jahre 1773 geſchah, ganz unmoͤglich geweſen 
ſeyn; und geht man noch weiter zuruck, ſo verſtaͤrkt ſich 
das Gefuͤhl der Unmoͤglichkeit bis zur Wahrnehmung des 
Abſurden. Allen Erfahrungen zufolge iſt das Anſehn und 
die Wirkſamkeit geſellſchaftlicher Einrichtungen an Natur⸗ 
geſetze gebunden, deren unbedingte Herrſchaft nicht vers 
kannt werden darf. Jene ſind groß und unwiderſtehlich, 
ſo lange ſie durch geſellſchaftliche Beduͤrfniſſe gehoben, 
klein unſtreitig hingegen, ſobald ſie von dieſen verlaſſen 
ſind. Waͤre alſo der Jeſuitenorden um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts noch von irgend einem geſell⸗ 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſe emporgetragen worden: ſo wuͤrde 
nichts im Stande geweſen ſeyn, ihn in Dunkelheit und 
Vergeſſenheit zu ſtuͤrzen. Unſtreitig erfolgte feine Aufhe⸗ 
bung nicht aus den edelſten Beweggruͤnden, die es in die⸗ 
fer wichtigen Angelegenheit geben konnte; allein fie er 
folgte um ſo ſicherer, weil ſie aus den Begebenheiten 
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ſelbſt hervorging, und das Werk gemeiner Leidenſchaf⸗ 
ten war. 

Die vom Jeſuitenorden bisher verdunkelten Moͤnchs⸗ 
orden, welche ihre Entſtehung einer fruͤheren Periode ver— 
dankten, triumphirten uͤber ſeinen Sturz in der Voraus- 
ſetzung, daß eine neue Aera fuͤr ſie eingetreten ſei. Arger 
Irrthum! Die Noth der Kirche, welche den Sefuitenors 
den während des ſechzehnten Jahrhunderts ins Leben ge 
rufen hatte, konnte dadurch nicht vermindert werden, daß 
jener Orden aufgeloͤſet war — er, der unter den Verthei— 
digern der alten Lehre den erſten Platz einnahm und ſich 
mit bewundernswuͤrdiger Hingebung bei jeder Gelegenheit 
für die Sache aufgeopfert hatte, die in feiner Ueberzeu— 
gung fuͤr die beſte galt. Bald zeigte ſich, daß ein hoͤheres 
Maß von Unſchuld oder Unwirkſamkeit keine Gemährleis 
ſtung in ſich ſchließt, wenn man einmal aufgehoͤrt hat, 
ſich auf der Bahn des Gemeinnuͤtzlichen zu bewegen; und 
ſo war denn die Aufhebung des Jeſuitenordens nur die 
Einleitung zu dem Sturm, welcher, wenige Jahrzehnte 
ſpaͤter, gegen die uͤbrigen Moͤnchsorden, und gegen die 
von ihnen vertheidigte Lehre losbrach. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Grafen von St. Simon. 


Dritter Artikel. 


In den beiden erſten Artikeln iſt der Urſprung der 
philoſophiſchen Arbeiten St. Simons nachgewieſen, und 
der Inhalt des Werks ins Licht geſtellt worden, worin 
er, zum erſten Male, beinahe alle die Ideen zum Beſten 
gab, die der von ihm herruͤhrenden Lehre zur Grund⸗ 
lage dienen. - 

Nach der Bekanntmachung dieſes wichtigen Werks 
beſchaͤftigte ſich St. Simon mit der Vervollkommnung der 
verſchiedenen Theile deſſelben. Auf dieſe Weiſe ſchrieb er 
mehrere Aufſoͤtze über die Enzyklopaͤdie und über 
die Wiſſenſchaft des Menſchen. Bekannt geworden 
iſt nur eine Ueberſicht der Aufſaͤtze, welche ſich auf die 
Enzyklopaͤdie beziehen, unter dem Titel: Proſpektus 
einer neuen Enzyklopaͤdie. Er erſchien im Jahre 
1810. Die uͤbrigen nicht herausgegebenen Aufſaͤtze ſind 
im Laufe des Jahres 1813 geſchrieben. Ganz unabhaͤn⸗ 
gig von dieſen Schriften, gab St. Simon, am Schluffe 
des Jahres 1808, Briefe heraus, welche an das Längen: 
Buͤreau und an die erſte Klaſſe des Inſtituts gerichtet 
waren: Briefe, worin er ſeine Ideen uͤber das aſtrono⸗ 
miſche Syſtem entwickelte. Er hatte dieſe Idee ſchon in 
der Einleitung zu den wiſſenſchaftlichen Arbeiten des neun⸗ 

zehn⸗ 
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zehnten Jahrhunderts niedergelegt. Spaͤterhin gab er ſie 
gaͤnzlich auf. f 

. Zwar enthielten dieſe Briefe eine gewiſſe Zahl von 
philoſophiſchen Ideen, die, in ſich ſelbſt, weit merkwuͤr⸗ 
diger und wichtiger waren, als die mehr oder minder zus 


laͤſſigen Hypotheſen, welche ihr Urheber zu gleicher Zeit 


über das Welt: Syftem dargelegt hatte. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger wurden dieſe Briefe, wie es ſchon der Einleitung 
in die wiſſenſchaftlichen Arbeiten widerfahren war, 
nur in Beziehung auf die phyſikaliſchen Ideen, die ſie 
enthielten, beurtheilt; ſo daß die Gelehrten nichts weniger 
als getroffen waren von dem philoſophiſchen Syſtem, in 
welchem die Irrthuͤmer des Verfaſſers nur auf feine ums 

tergeordneten Ideen zu beziehen waren. 
St. Simons Arbeiten wurden alſo, um dieſe Zeit, 


nicht nach dem gewuͤrdigt, was darin das Wichtigſte war: 


die Kritik uͤbte ſich nur an den untergeordneten Ideen, 
und an den Formen, welche ihr Urheber gewaͤhlt hatte, 
um ſich ihrer zu entledigen. Dieſe ſeltſame Thatſache er— 
klaͤrt ſich jedoch, wenn man Ruͤckſicht nimmt auf den 
Zuſtand der Geiſter, in Folge der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung. 
Die beſten Koͤpfe beſchaͤftigten ſich nur mit ſpeziellen Wiſ— 
ſenſchaften, und ſchienen das Beduͤrfniß einer allgemeinen 
Doktrin, welche den Fortſchritten der Aufklaͤrung ange 
meſſen iſt, durchaus nicht zu ahnen. Die Wahrheit dieſer 
Behauptung dauert noch jetzt in Frankreich fort, wo nur 
St. Simon's Schuͤler den Werth einer Philoſophie em— 
pfinden. f 

Nachdem wir die Aufmerkſamkeit des Leſers bereits 
auf einen Theil der Mutter-Idee des St. Simoniſchen 
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Syſtems hingeleitet haben, werden wir jetzt zu den Ent 
wickelungen uͤbergehen, die er ihnen in ſpaͤteren Schriften 
gegeben hat; wobei unſere Abſicht keine andere iſt, als 
die übrigen Fundamental⸗Ideen, welche die Theorie des 


Urhebers vervollſtaͤndigen, ins Licht zu ſtellen: Ideen, die 


er in Aufſaͤtzen über die Enzyklopaͤdie und über die Wiſ— 
ſenſchaft der Menſchen niedergelegt hat. Hierauf wird ſich 
der Inhalt dieſes Attikels beſchraͤnken; die darauf folgen⸗ 
den werden der Pruͤfung der direkten Arbeiten St. Si— 
mons uͤber die Politik gewibmet ſeyn; Arbeiten, welche 
im Jahre 1814 begonnen wurden. Und in einem letzten 
Artikel werden wir verſuchen, das Ganze der St. Simo 
niſchen Lehre zuſammen zu faſſen. 

Das, was uns zu ſagen noch uͤbrig bleibt, warde 
wir an zwei Hauptpunkte knuͤpfen: an Betrachtungen uͤber 
die Enzyklopaͤdie, und uͤber den Gang der Wiſſenſchaften. 

Von der Enzyklopaͤdie. Das ganze der menſch— 
lichen Erkenntniß kann auf zweierlei Weiſe angeſchauet 
werden: entweder in Bezug auf feine genealogiſche Ab- 
ſtammung, oder ſchlechtweg in Bezug auf ſeine vollſtaͤn— 
dige Aufzaͤhlung und Agglomeration, in irgend einer 
Ordnung der Materien, welche leicht aufzufaſſen und zu 
verfolgen iſt. Mit Einem Worte: die Enzyklopaͤdie iſt, 
unter dem einen Geſichtspunkte, ein philoſophiſches Ge— 
maͤlde der Wiſſenſchaften, und unter dem andern ein 
Wörterbuch, das mehr oder minder vollſtaͤndig, mehr oder 
minder ausgefuͤhrt in den Einzelnheiten iſt. 

Die erſte Anſicht von der Enzyklopaͤdie gehoͤrt der 
organiſchen Philoſophie, die zweite ganz beſonders der kri— 
tiſchen Philoſophie an. Ausgefuͤhrt zu einer Zeit, wo die 
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Wiſſenſchaft zum Gefühl ihrer Staͤrke erwachte, um die 
Theologie anzugreifen und uͤber den Haufen zu werfen, 
wurden die erſten Enzyklopaͤdien vorzuͤglich als Woͤrter⸗ 
buͤcher aufgefaßt; und doch ſind philoſophiſche Betrachtun— 
gen ihren Urhebern nicht ganz fremd geblieben. Tadeln 
muß man freilich die Quellen, aus welchen ſie ſchoͤpften, 
das allgemeine Band, das in ihrem Geiſte alle Theile der 
Wiſſenſchaft zu einer einzigen Wiſſenſchaft vereinigte, und 
die allgemeine Wiſſenſchaft, deren Entwickelung die enzy⸗ 
klopaͤdiſche Philoſophie iſt; allein man muß zugleich aner⸗ 
kennen, daß ſie den hohen Rang begriffen hatten, den 
dieſes große Buch der Wiſſenſchaft in der menſchlichen Er— 
ziehung einnehmen ſoll. 

Heut zu Tage, wo die Unzulaͤnglichkeit der alten Klaſ— 
ſifikationen, d. h. der erſten Bakoniſchen Verſuche, die 
menſchliche Erkenntniß zu organiſiren, vollſtaͤndig nachge⸗ 
wieſen iſt, giebt es noch immer Koͤpfe, welche dem Eriti- 
ſchen Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts bis an ſeine 
aͤußerſten Graͤnzen folgen, und die Moͤglichkeit jeder Or; 
ganiſation laͤugnen. Solche Leute ſehen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie in der Geſellſchaft, nur Individuen. Daher 
jene Woͤrterbuͤcher, die man bald univerſelle, bald fort: 
ſchrittliche, bald methodiſche nennt, und mit dem ſchoͤnen 
Namen „Enzyklopaͤdie“ verziert; Woͤrterbuͤcher, worin die 
Wiſſenſchaft wehr zerſchnitten als analyſirt wird, und 
worin die entgegengeſetzteſten Lehren mit einem gleichen 
Grade von Autorität zugelaffen und der Leichtglaͤubigkeit 
der großen Menge dargeboten werden; unverdaute Kom 
pilationen, worin der Geiſt unablaͤſſig von einem Gegen— 
ſtande zum andern, der ihm nur allzu ungleich iſt, ge— 
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führt, feinen Stüspunft, keinen Ueberblick, und folglich 
auch keine ſittliche Anſicht findet; Kompilationen endlich, 


die, bei dem entſchiedenſten Mangel einer wiſſenſchaftlichen 


Doktrin, doch noch das Gepräge der kleinen politiſchen 
Leidenſchaften unſerer Tage haben, was im Grunde das 
bischen Verdienſt verringert, das eine reine Buchhaͤndler— 
Spekulation Werken dieſer Art gewaͤhren koͤnnte. Doch, 
ohne unſeren Tadel noch weiter zu treiben, wollen wir 
gegenwaͤrtig berichten, was St. Simon uͤber dieſen wich. 
tigen Gegenſtand gedacht hat. Er ſagt: 

„Das Wort Enzyklopaͤdie, deſſen Wurzeln griechiſch 
ſind, bezeichnet eine Verkettung der Wiſſenſchaften. Ein 
Werk alſo, das den Titel „Enzyklopaͤdie“ führt, muß An⸗ 
ſichten von der Organiſation zug wiſſenſchaftlichen Syſtems 
enthalten.“ 

„Eine gute Enzyklopaͤdie 1905 eine vollſtaͤndige 
Sammlung menſchlicher Erkenntniſſe ſeyn, welche ſo ge— 
ordnet waͤren, daß der Leſer, auf gleich vertheilten Sproſ— 
fen, von der allgemeinſten wiſſenſchaftlichen Anſchauung bis 
zu den allerbeſonderſten Ideen herab, und von dieſen wie— 
der zu jenen hinaufſteigen koͤnnte.“ 

„Die Menſchheit wuͤrde demnach eine vollſtaͤndige 
Wiſſenſchaft beſitzen, wenn ſie eine gute Enzyklopaͤdie 
haͤtte.“ 

„Die Menſchheit wird nie eine vollkommene Enzy— 
klopaͤdie beſitzen; denn ſie kann nicht zur wiſſenſchaftlichen 
Vollkommenheit gelangen.“ 

„Die Vollkommenheit iſt das Ziel, wonach der menſch— 
liche Geiſt ſtreben muß, trotz der Gewißheit, welche er 
hat, daß er es nie erreichen wird; denn dies iſt die 
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befte Bahn, die er betreten kann, um Fortſchritte zu 
machen.“ 

„Die Tendenz des menſchlichen Geiſtes wird alſo 
immer dahin gehen, eine Enzyklopaͤdie zu Stande zu 
bringen, waͤhrend er die Ausſicht hat, bis ins Unendliche 
an der Anhaͤufung der Materialien zu arbeiten, welche die 


Auffuͤhrung eines wiſſenſchaftlichen Gebaͤudes erfordert, fo 


wie an der Verbeſſerung des Planes, ohne jemals die 
Herbeiſchaffung dieſer Materialien zu beendigen.“ 

„Die Enzyklopaͤdie des achtzehnten Jahrhunderts iſt 
zu Stande gebracht worden in einem Geiſte, welcher gut 
war fuͤr dieſe Zeit, aber ſchlecht iſt fuͤr die gegenwaͤrtige 
Epoche. Man hat fie aufgeführt nach einem Plane, wel 
cher zwar der damaligen Aufklärung entſprach, aber tief 
unter demjenigen ſteht, zu welchem die ſeitdem gewonne⸗ 
nen Einſichten einladen, und ſogar berechtigen. In der 
ganzen Arbeit des achtzehnten Jahrhunderts giebt es ſogar 
nichts Enzyklopaͤdiſches, als die Vorrede. Es bleibt eine 
unermeßliche Lücke zwiſchen dieſer Vorrede und dem Werke 
ſelbſt, das nur ein allgemeines Woͤrterbuch iſt.“ 

„Dalembert und Diderot haben Bacons Abtheilung 
angenommen, ſie haben die Wiſſenſchaften nach Wiſſen— 
ſchaft des Gedaͤchtniſſes, Wiſſenſchaft der Vernunft und 
Wiſſenſchaft der Einbildungskraft klaſſifizirt. Dieſe Ab— 
theilung taugt deßhalb nichts, weil jede beſondere Wiſſen— 
ſchaft die Mitwirkung aller Faͤhigkeiten unſerer Intelligenz 
fordert, und folglich eine Abtheilung, welche unſere In— 
telligenz in drei Faͤhigkeiten abſondert, ſich immer nur auf 
Abſtufungen beziehen kann, und die allerweſentlichſten Un— 
terſchiede nothwendig in hergebrachter Verwirrung laͤßt. 
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Man kann z. B. ſagen, daß die Botanik mehr Gedaͤcht⸗ 
niß, als Vernunft und Einbildungskraft erfordert; wer 
aber koͤnnte ſich wohl eine Botanik denken, der es gaͤnz⸗ 
lich an Vernunft und Einbildungskraft fehlte?“ 

„Das Prinzip, nach welchem die Enzyklopaͤdie des 
neunzehnten Jahrhunderts geformt werden muß, iſt kein 
| anderes, als daß die Wiffenfchaft, ſowohl nach ihrem 
Ganzen, als nach ihren Theilen, auf die Beobachtung ge— 


gruͤndet werden muß. Die Analyſis der Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes muß demnach der Enzyklopaͤdie zur 


Grundlage dienen. Dieſe Analyſis iſt es, was die Ein— 
theilung dieſes großen Buches der Wiſſenſchaft hergeben 
muß.“ 

Nach St. Simon muß man alle in der Geſchichte 
des Fortſchrittes der allgemeinen Idee den Cha— 
rakter der Idee ſuchen, welche, heut zu Tage, allen Thei- 
len der Wiſſenſchaft zum Vereinigungsbande dienen ſoll. 
Die ganze enzyklopaͤdiſche Auffaſſung St. Simons iſt dar⸗ 
geſtellt worden durch einen enzyklopaͤdiſchen Baum, den er 
an die Spitze des zweiten Theils ſeiner Einleitung in 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des neunzehn— 
ten Jahrhunderts geſtellt hatte: der Stamm dieſes 
Baumes repraͤſentirt die allgemeinen Fortſchritte der allge— 
meinen Theorie, welche allen menſchlichen Erkenntniſſen 
zum Bande dienen. 

„Wie abſtrakt eine Idee auch ſeyn möge, ſagt St. 
Simon, ſo laͤßt fie ſich doch hieroglyphiſch Darftellen. 
Mein enzyklopaͤdiſcher Baum iſt die hieroglyphiſche Dar⸗ 
ſtellung meines Gedankens. Ich erſuche den Leſer, feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf den Stamm meines Baumes 
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zu richten. Der Augenblick, uns mit den Zweigen zu be⸗ 
ſchaͤftigen, iſt noch nicht gekommen. Erſt muß die Schule 
ihre. Meinung über meine große Abtheilung ausgeſprochen 
haben, ehe ſie ſich mit der Pruͤfung der Unkerabtheilungen 
befaſſen kann.“ 

Der Gipfel dieſes Stammes verliert ſich in Gewölk, 
worin man folgende Inſchriften antrifft: Urſpruͤngliche 
Senſationen — Einführung der erſten Verab— 
redungszeichen. 

So verhaͤlt es ſich mit der erſten Epoche der 177 0 
meinen Wiſſenſchaft. | 

„Als der Menſch eine ſolche Zahl von Verabredungs— 
zeichen zu Stande gebracht hatte, daß er daraus eine 
Sprache bilden konnte: da fuͤhlte er zuerſt, daß er eine 
entſchiedene Ueberlegenheit der Intelligenz vor den ien 
Thieren beſaß.“ 

Zweite Epoche. 

„Die erſte Anwendung, welche der Menſch von ſei— 
ner Intelligenz gemacht hat, hatte eine reichlichere und 
ſicherere Befriedigung ſeiner phyſiſchen Beduͤrfniſſe zum 
Gegenſtande. Er beſchaͤftigte ſich damit, feinen Nahrungs: 
ſtoff durch die Bildung von Heerden, und durch den An— 
bau der Erde zu ſichern. Er verließ die Hoͤhlen, um ſich 
Haͤuſer zu bauen, die ihn gegen Wind und Wetter be— 
ſchuͤtzten. Er webte Stoffe, um die Pelzwerke zu erſetzen, 
womit er ſich bis dahin bedeckt hatte u. ſ. w. Mit Einem 
Worte: er ſchuf die Kuͤnſte und Handwerke, und faßte 
alle beſonderen Ideen, welche ihm in den verſchiedenen 
Richtungen der Kuͤnſte und Handwerke zur Grundlage 
dienten, in den allgemeinen Begriff zuſammen, dem wir 
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die Benennung Gößendienft, oder Idolatrie, gegeben 


haben.“ 

Dies iſt die Erklaͤrung der erſten Inſchrift, welche 
ſich auf dem Koͤrper des enzyklopaͤdiſchen Stammes befindet. 

Dritte Epoche. | 

„Die Epoche, der wir die Benennung der fchönen 
Kuͤnſte gegeben haben, iſt unmittelbar auf die der Kuͤnſte 
und Handwerke gefolgt. Nachdem die Menſchheit fuͤr ihre 


phyſiſchen Beduͤrfniſſe geſorgt hatte, hat ſie ſich mit der 
Entwickelung und Befriedigung ihrer ſittlichen Beduͤrfniſſe 


beſchaͤftigt. Dies war, dies iſt noch immer der Urſprung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Wir haben dem allgemeinen Begriffe, 
welcher die verſchiedenen Theile der ſchoͤnen Kuͤnſte verbun⸗ 
den hat, die Benennung Polytheismus gegeben.“ 
Vierte Epoche. 
„Der Monotheismus iſt eine Vervollkommnung 
des Polytheismus geweſen. Von dieſem allgemeinen 


Geſichtspunkte aus, hat der Menſch feine ſaͤmmtlichen 


Kenntniſſe verbunden, und angefangen, ſie auf den ſittli— 
chen und definitiven Zweck der Gattung einwirken zu laß 
fen. Man hat den am meiſten philoſophiſchen Folgerun— 
gen, welche die Menſchen aus der allgemeinen Idee des 
Monotheismus gezogen haben, die Benennung morali— 
ſcher und politiſcher Wiſſenſchaften gegeben.“ 

Fuͤnfte Epoche. 

„Der Phyſizismus, oder das poſitive Syſtem, 
iſt eine Vervollkommnung des Monotheismus; wie 
dieſer hat er den Charakter der Einheit, aber er hat zu— 
gleich den Vorzug größerer Beſtimmtheit. Der Mono: 
theismus war eine allgemeine Erfindung; der Phy— 
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ſizismus ift eine allgemeine Beobachtung, die ſich in 
ein Prinzip verwandelt hat.“ 

Dies iſt die Reihe der allgemeinen Ideen, welche 
auf dem Stamm des enzyklopaͤdiſchen Baumes abgebil⸗ 
det iſt. i 

Hier nun muͤſſen wir den Leſer an die beiden allge— 
meinen Geſichtspunkte erinnern, an welche ſich die allge— 
meine Thatſache, die zu einem enzyklopaͤdiſchen Bande be— 
ſtimmt iſt, knuͤpfen laͤßt. In erſterer Beziehung wuͤrde 
dieſe allgemeine, in ein Prinzip verwandelte Thatſache aus 
der Entdeckung des Mechanismus des Univerſums ent— 
ſpringen; in der zweiten geht das allgemeine Prinzip, das 
die menſchlichen Erkenntniſſe verknuͤpfen ſoll, aus der 
Entdeckung der geſellſchaftlichen Beſtimmung auf dieſem 
Planeten hervor. 

In der erſten Vorausſetzung wuͤrden alle Phaͤnomene, 
welche die Totalitaͤt der menſchlichen Erkenntniß konſtitui— 
ren, nach dem Grade ihrer Allgemeinheit klaſſifizirt wer⸗ 
den muͤſſen, und wirklich nichts anderes ſeyn, als mehr 
oder minder entfernte Folgen des allgemeinen Phaͤnomens: 
Univerſum. In der zweiten Vorausſetzung ſind alle 
menſchlichen Kenntniſſe klaſſifizirt nach dem Grade ihrer 
Wichtigkeit in der Entwickelung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, und in der Vollendung der geſellſchaftlichen Be— 
ſtimmung. 

Nach dieſer Abſchweifung, welche wir fuͤr nuͤtzlich 
hielten, um den Einwendungen, die gemacht werden koͤnn— 
ten, zu begegnen, kehren wir zu St. Simons enzyklopaͤdi— 
ſchen Baum zuruͤck. 

Wir wollen hier bloß bei den erſten Abtheilungen 
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verweilen, welche St. Simon um bie Zeit feiner erſten 
Arbeiten gemacht hat. Er ſelbſt betrachtet ſeinen enzyklo⸗ 
paͤdiſchen Baum nur als einen unvollkommenen Abriß der 
allgemeinen Arbeit, deren Moͤglichkeit und deren Grund— 
lagen er ſo klar aufgefaßt hatte. Außerdem verſuchte St. 
Simon, um die Zeit der Zuſammenſetzung dieſes enzyklo— 
paͤdiſchen Baumes, wie wir bereits bemerkt haben, alle 
menſchlichen Erkenntniſſe nach einem kosmogoniſchen 
Geſetze zu verbinden; und daraus folgt nothwendig, daß 
er in die Abtheilungen, welche er damals angenommen 
hatte, die wichtigen Abaͤnderungen gebracht haben wuͤrde, 
welche aus der wiſſenſchaftlichen Betriebſamkeitslehre, die— 
ſem Endergebniß ſeiner Arbeiten, entſpringen. 

Die erſte Abtheilung, welche ſich auf den beiden 
Zweigen zu jeder Seite des enzyklopaͤdiſchen Baumes dar⸗ 
ſtellt, ſondert die Wiſſenſchaft in Mathematik und in 
Phyſik. In Wahrheit, alles menſchliche Wiſſen iſt das 
Reſultat der Anwendung der rein inſtrumentalen Wiſſen— 
ſchaft der Vergleichungen auf die Koordination der beob— 
achteten Thatſachen. Unter der Benennung der mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaft umfaßt St. Simon die Wiſſen— 
ſchaft der Klaſſifikationen, ſowohl die Logik, als die eigent— 
lich ſogenannte Mathematik, wie Algebra, Geometrie, 
analytiſche Mechanik. Was nun den Zweig der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften betrifft, ſo iſt die erſte Unterabtheilung, die 
man wahrnimmt, mit den Nebenzweigen, die ſich daran 
knuͤpfen, die der rohen Koͤrper und der organiſirten 
Koͤrper, mit allen ihren natuͤrlichen Unterabtheilungen, 
dergeſtalt, daß das Gemälde der menſchlichen Kennt⸗— 
niſſe dem Auge des Philoſophen nichts weiter darbietet, 
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als die allgemeine Koordination aller beobachteten That— 
ſachen. 

St. Simon aber hat die enzyklopaͤdiſchen Arbeiten 
noch in einem anderen Lichte betrachtet, als in dem der 
ſyſtematiſchen Koordination menſchlicher Erkenntniſſe. Durch—⸗ 
drungen von der moraliſchen und politiſchen Wichtigkeit 
der enzyklopaͤdiſchen Wiſſenſchaft, hat er die zur Organi— 
ſation derſelben nothwendigen Arbeiten als ſolche ange— 
ſehen, welche, vermoͤge ihrer Beſchaffenheit, die Zuſam— 
menwirkung der beruͤhmteſten Gelehrten des Erdballs, be— 
ſonders aber die der engliſchen und franzoͤſiſchen, erfordern. 
Er hat gedacht, daß die gemeinſchaftliche Unternehmung 
einer enzyklopaͤdiſchen Arbeit, entſprechend dem wirklichen 
Zuſtande der allgemeinen Einſichten, einen nothwendigen 
Einfluß haben werde auf die politiſche Annaͤherung der 
Englaͤnder und der Franzoſen, d. h. zweier Voͤlker, die 
in der Ziviliſation am meiſten vorgeſchritten und am mei— 
ſten geeignet waͤren, durch ihre Einigkeit den allgemeinen 
Frieden zu erhalten, und die Entwickelung des menſchli— 
chen Geſchlechts in allen anderen Voͤlkern zu beguͤnſtigen. 
Wir halten dieſe Anſicht, worin ſich das Genie mit der 
hoͤchſten Menſchenliebe vereinigt, fuͤr bewundernswuͤrdig 
richtig; denn gerade durch gemeinſchaftliche Unternehmun— 
gen intellektueller und induſtrieller Art, werden die Voͤlker 
dahin gelangen, daß ſie die gemeinſchaftliche Beſtimmung, 
wozu die Fortſchritte der Arbeit nach und nach alle beru— 
fen, vollſtaͤndig empfinden. Außerdem ſah St. Simon in 
einer enzyklopaͤdiſchen Arbeit auch den erſten Thaͤtigkeits— 
gegenſtand der neuen geiſtlichen Gewalt, den erſten Akt, 
der von dieſer Inſtitution ausgehen ſollte, indeß die Arbeit 
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ſelbſt, einmal aufgefaßt und begonnen, die geiftliche Orga: 
niſation der Geſellſchaft maͤchtig beguͤnſtigen werde. 

Wir werden denſelben Gedanken in St. Simons rein. 
politiſchen Schriften wiederkehren ſehen; und gehen jetzt 
zu einer andern Ordnung von Ideen uͤber. i 

Betrachtungen über den Gang der Wiſſen— 
ſchaften. Eine von den allerwichtigſten hiſtoriſchen Grund— 
lagen, auf welche ſich die pofitive Philoſophie ſtuͤtzt, iſt 
der in den Wiffenfchaften beobachtete Fortſchritt, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften nach der Methode betrachtet, welche zu ihrer 
Klaſſifikation gebraucht wird; ferner auch die Ordnung, 
worin verſchiedene ſpezielle Wiſſenſchaften in den pofitiven, 
| Zuſtand getreten ſind. Auf folgende Weiſe nun hat St. 
Simon ſeine Gedanken in dieſer Beziehung ausgeſprochen 
in den Aufſaͤtzen uͤber die Wiſſenſchaft des Men— 
ſchen, geſchrieben in den Jahren 1812 und 1813. 

„Alle Wiſſenſchaften haben damit angefangen, daß 
ſie konjektural (auf bloße Vermuthung gegruͤndet) ge— 
weſen ſind. Die große Ordnung der Dinge bringt es mit 
ſich, daß alle poſitiv werden ſollen.“ 

„Die Aſtronomie hat damit angefangen, 05 ſie 
Aſtrologie war; die Chemie war bei ihrem erſten Urſprunge 
nur Alchemie; die Phyſiologie, welche ſo lange in Char— 
latanismus begraben geweſen iſt, fängt an, auf beobach— 
tete und eroͤrterte Thatſachen gegruͤndet zu werden. Die 
Pſychologie befreit ſich von den kirchlichen Vorurtheilen, 
auf welche ſie gegruͤndet war, und wird ein Zweig der 
Phyſiologie.“ 

„Die Wiſſenſchaften haben mit dem Konjektural⸗ 
Zuſtande beginnen muͤſſen, weil es, beim Urſprunge der 
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wiſſenſchaftlichen Arbeiten, nur noch wenig gemachte Be⸗ 


obachtungen gab, und weil die Zahl derer, welche wirklich 


gemacht waren, noch nicht gepruͤft, eroͤrtert, und durch 
eine lange Erfahrung bewahrheitet war — weil es alſo 
nur vorweggenommene Thatſachen, nur Ver muthungen 
gab. Sie haben poſitiv werden muͤſſen, oder muͤſſen noch 
immer poſitiv werden, weil die von dem menſchlichen 
Geiſt taͤglich erworbene Erfahrung ihm die Kenntniß neuer 
Thatſachen zufuͤhrt, und zugleich diejenige berichtigt, die 
er fruͤher von gewiſſen Thatſachen erworben hatte, welche 
zwar beobachtet waren, jedoch nur zu einer Zeit, wo man 
noch nicht im Stande war, fie aufzuloͤſen.“ | 

„Indem die Aſtronomie diejenige Wiſſenſchaft iſt, 
worin man die Thatſachen unter den einfachſten und zahl— 
aͤrmſten Beziehungen Anfchauet, hat fie am fruͤheſten den 
poſitiven Charakter erwerben muͤſſen. Die Chemie mußte 
auf die Aſtronomie folgen, und der Phyſiologie vorange— 
hen, weil fie die Thatkraft der Materie unter zuſammen— 
geſetzteren Beziehungen, als die erſtere, und unter minder 
umſtaͤndlichen Beziehungen, als die letztere, betrachtet.“ 

Die Phyſiologie verdient noch nicht zu den poſitiven 
Wiſſenſchaften gezaͤhlt zu werden; allein ſie braucht nur 
einen einzigen Schritt zu thun, um ſich uͤber die Ord— 
nung der auf bloße Vermuthungen gegruͤndete Wiſſen— 
ſchaften zu erheben. Der erſte Mann von Kopf, welcher 
in dieſer wiſſenſchaftlichen Richtung zum Vorſchein tritt, 
wird die allgemeine Theorie dieſer Wiſſenſchaft auf beob— 
achtete Thatſachen gründen. Man braucht, zu dieſem End: 
zweck, nur den Bemühungen eines Vic d' Azir, eines 
Cabanis, eines Bichat und eines Condorcet Einheit zu 
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geben; denn dieſe vier Männer haben beinahe alle wich⸗ 
tige phyſiologiſche Fragen verhandelt, und alle ihre Rai⸗ 
ſonnements auf eroͤrterte Beobachtungen gegruͤndet.“ 

„Die Philoſophie wird eine poſitive Wiſſenſchaft 
werden. Die Schwaͤche des menſchlichen Verſtandes hat 
den Menſchen genöthigt, in den Wiſſenſchaften die Thei⸗ 
lung zwiſchen allgemeiner Wiſſenſchaft und beſonderen 
Wiſſenſchaften einzuführen. Die allgemeine Wiſſenſchaft 
macht die allgemeinen Thatſachen der beſonderen Wiſſen— 
ſchaften zu Elementar-Thatſachen, d. h. die beſonderen 
Wiſſenſchaften find die Elemente der allgemeinen Wiſſen— 
ſchaft. Dieſe Wiſſenſchaft hat nie von einer andern Be— 
ſchaffenheit feyn koͤnnen, als ihre Elemente. Sie mußte 
alſo eine bloße Vermuthungswiſſenſchaft ſeyn, ſo lange 
die beſonderen Wiſſenſchaften dies waren. Sie iſt zur 
Haͤlfte konjektural, zur Haͤlfte poſitiv geworden, wenn ein 
Theil der beſonderen Wiſſenſchaften poſitiv geworden iſt, 
während der andere noch im Konjektural-Zuſtande ver⸗ 
weilt. Poſitiv wird ſie nicht eher werden, als bis die 
Phyſiologie in ihrer Totalitaͤt auf beobachteten Thatſa— 
chen ruhen wird; denn es giebt kein Phaͤnomen, das 
nicht beobachtet werden koͤnnte aus dem Geſichtspunkte 
der Phyſik roher (anorganiſcher) oder aus dem der 
Phyſik organiſirter Körper. Dies aber iſt die Phyſio— 
logie.“ * 

„Die Totalitaͤt der menſchlichen Erkenntniß wird als⸗ 
dann ein vollſtaͤndiges Syſtem darbieten, worin die Ab— 
theilungen und die Unterabtheilungen nur betrachtet wer⸗ 
den als die Mittel, die Operationen des Geiſtes zu 
erleichtern. Sie wird alsdann eine Maſſe homogener 
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Ideen bilden, d. h. Ideen, welche mit einander verbunden 
werden koͤnnen.“ 

Wir naͤhern uns alſo der Zeit, wo die Philoſophie 
in den poſitiven Zuſtand eintreten wird. Die Folgen die⸗ 
ſes Uebergangs aber werden unermeßlich ſeyn: denn nach 
St. Simons Theorie „ſind die Syſteme von Religion, von 
allgemeiner Politik, von Moral und oͤffentlicher Unterwei— 
ſung nichts weiter, als Anwendungen des Ideen-Syſtems, 
oder, wenn man dieſen Ausdruck vorziehen ſollte, des 
Gedanken-Syſtems, angeſchaut von verſchiedenen Seiten. 
Es geht daraus hervor, daß, nach der Organiſation des 
neuen philoſophiſchen Syſtemes, eine Reorganiſation der 
kirchlichen, der politiſchen, der ſittlichen, ſo wie der Sy— 
ſteme des öffentlichen Unterrichts Statt finden wird.“ 

Bleiben wir hier ſtehen, um zuruͤck zu blicken und 
den Raum zu meſſen, den wir an St. Simons Hand 
durchlaufen haben. 

Die heftige Kriſis, veranlaßt durch die franzöfifche 
Umwaͤlzung, welche zu einer Umwaͤlzung fuͤr Europa ge— 
worden iſt, erſcheint dem Grafen von St. Simon, als 
das echte Zeichen einer klimakteriſchen Epoche in dem Le— 
ben des menſchlichen Geſchlechts. Von dieſer Kriſis im 
hoͤchſten Grade angeregt, unterſucht unſer Philoſoph, waͤh— 
rend die Gegenwart den groͤßten Theil der Denker be— 
ſchaͤftigt, die Urſachen der Kriſis, und ihren natuͤrlichen 
Ausgang in der Geſchichte der Entwickelung des menſch— 
lichen Geiſtes. Die groͤßte Wirkung der ſtaͤrkſten Urſache 
zuſchreibend, bemaͤchtigt er ſich, durch die Verallgemeine— 
rung derſelben, einer verſtaͤndlichen Erklaͤrung: er entdeckt, 
daß man ſich nur ſchlaͤgt, weil man ſich nicht verſteht, 
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und daß dieſe große Umwaͤlzung keine andere Quelle hat, 
als die Zerriffenheit der allgemeinen Ideen, die Auflöfung 
der früheren geiſtlichen Gewalt, und daß ihr letztes Ne 
ſultat die Organifation eines neuen philoſophiſchen Syſte⸗ 
mes ſeyn wird. 

Von hier aus ſtudirt er den Gang der allgemeinen 
Ideen-Syſteme, und fpricht zuletzt der gare Phi⸗ 
loſophie den poſitiven Charakter zu. 

Er beſchaͤftigt ſich Anfangs mit den Ideen, welche 
geeignet ſind, die Nothwendigkeit und die nahe Erzeugung 
des poſitiven Syſtems begreiflich zu machen; und gleich— 
zeitig ſetzt er die Haupt-Ideen auseinander, welche zur 
Organiſation dieſes Syſtems erforderlich ſind. 

Er deutet ſodann die großen Anwendungen dieſer Phi— 
loſophie auf die Geſellſchaft an; er giebt Anſichten uͤber 
die Reorganiſation der geiſtlichen Gewalt, uͤber die Zu— 
ſammenſetzung und die Verrichtungen der neuen Geiſtlich⸗ 
keit, und wirft bereits einiges Licht auf die Reorganiſation 
der weltlichen Gewalt. | 

Dies ift der Punkt, bis zu welchem wir in der Pruͤ— 
fung der Arbeiten St. Simons gelangt ſind. Im Jahre 
1813 hatte der Schöpfer der Betriebſamkeitslehre 
die politiſche Frage von der materiellen Organiſation der 
Geſellſchaft noch nicht direkt verhandelt: proviſoriſch hatte 
er die engliſchen Ideen uͤber dieſe Organiſation ange— 
nommen, und ſich darauf beſchraͤnkt, ſie zu verallgemei— 
nern, und einige Elemente der Betriebſamkeitslehre in die— 
ſelbe einzufuͤhren. Hiervon wird man den Beweis in der 
Analyſis finden, welche wir mit feinen politiſchen Schrif— 
ten vorzunehmen gedenken. N 

In 
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In den Aufſaͤtzen uͤber die Wiſfenſchaft des 
Menſchen beſchaͤftigt ſich St. Simon hauptſaͤchlich mit 
der geiſtlichen Gewalt; die weltliche betrachtet er nur auf 
eine ſehr allgemeine Weiſe, und vorzuͤglich in Bezug auf 
die Theilung der beiden Gewalten in der Geſellſchaft. Auf 
folgende Weiſe begruͤndet er dieſe wichtige Theilung in 
wenigen Worten, indem er dieſelbe an ſeine Lieblings— 
Idee von den beiden, dem menſchlichen Geiſte eigenthuͤm⸗ 

lichen Verfahrensarten knuͤpft. a 
„Die Theilung in geiſtliche und weltliche Gewalt iſt 
die erſte, die ſich dem Geiſte darbietet. Dieſe Theilung 
iſt in einem ſo hohen Grade gut, daß ſie keiner weiteren 
Verbeſſerung faͤhig iſt. Sie ruͤhrt direkt von der Theilung 
unſerer Faͤhigkeiten her, die Dinge a priori und a poste- 
riori zu betrachten. Die geiſtliche Gewalt iſt die politi— 
ſche Anwendung unſerer Faͤhigkeit, die Dinge a priori zu 
betrachten, ſo wie die weltlichen Gewalten eine politiſche 
Thatkraft ſind, welche von unſerer Faͤhigkeit, die Dinge 
a posteriori zu betrachten, herruͤhrt. Dieſe beiden Gewal⸗ 
ten haben jede ihre natuͤrlichen Graͤnzen; ſie beſchraͤnken 
ſie eben ſo einander, wie die beiden Faͤhigkeiten unſerer 


Intelligenz, von denen hier die Rede geweſen iſt. Be 


trachtet man die Dinge a priori, fo ſteigt man die erften 
Stufen mit Leichtigkeit herab; allein je weiter man ſich 


von dem Abgangspunkte entfernt, deſto ungewiſſer wird 


der Gang, um den Raum zu durchlaufen, der die allge— 

meine Thatſache von den beſonderen trennt. Der entge⸗ 

gengeſetzte Nachtheil tritt ein, wenn man von den beſon— 

deren Thatſachen aufſteigen will: die erſten Sproßen ſind 

leicht erſtiegen, allein die darauf folgenden find um 
N. Monatsſchr. f. D. XXI. Bd. 48 Hft. Ee 
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ſicher, wenn man ſich zur allgemeinen erlag erhe. 
ben will.“, 

Dieſe Stelle ſcheint und 905 ee e wie 
das Tiefſinnigſte, zu enthalten, was über das organiſche 
Prinzip der Theilung der Gewalten in der Geſellſchaft ge⸗ 
ſagt werden kann. Die ganze Theorie von den Verrich⸗ 
tungen und den Beziehungen dieſer beiden Gewalten, it 
nur eine Entwickelung dieſes Prinzips. 8 

In den nachfolgenden Artikeln werden wir die Fort 
ſchritte der politiſchen Ideen St. Simons entfalten; und 
dann wird ſich zeigen, welches die erſten Ergebniſſe des 
Studiums der Politik find, dieſe als eine Erfahrungs: 
wiſſenſchaft, oder als die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen betrachtet. Wir werden ſehen, welche Fol⸗ 
gerungen unſer Philoſoph aus den allgemeinen Thatſachen 
der Geſchichte gezogen hat; und wir wollen dieſe erſte 
Reihe von Artikeln mit einer Stelle aus den Aufſaͤtzen 
über die Wiſſenſchaft des Menſchen beſchließen, 
worin ſich der Verfaſſer uͤber den wahren Beruf des po— 
litiſchen Hiſtorikers auslaͤßt. 

„Die Geſchichte, ſagt man, iſt das Brevier der Rd: 
nige. Doch, wenn die Art des Regierens daruͤber entſchei⸗ 
den darf, ſo leuchtet ein, daß das Brevier nichts taugt. 
In Wahrheit, die Geſchichte iſt, in wiſſenſchaftlicher Be 
ziehung, noch nicht aus den Kinderwindeln gekommen. Dies 
ſer wichtige Zweig unſerer Erkenntniß hat noch kein an⸗ 
deres Daſeyn, als das einer Sammlung von mehr oder 
minder fonftatirten Thatſachen; dieſe Thatſachen find durch 
keine Theorie verbunden; ſie erſcheinen noch nicht in der 
Verkettung, welche die Ordnung der Folgen gewaͤhrt. Die 
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Geſchichte iſt demnach ein unficherer Führer für die Könige 
und für die Unterthanen; ſie reicht weder den einen noch 
den anderen die Mittel, aus dem, was geſchehen iſt, 
auf das zu ſchließen, was geſchehen wird. Es 
giebt bis jetzt nur National- Geſchichten, deren Urheber kei⸗ 
nen beſſeren Hauptzweck gehabt haben, als die Eigen⸗ 
ſchaften ihrer Landsleute zu erheben, und die ihrer Neben 
buler herabzuſetzen. Kein Geſchichtſchreiber hat ſich bis 
jetzt in den allgemeinen Geſichtspunkt geſtellt; keiner hat 
bis jetzt die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts geliefert; 
keiner hat endlich zu den Koͤnigen geſagt: dies und das 
wird hervorgehen aus dem, was geſchehen iſt; dies iſt 
die Ordnung der Dinge, wohin die Aufklaͤrung fuͤhrt; 
dies das Ziel, auf welches Ew. Majeſtaͤt die Thatkraft 
der ungemeſſenen Gewalt richten muͤſſen, die ſich in ihren 
Händen befindet.“ 
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Betrachtungen 
uͤber i 


das Syſtem des Schottlaͤnders Law. 


(Aus dem Producteur.), 


Es giebt noch keine Geſchichte der Finanzen; allein 
fie wird, über lang oder kurz, einen von den allerwich⸗ 
tigſten Zweigen der großen Voͤlkergeſchichte bilden, die noch 
erſt geſchrieben werden fol, und von der man ſagen darf, 
daß die Mehrzahl der Schriftſteller ſie gar noch nicht 
ahnet. Alsdann wird man einſehen, wie Staͤrke und Liſt 
die Herrſchaft der muͤßigen Klaſſen über die arbeitſamen 
Klaſſen eingefuͤhrt und gehandhabt haben; wie die Steuer 
allmaͤhlig errungen worden iſt durch die Gewalt und die 
Luͤge, und wie die Betriebſamkeit immerdar gekaͤmpft hat, 
um den Theil zu verringern, den fie den erblichen Ans 
ſpruͤchen des Muͤßigganges bewilligte. Man wird begrei⸗ 
fen lernen, daß gerade dieſer Kampf es iſt, was den 
Geiſt der Verſchlagenheit und der Treuloſigkeit ins Leben 
gerufen hat, die ſich noch jetzt in unſeren Handelsgewohn⸗ 
heiten antreffen laſſen. Am Tage des Triumphs werden 
dieſe letzten Spuren einer alten Knechtſchaft verſchwinden; 
und die Redlichkeit, welche das Weſen der Betriebſam— 
keits⸗ Kombinationen ausmacht, wird allgemein werden. 

Bis jetzt kann man alle die Werke, welche wir uͤber 
die Finanzen haben, vorzuͤglich aber diejenigen, welche von 


— 
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den Finanzen der alten franzöfifchen Monarchie handeln, 
nur als mehr oder minder gut geordnete Materialien: 


Sammlungen betrachten; zum Wenigſten bis auf Ne— 
ckers Werke, welche eine gerechte Ausnahme verdienen. 


Von allen dieſen Schriften ſind unſtreitig diejenigen die 
beſten, welche nur Sammlungen ſind; und dieſe ſind ſehr 
ſelten. In allen uͤbrigen werden die Thatſachen auf eine 
Weiſe dargeſtellt und erklaͤrt, die heut zu Tage ſehr ſchwer 
zu faſſen iſt: — auf eine Weiſe, wodurch die Thatſachen 
ihren Werth und ihren Sinn verlieren. Ihre Verfaſſer 
ſcheinen zu uns in einer unbekannten Sprache zu reden. 
Geld, Numeraͤr, eine Handels-Bilanz, die man 
ſich bemuͤhen muß vortheilhaft zu machen, die 
Einfuhr edler Metalle, die Ausfuhr fabrizirter 
Produkte, das Verhaͤltniß des Kredits zur To⸗ 
talitaͤt der im Lande umlaufenden Muͤnze: dies 
find die Mutter⸗Ideen der alten Staatswirthſchaft, die 
man in allen Eroͤrterungen über die Finanzen wiederfin— 
det. Die materiellen Thatſachen find demnach das Eitts 
zige, was in den Schriften der Finanzwiſſenſchafts-Lehrer 
anziehen kann; und dabei geſchieht es nur allzu haͤufig, 
daß gerade diejenigen Umſtaͤnde, die, fuͤr eine poſitive 
Anwendung der Thatſachen, heutiges Tages, von der hoͤch— 
ſten Wichtigkeit ſcheinen koͤnnen, mit Stillſchweigen von 
Schriftſtellern uͤbergangen find, in deren Augen fie gleich: 
guͤltig waren. 

Die amtlichen und täglichen Sammlungen der Re⸗ 
gierungen, und die Berathungen und Komptabilitaͤts-Etats 
der großen Finanz-Geſellſchaften, bilden demnach die beſte . 
Quelle, welche Jemand zu Nathe ziehen kann, der darauf 
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ausgeht, fich von dem Finanz: Verfahren in verſchiedenen 
Zeitabſchnitten Rechenſchaft abzulegen. 

Fuͤr unſere Behauptungen iſt Law's Syſtem der ſchla⸗ 
gendſte Beweis. Nicht zwei Schriftſteller ſtimmen in der 
Wuͤrdigung dieſes Syſtems uͤberein. Kaum findet man 
einen einzigen, der, in der Geſchichte ſeiner Operationen, 
nicht irgend eine bedeutende Thatſache ausgelaſſen haͤtte. 
Alle gehen mit großer Leichtfertigkeit uͤber Laws Verwal⸗ 
tungs ⸗ Handlungen hinweg, worin ſich wirklich die einzige 
und unüberfteigliche Urſache von dem Falle er ae 
ten Syſtemes auffinden laͤßt. 

Schon laͤngſt faßten wir den Vorſatz, einige Bimet⸗ 
kungen uͤber die Theorie und die Finanz-Kombinationen 
des beruͤhmten Law zu machen. Die Analogie einiger 
Ideen, und die lange unvermeidliche Aehnlichkeit der 
Woͤrter, heiſchten von unſerer Seite einen Verſuch, genau 
den Punkt zu beſtimmen, den dieſer ſcharfſinnige und kuͤhne 
Spekulant erreicht hatte, ſo wie auch die Taͤuſchungen, 
welche er ſich uͤber die Natur des Papiergeldes gemacht 
hatte. Dieſe Arbeit war noͤthig, um zu verhindern, daß 
unſere Leſer jene Eingenommenheit, welche, ſeit Law's 
Zeiten, auf die Wirkſamkeit des Papiers an der Stelle 
des im Umlauf befindlichen Geldes druͤckt, nicht auf un⸗ 
ſere Ideen übertragen möchten. 

Law hat zwei wichtige Umwaͤlzungen in den Fort⸗ 
ſchritten der Betriebſamkeit geahnet: 

Auf der einen Seite die Verallgemeinerung und Ver⸗ 
einfachung des Umlaufs mittels, vermoͤge der Umwandlung 
der Metall⸗Muͤnze, dieſes materiellen, veraͤnderlichen und 
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Foftbaren Unterpfandes, in eine Rechnungs⸗Muͤnze, welche 
einzig und allein auf dem Vertrauen ruht; 74510 
Auf der andern Seite die allmaͤhlige Verminderung 
des Zinsfußes in den Zahlungen, welche der Arbeiter an 
den muͤßigen Kapitaliſten macht. e f 
Dieſe beiden Umwaͤlzungen find unter ſch 0 auf eine 


ſolche Weiſe verbunden, daß ihre Entwickelungen in gerin⸗ 


ger Entfernung auf einander folgen. Law hatte wohl das 
Zuſammentreffen dieſer beiden umwaͤlzungen erſchauet; al⸗ 
lein er war der Meinung, daß die eine direkt von der 
andern abhange; und gerade uͤber dieſen Punkt hat er ſich 
groͤblich geirrt. Dieſer Fundamental-Irrthum beherrſchte 
zu Anfange des abgewichenen Jahrhunderts die helleſten 
Köpfe, und mußte alle ihre Finanz⸗ Kombinationen in de: 
ren Grundlage zerſtoͤren. 5 

Den offenbaren Mechanismus der Bauten dark Law 
ſtudirt; er war ſogar im Stande, denſelben zu vervoll⸗ 
kommnen. Allein er hatte die Natur der Banknoten nicht 
hinreichend ergruͤndet. Unbekannt mit den Bedingungen, 
welche die Emiſſion dieſer Noten regeln, glaubte er, die 
Banken konnten ihre fiktiven Kapitale zu dem einen und 
zu dem andern Prozent⸗Satz liefern, und folglich den 
Zinsfuß nach Verhaͤltniß der Emiffion von Banknoten 
herabdruͤcken. Für Law ging dieſer Irrthum hervor aus 
einem noch allgemeineren Irrthume über das Weſen des 
Zahlmittels (Numeraͤrs). Er bildete ſich ein / daß die 
Fülle der Metall- oder Papier⸗Muͤnzen — eine Fulle, 
welche eine Wirkung von der Menge der Uebereinkuͤnfte / 
und von dem Austwuchs der reellen Kapitale iſt — be⸗ 
WIe e ine u me ee eee 
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trachtet werden muͤſſe als die Urfache von der Wohlfahrt 
der Volker, welche dieſe Münze beſitzen. In Folge dieſer 
Vorurtheile verwendete er einen großen Theil ſeines Lebens 
auf die Auffindung der Mittel, das Geld zu vervielfaͤlti— 
gen. Dabei glaubte er, daß dieſe Vervielfaͤltigung auf 
eine graͤnzenloſe Weiſe bewirkt werden koͤnne. In feinen 
Entwürfen zu einer Territorial-Bank behauptete er die 
Moͤglichkeit, ſo viel Papier auszugeben, bis der Werth 
der Guͤter des ganzen Landes erſchoͤpft waͤre; und dabei 
lebte er in dem Wahne, daß, indem er auf dieſe Weiſe 
das Grundeigenthum beweglich machte, die Eigenthums⸗ 
anſprüͤche, die er in Umlauf ſetzte, und durch die Benen⸗ 
nung von „ Landmuͤnze ! bezeichnete, nicht nur unmittelbar 
als Zahlungsmittel zur Befriedigung der Arbeiter dienen, 
ſondern auch den Zinsfuß herabdruͤcken, und das Land 
plotzlich bereichern muͤſſen. Hinſichtlich der Kommerzial⸗ 
Banken war er der Meinung vieler Staats wirthſchafts⸗ 
Lehrer ſeiner Zeit, daß der Kredit der Bank ſich bis zum 
Belauf der, in der Thaͤtigkeits⸗Sphaͤre dieſer Bank im 
Umlauf befindlichen Muͤnze erheben koͤnne. 11403 
„Dies find; die Elemente der Lehre, die er in (einen 
Werten ausgekramt hat; namentlich in den Betrach⸗ 
tungen über das Numeraͤr und die Banken; und 
in den Denkſchriften, die er an den Regenten richtete, 
um ihn zur Einfuͤhrung einer allgemeinen Bank in der 
Hauptſtadt Frankreichs zu bewegen. f 
Im Mai 1716 wurde Law berechtigt, in feinem 
Namen eine Diskonto⸗ und Depofitens und Umſchlags⸗ 
Bank zu errichten, deren Fond von ſechs Millionen ein⸗ 
gezahlt werden ſollte zu drei Vierteln in Staatsſchuld⸗ 
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ſcheinen, welche auf dem Platz 75 Prozent verloren, und 
zu einem Viertel in Baarem. Es wurde ſogar in dieſe 
Bank nur ein Viertel der ganzen Unterzeichnung einges 
zahlt, ſo daß ſie genoͤthigt war, mit einem Fond von 
375,000 Liv. in Baarem anzufangen. 

Es dauerte nicht lange, ſo erhielt Law, zur leichteren 
Unterbringung und Verbreitung ſeiner Noten, die Erlaubniß, 
daß ſie von den Einnehmern der Regierung in ſaͤmmtlichen 
Provinzen angewendet werden koͤnnten. Die allgemeine Bank 
erwarb nach und nach einen bedeutenden Kredit. Sie 
hatte damit angefangen, Wechſel zu 5 Prozent zu diskon⸗ 
tiren; aber nicht lange darauf ſetzte fie den Diskont zuerſt 
zu 4, dann auf 3 Prozent herab. Dieſe Inſtitution lei— 
ſtete ſehr reelle Dienſte: ſie fuͤhrte das, durch die Unord— 
nungen der Verwaltung erſchuͤtterte Vertrauen in die 
Uebereinkommniſſe zurück, und auch die koͤniglichen Effek— 
ten erfuhren eine Verbeſſerung. 

Eine wichtige Klauſel ſicherte der Erfolg der Bank. 
Ihre Noten waren vor jeder Veraͤnderung der Muͤnzen 
geſchuͤtzt, und in Bankthalern von demſelben Schrot 
und Korn ausgedruͤckt, wie die, welche bei der Stiftung 
der Bank in Umlauf waren. Dieſe Thaler galten 5 Liv. 
zu 40 auf die Mark. Die Kaufleute waren berechtigt 
worden, ihre Verbindlichkeiten auf Bankthaler zu ſtellen; 
und es ſchien, als ob der Handel werde befreit werden 
von allen den Hemmniſſen, welche die, in den alten Fi— 
nanzen der Monarchie hergebrachten haͤufigen Muͤnzveraͤn⸗ 
derungen verurſacht hatten. 

Dieſe Stipulation war jedoch nicht von langer Dauer; 
die Bewegung, welche hinſichtlich der oͤffentlichen Effekten 
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und der Aktien der Weſt-Kompagnie vorbereitet wurde, die 
Muͤnzveraͤnderungen, welche eintreten ſollten, führten, ge⸗ 
gen das Ende des Jahres 1718, die Nachfrage und den 
Gebrauch von Banknoten ein, welche wie die koͤnigli⸗ 
chen Effekten und die Aktien, auf Livres Tournois ges 
ſtellt waren. 

Im Dez. 1718 verwandelte der Regent un Anſich⸗ 
ten, deren erſter Urheber La war, die allgemeine Bank 
in eine koͤnigliche Bank. Der Koͤnig erklaͤrte, daß er 
Chef derſelben ſei. Als ſolcher, war er, dem Publikum 
gegenuͤber, Gewaͤhrleiſter der Noten. Er bezahlte die Ak— 
tionaͤre al pari, und im Baaren: eine Operation, welche 
einen ſtarken Einfluß hatte auf die Erhoͤhung des Kourſes 
der koͤniglichen Effekten, weil die Fonds der Aktionaͤre zu 
drei Vierteln mit Staatsſchuldſcheinen gemacht waren. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß in Zukunft die Noten, je nach dem 
Wunſche des Inhabers, in Livres tournois oder in Banktha⸗ 
lern, wie zuvor, ausgedruͤckt werden ſollten. Man wird 
ſogleich ſehen, daß die Nachfrage nach Noten, die in Liz 
vres tournois ſtipulirt waren, allgemein wurde, und ig 
man, von jetzt an, keine anderen ausfertigte.“ 

Law bruͤtete uͤber rieſenhaften Entwuͤrfen, ganz ſeiner 
Lieblings⸗Idee gemäß, welche keine andere war, als Ver— 
vielfältigung des Numeraͤrs, und Herabſetzung des Zins 
fußes. Der langſame Gang der Diskonto-Bank genuͤgte 
ſeiner Ungeduld auf keine Weiſe. Er bildete ſich ein, daß, 
wenn man, gleichviel durch welche Mittel, in den Umlauf 
eine groͤßere Maſſe von Noten bringen koͤnnte, als die 
natuͤrliche Entwickelung der Beduͤrfniſſe des Handels for⸗ 
dert, das ſchimaͤriſche Wohlſeyn, dem er nachjagte, rea⸗ 
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liſirt werden koͤnnte. Zur Erfüllung feiner Abſicht ver⸗ 
band er zwei Maßregeln. Allen feinen früheren Proteſta⸗ 
tionen zum Trotz, nahm er ſeine Zuflucht zu Muͤnzveraͤn⸗ 
derungen: er ließ die Mark Silbers im Mai 1718 von 
40 auf 60 Livres ſetzen; und auf der andern ſorgte 
er, ſeit dem Ende des Jahres 1717 fuͤr die Errichtung 
der Weſt-Kompagnie, deren Fonds in nee 
zuſammengebracht wurden. 

Die unnatuͤrltche Erhoͤhung der Münzen Uwe 
daß Banknoten geſucht wurden; denn, indem die Ver— 
minderungen nach einer ſo ſtarken Vermehrung wahrſchein— 
lich wurden, ſchuͤtzten fie die Inhaber von Noten, welche 
auf Bankthaler angefertigt waren, vor jedem Verluſte. 
Gleichwohl hatte die urſpruͤngliche Stipulation dieſer No— 
ten bereits einen Abbruch gelitten. Durch die, gegen: 
waͤrtige Vermehrung war der Thaler von 5 Livres auf 
6 Livres gebracht, während er eigentlich auf 7 Livres 
10 S., bei 60 Livres auf die Mark, haͤtte ſtehen ſollen. 
Es wurde zwar angenommen, und ſogar feſtgeſtellt, daß 
den Bank-Noten die Erhoͤhung der Thaler zu Gute kom— 
men ſollte; allein dieſe Erhoͤhung war nur nominal. Ein 
Inhaber alſo, welcher, im Jahre 1716, Thaler von 5 
Livres, die Mark zu 40 Livres, in die Bank gegeben 
hatte, konnte fuͤr ſeine in Bankthalern ſtipulirte Note 
zwar neue Thaler von 6 Livres erhalten, jedoch nur ſolche, 
die in Schrot und Korn um ein Fuͤnftel ſchlechter waren. 

So wurde das Vertrauen der Handelswelt, das ſich 
an Laws Schöpfung zu knuͤpfen angefangen hatte, erſchuͤt— 
tert; ſo die wichtigſte Klauſel feines Fundations-Edikts 
gedeutelt. 
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Auf dieſe Veraͤnderung des Muͤnzfußes folgten, waͤh⸗ 
rend der Dauer des Syſtemes, mehrere andere Veraͤnde⸗ 
rungen, deren Zweck kein anderer war, als den Kurs 
der Noten im Umlauf zu erzwingen. Zwar gewann die 
Bank nicht immer bei dieſen gehaͤſſigen Manoͤvern; al⸗ 
lein das Hauptziel war erreicht, wenn auch nur fuͤr 
einige Tage. | | | 

Dieſe Muͤnzverfaͤlſchung, heut zu Tage unſeren Sit 
ten und Finanz-Gewohnheiten ſo fern und ſo fremd, war, 
einen langen Zeitraum hindurch, die einzige Huͤlfsquelle, 
wodurch der koͤnigliche Schatz feinen dringendſten Beduͤrf⸗ 
niſſen genügen konnte; und man weiß, wie weit die er— 
ſten Koͤnige, welche davon Gebrauch machten, die Scham⸗ 
loſigkeit und Wortbruͤchigkeit getrieben haben. Allein kann 
man ſich etwas noch Ekelhafteres denken, als die mon— 
ſtroͤſe Verbindung fo gehaͤſſiger, fo ruͤckſt aͤn di ger Finanz⸗ 
Maßregeln mit der angeblichen Anwendung einer nur auf 
das oͤffentliche Vertrauen und auf Rechtſchaffenheit ge— 
gründeten Finanz» Theorie ? 

Gehen wir indeß auf die Wert: Kompagnie zurück ! 

Schon hatte ein ſchwacher Theil der Staatsſchuld— 
ſcheine in den Aktien der allgemeinen Bank ſeine Anwen— 
dung gefunden. Allein hier waren fuͤr hundert Millionen 
dieſer Staatsſchuldſcheine in Weſt-Aktien verwandelt. Die 
Regierung bezahlte 4 Prozent auf die Staatsſchuldſcheine. 
Es wurde beſchloſſen, daß die Zinſen des erſten Jahres 
von der Kompagnie zu ihrer Handelseinrichtung verwendet 
werden ſollten. Es iſt hier nicht der Ort, uns auszulaß 
ſen uͤber die Beſchaffenheit des Handels dieſer Kompagnie, 
und uͤber ihre Erwartungen in Bezug auf Luiſiana. Uns 
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genügt es, daran zuruͤckzuerinnern, daß das Publikum 
angelockt wurde von den unbegraͤnzten Vortheilen dieſer 
Erwerbung; von Vortheilen, welche die Dividende von 
Aktien, die keine andere Sicherheit hatten, als die von 
der Regierung den Staatsſchuldſcheinen bewilligten 4 Pro— 
zent, ſehr in die Hoͤhe treiben ſollten. Spaͤterhin, im 
Laufe des Jahres 1718, erhielt dieſe Kompagnie die Tabacks⸗ 
Ferme. Law bereitete jene große indiſche Kompagnie vor, 
welche, eine Zeit lang, mit der Bewirthſchaftung aller 


Handels-Monopole, und mit der Einnahme aller Steuern 
beauftragt wurde. Die Staatsſchuldſcheine, welche ſich 


auf die Summe von 250,000, 000 Livres beliefen, und 
bis auf 90 Prozent verloren hatten, erfuhren eine merk 
liche Erhoͤhung; denn ſie verloren nicht mehr, als ungefaͤhr 
50 Prozent. In der meiſten Beliebtheit ſtanden die Ak— 
tien der Weſt⸗Kompagnie; vorzüglich ſeitdem der Koͤnig 
die Banf- Aktionäre befriedigt hatte. 

Im März und April 1719 begann Law jenes Auf: 
geld⸗Syſtem, welches den Weſt-Aktien zu einem ploͤtzli— 
chen Steigen verhelfen, und die Emiſſionen von neuen 
Aktien beguͤnſtigen ſollte, zu welchen der Plan bereits fer— 
tig war. Der Direktor der neuen Bank wurde jetzt ein 
unerſchrockener Spekulant; man ſah ihn oͤffentlich jene 
Praͤmien⸗Kaͤufe einführen, deren Gebrauch ſeitdem in dem 
Spiel der oͤffentlichen Fonds ſo gemein geworden iſt. Law 
bewilligte Praͤmien von 40 Prozent, wenn man ſich ver— 
pflichtete, ihm in Zeit von ſechs Monaten Weſt- Aktien 
zu liefern. Man begreift, wie viele Leute ſeinem Beiſpiele 
folgten. Innerhalb weniger Wochen gingen die Aktien 
uͤber Pari hinaus, und Law's Geheimniß lag am Tage. 
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Von dem Regenten hatte er die Vereinigung der alten 
Indiſchen Kompagnie mit der Weſt⸗Kompagnie erhalten; 
und einige Zeit darauf vereinigte er noch andere minder 
wichtige Kompagnieen damit. Das ganze Inſtitut nahm 
die Benennung der Indiſchen Kompagnie an. 

Um das Kapital der Indiſchen Kompagnie zu vers 
mehren, ſchuf man im Juni 1719 funfzigtauſend Aktien 
zu 500 Livres, wie die zweimalhunderttauſend, welche den 
Fond der Welt: Kompagnie gebildet hatten, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß dieſe nur auf den Fuß von 550 
Livres im Baaren erworben werden konnten. Man nahm 
verſchiedene Maßregeln, um, ſo viel wie moͤglich, die In⸗ 
haber der erſten Aktien bei der neuen Unterzeichnung zu 
beguͤnſtigen. ö 

Im folgenden Monat erkaufte die Kompagnie von 
dem Regenten den Schlagſchatz auf neun Jahre fuͤr 50 
Millionen; und gleichzeitig wurde ſie berechtigt, funfzig⸗ 
tauſend neue Aktien zu kreiren, welche von dem Publikum 
nach dem Fuß von 1000 Livres unterzeichnet wurden. 

Endlich den 27. Auguſt uͤbernahm die Indiſche Kom⸗ 
pagnie die Pacht der General-Fermen um den Preis von 
32 Millionen jaͤhrlich; und Law ſchritt zur Ausfuͤhrung 
des von ihm erſonnenen Entwurfes, alle Staatsglaͤubiger 
in Aktionäre der Indiſchen Kompagnie zu verwandeln. 

Die Indiſche Kompagnie lieh der Regierung 1600 
Millionen zu 3 Prozent, welche angewendet werden ſollten 
die Staatsglaͤubiger zu befriedigen; und dies geſchah zu 
derſelben Zeit, wo dieſe Kompagnie ihnen, vermoͤge einer 
neuen Aktien-Emiſſion, die ſich bis auf 324,000 Aktien, 
jede zu 5000 Livres, belief, eine neue Anlage darbot. 
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Auf diefe Weiſe erfparte der Staat 32 Millionen 
jährlich, ‚welche herruͤhrten von dem Unterſchiede der Zin— 
fen feiner Schuld, die ſich früher auf 80 Millionen bes 
laufen hatten. Er gewann auch noch einige Millionen an 
der erhoͤheten Pacht der General-Fermen. Die Operation 
mußte ihm alſo ſehr vortheilhaft ſcheinen. 

Was die Staatsglaͤubiger anlangt, ſo Anne ſie 
durch dieſe Operation, ſtreng genommen, eben nicht ſtark 
verletzt ſeyn. In der That, der Fond der Indiſchen 
Kompagnie, auf 624,000 Aktien zum Nominal-Kapital 
von 312 Millionen gebracht, repraͤſentirte wirklich einen 
Einſchuß von 1,797,500,000 Franken, wovon die Divi— 
dende noch auf ungefaͤhr 80 Millionen geſchaͤtzt werden 
konnte, welche beſtanden: 1) aus den 48 Millionen, 
welche die Regierung zahlte; 2) aus den, der Kompagnie 
zugeſtandenen Gewinnen; 3) aus den Handels-Profiten. 
So, daß der Staatsglaͤubiger, welcher ſonder Verluſt Ak 
tionaͤr der Indiſchen Kompagnie geworden war, noch auf 
einen Zins von 44 Prozent hoffen konnte. 

Kaum waren die neuen Unterzeichnungen eroͤffnet, als 
das Publikum mit einer Art von Wuth darauf einging. 
Das Agiotiren hatte keinen Zuͤgel mehr. Man hatte es 
einfuͤhren und durch truͤgeriſche Verheißungen (zu welchen 
auch die gehoͤrte, daß man eine Dividende von 200 Livres 
auf die Aktie vertheilen werde) auf den hoͤchſten Punkt 
treiben muͤſſen, damit die Staatsglaͤubiger willigen moͤch— 
ten in eine Umgeſtaltung von Anſpruͤchen, die fie von ih⸗ 
rem natürlichen Schuldner ſonderte, und ſie allen Zufällig. 
keiten einer Handelsbewirthſchaftung bloß ſtellte. 

Law's Kombination beſchraͤnkte ſich alſo, im Grunde, 
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auf die Schoͤpfung von 324,000 Aktien der Indiſchen Ge 
ſellſchaft, zahlbar in Schuldſcheinen der Regierung al pari, 
und nach dem Fuß von 5000 Livres die Aktie. Allein 
man mußte vermeiden, das Wort „Ruͤckzahlung“ auszu⸗ 
ſprechen, welches, in Wahrheit, einen ſtarken Einfluß auf 
die Bewegung des Agiotirens ausuͤbte, und zugleich den 
Umſturz des Syſtems verurſachte. Die Glaͤubiger wurden 
wirklich in Banknoten bezahlt, welche folglich, vermoͤge 
einer handgreiflichen Verletzung der Geſetze des Bank⸗ 
Inſtituts, ausgegeben wurden. Dieſe Banknoten wurden 
nunmehr in Umlauf gebracht, nicht mehr als Unterpfaͤn⸗ 
der hintergelegten Geldes, oder als diskontirte Handels⸗ 
Effekten, ſondern auch um Staatsglaͤubiger zu bezahlen, 
um Vorſchuͤſſe zu 2 Prozent auf die zu 2500 Livres nie⸗ 
dergelegten Aktien zu machen, und endlich um, wie wir 
bald fehen werden, für 9600 Livres und 9000 Livres 
bis auf dreimal huntertauſend Aktien zuruͤck zu kaufen. 

Die drei letzten Monate des Jahres 1719 waren die 
Zeit, wo das Syſtem in ſeiner ganzen Staͤrke herrſchte. 
Die Aktien waren allmaͤhlig auf 10,000 und zuletzt auf 
20,000 Livres geſtiegen. Dies war der Fall zu Anfang 
des Dezembers. In dieſem Monate begannen die großen 
Realiſationen, und die Aktie ſank auf 10,000 Livres zus 
ruͤck. Inzwiſchen war eine betraͤchtliche Quantitaͤt No— 
ten von der Bank ausgegeben worden, und die auf die 
Unterzeichnungen gemachten Zahlungen, waren noch weit 
davon entfernt, daß ſie haͤtten hinreichen ſollen, dieſe, mit 
ſo viel Unbeſonnenheit ausgegebene Maſſe von Noten 
zur Bank zuruͤck zu fuͤhren. Die Ruͤckzahlungen bedrohe⸗ 
ten die Bank, trotz allen Maßregeln, welche genommen 

waren, 
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waren, um den Kurs der Banknoten zu erzwingen. Die 
auf Sicht zahlbaren Noten wurden wirklich nur mit 
der größten Schwierigkeit bezahlt. Man hatte nach und 


nach die Zahlungen in baarem Gelde über 600 Livres 


verboten; dann die Zahlungen uͤber 100 Livres; und end⸗ 
lich verbot man, im Februar, Allen und Jedem, mehr als 
500 Livres klingender Muͤnze im Hauſe zu halten. Dies 
Alles mit der Abſicht, den Zinsfuß herabzudruͤcken und den 
Kredit zu beguͤnſtigen. 

| Gegen Ende des Dez. 1719 gewahrte Law die fuͤrch⸗ 
terliche Lage, worin er ſich befinden wuͤrde, wenn er das 


Niedergehen der Aktien nicht aufhielte, wobei er, wie er 


ſelbſt eingeſtanden hat, noch wuͤnſchte, daß ſie ſcch nicht 
uͤber 10,000 Livres erheben moͤchten. 

Den 30. Dez. bewog er die Indiſche Kompagnie zum 
Ankauf der Aktien um den Preis von 9600 Livres. In 


zwei Monaten verwendete die Kompagnie zu dieſem Zweck 
mehr als 800 Millionen. Endlich verſetzte der Beſchluß 


vom 5. Maͤrz dieſer rieſenhaften Operation den letzten 
Stoß. 

Die Bank war mit der Indiſchen Kompagnie verei⸗ 
nigt worden, und man hatte beſchloſſen, daß, von nun 
an, die Aktie einen feſten Tauſchwerth von 9000 Livres 
haben ſollte, wofuͤr ſie, nach dem Wunſche des Inhabers, 
bei der Kaſſe der Kompagnie gegen Banknoten angenom 
men werden muͤſſe. 

Dieſe Verfuͤgung brachte die Indiſche Kompagnie um 
1470 Millionen. Hier muß man inne halten; alle Taͤu⸗ 
ſchung iſt zerſtoͤrt, und jede Kombination unmoͤglich. 

Die Aktie der Indiſchen Kompagnie konnte einen 
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Werth von 3 bis 4,000 Livres haben. Ausgegeben wa⸗ 
ren ſie im Durchſchnitt zu ungefaͤhr 2400. Die Kom⸗ 
pagnie kaufte davon zwei Drittheil zu 9000 Livres zurück. 
Sie ſpielte um zwei Millarden mit dem Publikum, und 
verlor das Spiel. Alle Palliative, auf welche man ſeit 
dem 5. Maͤrz verfiel, um das Syſtem aufrecht zu erhal⸗ 
ten, waren unnuͤtz, und mußten es ſeyn. Nach und nach 
mußte man auf das alte Finanz-Syſtem zuruͤckkommen. 
Man mußte die Renten auf das Stadthaus (Hötel de 
Ville), welche zuruͤckgezahlt waren, wieder herſtellen, und 
die enormen Maſſen der umlaufenden Noten, ſo gut man 
konnte, liquidiren. 

So endigte das beruͤhmte Syſtem, nachdem es Ein 
Jahr vorgehalten hatte. Waͤhrend dieſes Zeitraumes ſank 
der Zinsfuß von Kapitalen auf Hypothek bis auf 1 Pro⸗ 
zent herab. Dieſes Sinken, das der Triumph Laws zu 
ſeyn und ſeine Theorie vom Kredit zu rechtfertigen ſchien, 
erklaͤrt ſich ganz natuͤrlich als das zufaͤllige Neſultat 
eines graͤnzenloſen Wuchers. Spieler borgen ſehr theuer, 
und leihen ſehr billig; und waͤhrend diejenigen, welche 
realifirten und aus dem Syſteme heraustraten, unbes 
wegliche Habe zu SO Prozent kauften, oder zu 12 Pros 
zent auf Hypotheken liehen, borgten andere Spieler, 
welche nach ihnen kamen, zur Stunde in der Straße 
Quincampoix. Man denke noch hinzu, daß die uͤbereilten 
Ruͤckzahlungen, welche den Staatsglaͤubigern entweder in 
Anweiſungen, die dem Gelde gleich kamen, oder auch in 
klingendem Gelde gemacht wurden, dieſe noͤthigten, neue 
Kapitals⸗Anlagen zu ſuchen, wo denn die ſicherſten den 
Vorzug gewannen. 
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Law's Syſtem giebt den ſtaͤrkſten Beweis von der 
allgemeinen Unwiſſenheit, welche in Frankreich, vor einem 
Jahrhunderte, uͤber die Quelle der Reichthuͤmer und uͤber 
die Grundlage des Kredits vorwaltete. Unter dem fal⸗ 
ſchen Vorwande, die Kapitale zu vermehren und den 
Zinsfuß herabzudruͤcken, wollte man, auf der einen Seite, 
die Metal: Münze fortſchaffen und den Gebrauch von 
Kredit⸗Papieren einführen: dies hieß, der Zeit vorgrei⸗ 
fen; es bedurfte nichts Geringeres, als einer Staat 
umwaͤlzung, um den Tag wahrzunehmen, wo dieſe Maß 
regeln möglich ſeyn wuͤrden. Auf der anderen Seite, 
quälte man die Beſitzer der Metall⸗-Muͤnze: man vers 
hinderte gewaltſam den Gebrauch derſelben, trotz den 
Statuten, welche die Bezahlung der Noten in klingender 
Münze, je nach dem Wunſche des Inhabers, gewaͤhrlei⸗ 
ſteten; man fuͤhrte die Inquiſition und den Verrath in 
die Familien ein; man wuͤrdigte denſelben Kredit, den 
man feſtſtellen wollte, dadurch herab, daß man ihm den 
Auftrag ertheilte, den Wucher zu unterſtuͤtzen, anſtatt die 
Entwuͤrfe der Betriebſamen zu beguͤnſtigen. Gleichwohl 
wurde das Publikum, berauſcht von dem Anblick der mit 
der Benennung „Bankpapier“ ausgeſtatteten Schnitzel, 
glaubend zugleich, daß es in eine Fundgrube unerfchöpf; 
licher Reichthuͤmer verſetzt ſei, des empoͤrenden Kontraſtes 
nicht gewahr, den die Maßregeln der Regierung darbo— 
ten: ein Kontraſt, welcher dem aufmerkſamen Beſchauer 
einen radikalen Mangel an Kombination und einen voll— 
ſtaͤndigen Betrug verrieth. 

Wir reden nicht von dem Einfluß, den Law's Sy⸗ 
ſtem auf die Gewohnheiten und die Sitten ausuͤbte; 
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wir wurden darüber den Zweck dieſes Artikels aus den 
Augen verlieren. Wieviel parzielles Ungluͤck auch da⸗ 
durch verurſacht ſeyn möge: fo find wir doch der Meis 
nung daß das Syſtem einen guͤnſtigen Einfluß auf die 
allgemeinen Fortſchritte der Geſellſchaft gehabt hat. Eine 
zahlreiche Klaſſe (die der Pachter) bereicherte ſich durch 
die Herabwuͤrdigung des Numeraͤrs, womit ſie ihre Pacht 
bezahlte; das Volk gewoͤhnte ſich an umfaſſendere An⸗ 
ſichten vom Handel; die Indiſche Kompagnie überlebte 
ihren Schiff bruch, und in der Reibung aller Intereſſen 
klaͤrten die Koͤpfe ſich auf. Allein ſechszig Jahre verſtki⸗ 
chen, ohne daß es moͤglich war, in Frankreich eine Bank 
zu errichten. Es knuͤpfte ſich ein Vorurtheil an Alles, 
was Syſtem genannt wurde; und wir endigen, indem 
wir mit Forbonnais ſagen: 

„Das größte Uebel, das Law's Syſtem verurſacht 
„hat, iſt vielleicht der Haß, der ſeitdem an dieſem Worte 
„klebt. Und doch iſt es das einzige Wort, wodurch ſich 
„ein Entwurf bezeichnen läßt, welcher mit gegebenen 
„Prinzipien in Verbindung ſteht. Nur zu wenige Leute 
„verſchaffen ſich die Einſichten, welche hinreichen, um 
über Prinzipe durch tieferes Nachdenken zu urtheilen; 
„der große Haufe aber iſt ſogar dahin gelangt, daß er 
„alles fürchtet, was eine Folge von Gedanken darbietet, 
„die untereinander durch ein gemeinſchaftliches Band ver⸗ 
„einigt ſind. Wer das Ungluͤck hat, einen Plan in Vor⸗ 
„ſchlag zu bringen, ſei es um Reformen zu bewirken, oder 
„um Rettungsmittel zu finden, ſieht ſich als ſyſtemati⸗ 
ufehen Kopf verachtet, und ſelten wird man von ihm Ger 
„brauch machen, am wenigſten in den Materien, über 
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„welche er nachgegruͤbelt hat. Gute Köpfe und gute Buͤr⸗ 
„ger duͤrfen indeß in ihren Bemuͤhungen nicht nachlaſſen; 
„und wir muͤſſen hoffen, daß, wenn vortreffliche Logiker 
„jemals dahin gelangen, die Menſchen zur Annahme ge⸗ 
„ ſunder Ideen zu bewegen, die Vernunft die Herrſchaft, 
„welche fie ausüben fol, einmal wiedergewinnen werde.“ 


430 


Von der Zerſtuͤckelung des Grundeigen⸗ 
thums in Bezug auf die Wohlfahrt des 
Ackerbaues. ö 


(Aus dem Franzöfifchen.) 


* 


Als man zur Rechtfertigung eines Geſetzes, mit deſ⸗ 


ſen Pruͤfung in politiſcher Beziehung wir uns hier nicht 
befaſſen koͤnnen, es fuͤr unumgaͤnglich nothwendig ausgab, 
daß der Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums eine Graͤnze 
geſetzt werde: da ſchien es uns nuͤtzlich, eine Unterſuchung 
darüber anzuſtellen, bis zu welchem Grade dieſe Zerſtuͤcke— 
lung zu fuͤrchten ſei, und was die Wirkung derſelben ſeyn 
wuͤrde, wenn ſie in ſo großer Allgemeinheit von Statten 
ginge, als man uns wohl glauben machen moͤchte. 

Seit den Jahrhunderten der theologiſchen Zaͤnkereien 
bis herab zu den neueren Epochen, wo man einen ſo fuͤrchter⸗ 
lichen Gebrauch von den Woͤrtern „Patriotismus, Freiheit 
und Ehre“ gemacht hat, iſt die Macht der Woͤrter ſo ſtark 
gemißbraucht worden, daß zu befuͤrchten ſteht, man wolle 
ein ſo bequemes Mittel noch einmal anwenden; man 
wuͤrde ja auch nur den Goͤtzen veraͤndert haben, und, ſo 
wie man unter der Herrſchaft abergläubifcher Vorſtellungen 
im Namen geheiligter Dinge redete, fo ſich heutiges Tas 
ges den Intereſſen der Geſellſchaft zuvenden. Doch eine 
geſundere Philoſophie beginnt, die zur Berechnung aufge⸗ 
legten Koͤpfe aufzuklaͤren; und die Einbildungskraft ſucht 
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eine Stuͤtze in der firengen Beobachtung der Thatſachen. 
Um auf die Öffentliche Vernunft einzuwirken, reichen Red— 
ner⸗Floskeln nicht mehr aus; die Redensarten muͤſſen 
poſitiven Grundſaͤtzen, die eines Beweiſes faͤhig ſind, zur 
Entwickelung dienen. Nun ſehen wir in der Zerſtuͤcke— 
lung des Grundeigenthums nichts weiter, als ein Wort, 
das von allem, was zu einem richtigen Urtheil uͤber die 
Nuͤtzlichkeit oder Gefaͤhrlichkeit der dadurch bezeichneten 
Sache führen kann, geſondert iſt. Und dem zufolge fuchen. 
wir anderwaͤrts die Aufloͤſung des Problems, das man 
durch das bloße Wortgeloͤſe geloͤſt zu haben die Miene 
annimmt. ar 
Nur vermoͤge einer ſeltſamen Verdrehung der Vor— 
ſtellungen kann man auf den Einfall gerathen, die Zer— 
ſtuͤckelung des Grundeigenthums zu proſkribiren, ehe und 
bevor man weiß, was vorzuͤglicher iſt, die kleine oder die 
große Bewirthſchaftung; denn auf dieſe Frage laͤuft alles 
hinaus, und gerade dieſe Frage betrachtet man als beant— 
wortet, zum groͤßten Erſtaunen Derer, welche uͤber Dinge 
dieſer Art nachgedacht haben. Um nun dieſe Frage in 
das verlorne Recht wieder einzuſetzen, werden wir uns 
auf eine unpartheiiſche Prüfung von Thatſachen einlaſſen, 
welche entweder verkannt, oder ganz unabhaͤngig von den 
Umſtaͤnden, welche fie modifiziren, aufgefaßt, worden ſind; 
d. h. wir werden die große und die kleine Bewirthſchaf— 
tung in ihren Beziehungen zu den Inſtitutionen, dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande und den Sitten des Landes, wo 
die eine oder die andere vorherrſcht, betrachten. 

„Die Anhänger und Vertheidiger der großen Bewirth— 
ſchaftung, ſagt Herr Mathieu von Dombasle, koͤnnen ſich 
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für das von ihnen angenommene Syſtem auf kein vor⸗ 
theilhafteres Erdreich begeben, als wenn ſie ihre Beiſpiele 


— 


bei demjenigen Volke Europa's ſuchen, das ſich hinſicht⸗ 


lich der Vervollkommnung des Ackerbau's in den erſten 
Rang geſtellt hat, d. h. im großbritanniſchen Reiche; denn 
hier ſind die Landguͤter im Allgemeinen groͤßer; hier ſind 


die groͤßten Schollen in der Regel am beſten beſtellt; hier 
iſt die Meinung der aufgeklaͤrteſten Agronomen des Lan⸗ N 


des entſchieden für die große Bewirthſchaftung.“ 

Auf der andern Seite koͤnnen Diejenigen, welche 
ganz entgegengeſetzter Meinung ſind, ſich auf eine nicht 
minder beſtaͤtigte Erfahrung und auf Thatſachen berufen, 
welche uns naͤher liegen, und mit den Umſtaͤnden, worin 
wir uns befinden, in engerer Beziehung ſtehen. Es iſt 


eine ausgemachte Sache, daß, in neunzehn Zwanzigſteln 


Frankreichs, die mit der meiſten Sorgfalt und Vollendung 


beſtellten Landguͤter kleinen Eigenthuͤmern angehoͤren, Fein 


fie ſelbſt bewirthſchaften. 

Richten wir unſere Blicke auf die Kantone des 5 
nigreichs, wo die Kunſt des Ackerbau's am meiſten vor⸗ 
geſchritten iſt, und wo die Landguͤter zum hoͤchſten Er— 
trage ausgebracht werden, z. B. auf Flandern und den 
Elſaß; gehen wir vollends uͤber die franzoͤſiſchen Graͤnzen 
hinaus, um diejenigen Laͤnder des feſten Landes kennen 
zu lernen, welche Muſter eines reichen und gedeihlichen 
Ackerbaues darbieten, wie Belgien, die Rheinpfalz, die 
Schweiz: fo werden wir ſtandhaft entdecken, daß dies 
Laͤnder ſind, wo die kleine oder die mittlere Bewirthſchaf— 
tung eingefuhrt iſt 


Freilich wird man, in einem gewiſſen Umkreiſe der 
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Hauptſtabt, Kantone von großer Bewirthſchaftung antref⸗ 
fen, wo das ackerbauliche Verfahren bei weitem beſſer iſt, 
als dasjenige, das man in dem größten Theile des Ko: 
nigreichs wahrnimmt, wo folglich reiche und aufgeklaͤrte 
Wirthe von ihrer Beſtellung weit groͤßeren Vortheil zier 
hen, als ſelbſt die Wirthe Flanderns, und einiger andern 
aufs Beſte angebauten Kantone erzwingen koͤnnen; man 
ſtoßt auch auf verſchiedenen Punkten und ſelbſt in Theilen, 
wo der Ackerbau am wenigſten vorgeſchritten iſt, auf 
einige große Wirthſchaften, welche von Eigenthuͤmern oder 
Pachtern geleitet werden, die ſich durch ihre Einſichten 
und ihre Geldmittel auszeichnen, und durch beides großen 
Gewinn von ihrer Arbeit ziehen. Allein Beiſpiele von 
Gedeihen und Wohlfahrt bei großer Wirthſchaft bilden in 
der Allgemeinheit des franzoͤſiſchen Ackerbaues nur Aus⸗ 
nahmen von der Regel. Außerdem muß man, wenn man 
die rohen Produkte oder Gewinne mehrerer Beſtellungen 
vergleicht, um uͤber das reſpektive Verdienſt der Kultur— 
Gattung, welcher ſie unterworfen ſind, zu urtheilen, im— 
mer die bezuͤgliche Ausdehnung in Betracht ziehen. Ein 
Landgut in la Beauce, das aus drei bis vier hundert 
Hektaren beſteht, bringt dem, der es bewirthſchaftet, nicht 
ſelten bedeutenden Gewinn; allein aus der großen Scholle 
koͤnnten zehn Pachthoͤfe gebildet werden, welche denen in 
Flandern und im Elſaß au Groͤße gleich kaͤmen; und 
wenn dieſe zehn Pachthoͤfe nach flammaͤndiſcher Weiſe be— 
ſtellt wuͤrden, ſo wuͤrde die Summe des rohen Produktes, 
das die zehn Wirthe daraus zoͤgen, doch wenigſtens 
drei Mal betraͤchtlicher ſeyn, als diejenige iſt, welche 
ein einziger Wirth gegenwaͤrtig erhaͤlt. Der Geldwerth 
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der Landguͤter, und die Rente oder das Einkommen des 
Eigenthuͤmers, wuͤrden fünf bis ſechs Mal fo hoch 
ſeyn; fo daß, in Bezug auf den allgemeinen Reichthum, 
den Kantonen kleiner oder mitteler Bewirthſchaftung in 
dem franzoͤſiſchen Ackerbau auf eine unwiderſprechliche Weiſe 
der Vorzug bleibt. f 

Es würde ſchwer ſeyn, aus dieſer Maſſe von That 
ſachen, welche die Autoritaͤt des Herrn Mathieu von Dom⸗ 
basle außer Zweifel ſtellt, irgend eine unbedingte Folge— 
rung zum Vortheil der großen oder der kleinen Bewirth— 
ſchaftung zu ziehen. Wir muͤſſen uns alſo zu den Urſachen 
erheben, welche die große Bewirthſchaftung in England 
haben gelingen laſſen, waͤhrend die mittlere und die kleine 
bei uns weit groͤßere Vortheile darbieten. Auf dieſem 
Wege werden wir daruͤber zur Einſicht gelangen, ob es 
moͤglich, ja ſogar ob es wuͤnſchenswerth ſei, die bei uns 
eingefuͤhrte Ordnung der Dinge zu veraͤndern. 

Wie bei jeder andern Art von Betriebſamkeit, iſt es 
auch im Ackerbau nothwendig, daß Derjenige, der ſich 
auf ein Unternehmen einlaͤßt, Vorſchuͤſſe mache, welche 
dem Umfange ſeiner Bewirthſchaftung entſprechen; es iſt 
auch nothwendig, daß er gewiſſe Kenntniſſe beſitze, ohne 
welche er ſeine Arbeit und ſein Kapital auf keine gewinn— 
reiche Weiſe anlegen kann *). Dies iſt zuletzt eben ſo 


„) Wir koͤnnten zu dieſen beiden weſentlichen Elementen guter 
Kultur noch eins hinzufuͤgen; naͤmlich den Willen, das Verlangen, 
fo gut als immer möglich zu wirthſchaften. Dabei koͤnnte un⸗ 
ſer Zweck kein anderer ſeyn, als zu zeigen, daß, bei gleichem 
Kapital an Geld und Einſicht, die beſſere Bewirthſchaftung 
diejenige ſei, welche von einem Eigenthuͤmer, nicht von einem Pachter 
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wahr für denjenigen, welcher einen Morgen Landes, wie 
für den, der ein Landgut von fuͤnf hundert Morgen bes 
wirthſchaftet; und es iſt ausgemacht, daß die Beſtellung 
um ſo beſſer ausfallen wird, und daß die Gewinne um 
fo betraͤchtlicher ſeyÿn werden, als das Geld-Kapital, 
und das Kapital an Einſicht dem Umfange jeder gro— 
ßen oder kleinen Bewirthſchaftung angemeſſen iſt. Wir 
werden nun ſehen, wie aus dieſem einzigen Prinzip, deſſen 
Richtigkeit nicht weiter erwieſen zu werden braucht, die voll⸗ 
ſtaͤndigſte Loͤſung der Aufgabe, welche uns hier beſchaͤftigt, 
abfließet. | 

Ehe und bevor ein englifcher Pachter ſich an die 
Spitze einer großen laͤndlichen Bewirthſchaftung ſtellt, bes 
ginnt er ſein Werk damit, daß er ſich ein Kapital ſichert, 
welches dem Betrage ſeiner Pachtſumme acht Mal gleich 
kommt. Wenn er folglich 30,000 Franken zahlt, ſo hat 
er bei einem Bankier immer einen offenen Kredit von 
240,000 Franken, welche beſtimmt ſind: 1) dem abzie— 
henden Pachter die Ausſaat, die Duͤngung, kurz, die fuͤr 
Rechnung ſeines Nachfolgers gemachten Auslagen zu ver— 
guͤten; 2) zum Ankauf des Mobiliars, der Ackerwerkzeuge 
und des Viehſtandes; 3) zu Tagelohn, Jahreslohn und 
jährlihen Reparaturen; 4) zu einem Reſerve⸗ Fond, um 
nicht zur Unzeit verkaufen zu muͤſſen; 5) fuͤr unvorher— 
geſehene Unfaͤlle, wie Hagelſchlag, Mißwachs u. dergl. 


geleitet wird. Doch dieſer Geſichtspunkt, obgleich bei weitem der 
wichtigſte, wenn man dieſe Frage in der politiſchen Beziehung be— 
handelt, wuͤrde Entwickelungen noͤthig machen, welche, weil ſie von 
allzu großen Umfange ſind, von uns aufgeſpart werden fuͤr die all— 
gemeinen Artikel uͤber das Eigenthum. 
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Auf dieſe Weiſe macht der Pachter fein Budget; nach dies 
ſen Prinzipien, welche der Handels- und Manufaktur⸗ 
Betriebſamkeit zur Regel dienen, richtet er ſeine laͤndliche 
Unternehmung ein. Man rechnet, nach gemeiner Abſchaͤz⸗ 
zung, daß ein, auf dieſe Weiſe angelegtes Kapital, wenn 
es verſtaͤndig verwaltet wird, funfzehn Prozent bringt. 
Dieſe gegruͤndete Praͤſumtion, verbunden mit der Sicher 
heit, welche die Talente und die Moralität des Pachters 
gewaͤhren, beſtimmen die Kapitaliſten, den Ackerbau aus 
allen Kraͤften zu unterſtuͤtzen, weil ſeine Operationen, ge— 
leitet von einer regelmaͤßigen und gewiſſenhaften Aufſicht, 
den Charakter jeder anderen Betriebſamkeits Spekula⸗ 
tion annehmen, worin Kapitale eine gewinnreiche Anwen⸗ 
dung finden. 

In Frankreich, wo die Kapitale nicht ſo reichlich 
ſind, wie in England, und wo die Unvollkommenheit der 
Kredit: Mittel die Produzenten verhindert, die Huͤlfsquel— 
len reicher Kapitaliſten auf gleich geſchickte Weiſe zu be— 
nutzen — in Frankreich empfindet der Ackerbau jene Bes 
wegung des Mißtrauens, welche mit ſich bringt, daß der 
bewegliche Reichthum, den die Landwirthſchaft in Anſpruch 
nehmen moͤchte, unter den Augen der Glaͤubiger in den 
Staͤdten konzentrirt bleibt. 

Die ſchnelle Entwickelung einer noch selbe 
nen Betriebſamkeit bietet der Begehrlichkeit ſtaͤdtiſcher Spes 
kulanten Gewinne dar, die freilich minder ſicher, dafuͤr 
aber um ſo betraͤchtlicher ſind, und von den Glaͤubigern 
kontrolirt werden koͤnnen. Die Folge davon iſt, daß der 
ſtaͤdtiſche Reichthum weit ſchneller waͤchſt, als der laͤnd⸗ 
liche; denn die, welche ſich mit der Kultur des Bodens 


437 


befaffen, haben kein Mittel, Vertrauen einzuflößen und 
Kredit zu gewinnen; und da ſie, außerhalb ihres eigenen 
Habens, keine Huͤlfsquellen finden konnen, fo find fie, für 
ihre Unternehmungen, auf ungemein beſchraͤnkte Geldmit⸗ 
tel angewieſen. 

Die Maſſe der Einſichten jedes Einzelnen uͤberſteigt, 
bei den meiften franzöſiſchen Landwirthen, im Allgemeinen 
durchaus nicht das Geldvermoͤgen, das fie beſitzen. Stoͤßt 
man unter ihnen auf den Einen oder den Andern, der 
mit beſſerer Einſicht begabt iſt, ſo macht er eine Aus— 
nahme von der Regel, was jedoch nicht hinreicht, ihnen 
das Vertrauen zu erwerben, deſſen ſie beduͤrfen wuͤrden, 
um den Vortheil zu benutzen, welchen der Unterſchied der 
Einſicht, der Fuͤhrung und der Betriebſamkeit zu ihren 
Gunſten feſtſtellt. 

Daß die bezuͤgliche Ueberlegenheit des Geld-Kapitals 
und des Kapitals an Einſicht fuͤr laͤndliche Vervollkomm⸗ 
nungen unumgaͤnglich nothwendig ſind, iſt um ſo mehr 
erwieſen, weil die Erfahrung uns Tag fuͤr Tag auf die 
jaͤmmerlichen Reſultate des Ehrgeizes von Eigenthuͤmern 
hinweiſet, die, nachdem ſie gemaͤchlich von dem Produkt 
weniger Hektaren Landes, das ſie mit eigenen Haͤnden be— 
arbeiteten, gelebt haben, ſich auf die Bewirthſchaftung 
eines weit größeren Landgutes, das fie in Pacht nehmen, 
einlaſſen. Ihre Kenntniſſe find allzu beſchraͤnkt, um zu 
begreifen, daß, wenn vier Hektaren Landes ihnen jaͤhrlich 
einen Reinertrag von vierhundert Franken gewaͤhrt haben, 
dies noch keinen Grund enthält, zu glauben, daß fünf 
und zwanzig bis funfzig Hektaren ihnen ein verhaͤltniß— 
maͤßig Produkt liefern werden. Freilich, wenn dieſe Leute, 
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beim Uebergange zu einer umfänglicheren Bewirthſchaftung, 
ein verhaͤltnißmaͤßig größeres Kapital anlegen, und wenn 
ihre landbaulichen Einſichten plotzlich einen gleichen Zus 
wachs gewinnen koͤnnten: fo würde die größere Wirth. 
ſchaft ihnen einen eben ſo hohen Ertrag gewaͤhren, als 
eine kleine. Da dem aber nicht ſo iſt, ſo finden ſie ihr 
Verderben in einer großen Pacht, welche ſie ſchlecht be— 
wirthſchaften, anſtatt aus einer kleinen, ihren Mitteln 
entſprechenden Scholle, einen angemeſſenen Gewinn zu 
ziehen. 

Unſere Abſicht iſt keinesweges, die Vorzüge der gros 
ßen Kultur zu leugnen. Nur auf der Grundlage einer 
Bewirthſchaftung von bedeutendem Umfange iſt es moͤg— 
lich, eine ſolche Theilung der Arbeiten einzufuͤhren, daß 
jeder Einzelne beſtaͤndig mit derſelben Art von Verrich— 
tung beſchaͤftigt iſt. Dies Prinzip, welches bei Manu⸗ 
faktur⸗Arbeiten fo bewundernswerthe Wirkungen hervor⸗ 
bringt, findet ſeine Anwendung auch auf die Arbeiten des 
Ackerbaues. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß die 
Ausgabe fuͤr Geſpann, fuͤr Auffuͤhrung und Reparatur der 
Gebaͤude, verhaͤltnißmaͤßig fuͤr ein großes Landgut weit 
geringer iſt, als fuͤr ein kleines. Allein geht aus den 
Thatſachen, welche wir oben angefuͤhrt haben, nicht hand— 


greiflich hervor, daß es gar nicht in der Gewalt einer 


Regierung ſteht, dem Lande die Vortheile der großen Kul— 
tur dadurch zuzuwenden, daß ſie die Zerſtuͤckelung des 
Grundeigenthums verhindert? Muͤßte man nicht den Land— 
wirthen die Kapitale und die Einſichten geben, welche eine 
große Beſtellung erfordert, ſelbſt auf die Gefahr, diejeni⸗ 
gen zu Grunde zu richten, zu deren Vortheil man die 
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größere Scholle an die Stelle der kleineren gebracht haͤtte, 
um an ein Ziel zu gelangen, das himmelweit von dem 
verſchieden waͤre, das man ſich geſetzt hatte? Muͤßte man 
nicht den Vermoͤgenszuſtand veraͤndern, und die Kapitale 
anders vertheilen? Und wuͤrde es nicht laͤcherlich ſeyn, 
in Frankreich durch die Gewalt Umſtaͤnde herbeizufuͤhren, 
die ſich nur bilden koͤnnen durch die Arbeit, durch die 
Sparſamkeit und durch die Entwickelung des Vergeſellſchaf— 
tungs⸗ Prinzips? Nur durch dieſe Mittel iſt England 
zu ſeiner gegenwaͤrtigen Bewirthſchaftung, d. h. zu der 
großen Kultur gelangt. Die Eigenthuͤmer, welche in der 
Regel auf ihren Landguͤtern wohnen, tragen kein Beden 
ken, zur Verbeſſerung derſelben große Vorſchuͤſſe zu mas 
chen. Eine Klaſſe von reichen und vermoͤge einer ſorg— 
fältigen Erziehung aufgeklaͤrten Paͤchtern, findet Kredit 
bei den Kapitaliſten. Auf dieſe Weiſe vergroͤßert ſich das 
Grundeigenthum ganz von ſelbſt; die Bewirthſchaftungen 
aber vergrößern ſich ſtandhaft durch die Vereinigung des 
kleinen Eigenthums: denn Ländereien, wie jede andere 
Art des Eigenthums, ſtreben unuͤberwindlich dahin, ſich 
in die Haͤnde derjenigen zu bringen, die den hoͤchſten 
Reinertrag davon zu ziehen vermögen. Dies iſt die ein 
zige Urſache, weßhalb man in dem Grundeigenthum Eng— 
lands eine Tendenz wahrnimmt, welche die umgekehrte 
von derjenigen iſt, die in Frankreich wahrgenommen wird, 
ſeitdem das bewegliche Eigenthum eine große Entwicke— 
lung gewonnen hat, d. h. eine Tendenz zur Vereinigung 
kleiner Wirthſchaften in mittlere, mittlerer in große. 

Bei der Unmoͤglichkeit nun, daſſelbe Reſultat bei uns 
durch Maßregeln der Geſetzgebung zu gewinnen, welche 
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den natürlichen. Gang der Dinge hemmen, und heilige 
Intereſſen auf das Gefaͤhrlichſte verletzen würden, ſcheint 
es uns das Sicherſte und das Beſte zu ſeyn, das Schick⸗ 
ſal des kleinen Grundbeſt itzers durch eine Verminderung 
der ihn erdruͤckenden Abgaben und durch eine ſorgfaͤlti⸗ 
gere Erziehung zu verbeſſern. Dieſe Klaſſe, auf welcher 
die Hauptſtaͤrke des Staats beruht, befindet ſich in einer 
beklagenswerthen Unwiſſenheit. Das dringendſte Beduͤrf⸗ 
niß iſt keinesweges, ſie auf Bewirthſchaftungen hinzulei⸗ 
ten, welche ihre intellektuellen und ihre Geldfräfte gleich 
ſehr uͤberſteigen, wohl aber ſie in den Stand zu ſetzen, 
das kleine Eigenthum, in deſſen Beſitz ſie ſich befinden, 
auf eine angemeſſene Weiſe zu bewirthſchaften, bis ein 
hoͤheres Maß von phyſiſchem und ſittlichem Wohlſeyn ſie 
ganz von ſelbſt dahin fuͤhrt, ihre Unternehmungen und 
Arbeiten nach einem groͤßeren Maßſtabe einzurichten. 

Die Vortheile der großen Kultur ſind alſo nicht ſo 
unbedingt, daß man ihnen unter den Umſtaͤnden, worin 
Bevoͤlkerung und Betriebſamkeit ſich jetzt noch befinden, 
nicht die der kleinen Kultur vorziehen ſollte, die auch die 
ihrigen hat. 

Wenn wir jetzt uͤbergehen zu der Frage von der Zer⸗ 
ſtuͤckelung der Landguͤter: fo leuchtet ſogleich ein, daß eine 
allzu weit getriebene Theilung — ein Fantom iſt, das 
einige eigennuͤtzige Peſſimiſten geſchaffen haben, um Leute 


von ſchwacher Einbildungskraft zu erſchrecken. Wird nur 


nicht die ganze Bevölkerung plotzlich landbauend — erhält 
nur nicht Jeder, der Stadt und Werkſtaͤtte verlaͤßt, ein 
Stuͤck Feld, von welchem er durch ſeine Arbeit gerade ſo 
viel gewinnt, als zu ſeiner Ernaͤhrung nothwendig iſt: ſo 

muß 


—— iu 
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muß man zugeben, daß immer große Wirthſchaften genug 
übrig bleiben werden, um diejenigen Beduͤrfniſſe zu bes 
friedigen, welche bei einer kleinen Kultur unbefriedigt 
bleiben. e 

Auf der anderen Seite iſt es ganz unmoͤglich, ſeine 
Augen zu verſchließen gegen das, was die Zukunft vers 
heißt. Da Ackerbau und Betriebſamkeit nicht aufhoͤren 
koͤnnen Hand in Hand zu gehen, ſo iſt die Vervollkomm— 
nung des Einen nothwendig zum Vortheil des Andern. 
Die Einſichten, welche eine durch Betriebſamkeit erwor⸗ 
bene Wohlhabenheit in der Bevoͤlkerung verbreitet, werden 
ſich uͤber das Land ausdehnen, und den Bewohner deſſel— 
ben in den Stand ſetzen, ſein Eigenthum, wie klein oder 
wie groß auch der Umfang deſſelben ſei, beſſer zu bewirth— 
ſchaften, was ihm die Mittel zur Vergroͤßerung deſſelben 
reichen wird. Fuͤgen wir noch hinzu, daß der immer 
mehr ſinkende Zinsfuß, in Bezug auf den Kaufpreis, zu 
gleicher Zeit dahin ſtreben wird, die Landguͤter in die 
Haͤnde Derer zu bringen, die ſie ſelbſt bewirthſchaften wer— 
den, weil, bei der Konkurrenz der Kaͤufer, der Vorzug 
immer Denen bleiben wird, die, indem ſie die Gewinne 
des Pachters und die Rente des Eigenthuͤmers vereinigen, 
den hoͤchſten Geldwerth eines Gutes erlegen koͤnnen! Zu 
dieſem Endzwecke aber iſt nichts nothwendiger, als daß 
der Kredit der Landbauer ſich verbeſſere, und ſich zu der 
Hoͤhe des Kredits der uͤbrigen Betriebſamen erhebe, was 
nicht anders geſchehen kann, als durch Fortſchaffung der 
Hemmniſſe, welche ſich einer Mobiliſation des Grund: 
eigenthums entgegenſtellen. Auf dieſe Weiſe wird das 
Eigenthum, anſtatt ſich zu theilen, mit einer Vergrößerung 
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endigen. Die wahrſcheinliche Vermehrung der beweglichen 
Gegenſtaͤnde wird dazu nicht weniger beitragen; denn, bei 
Erbſchaftstheilungen wird man die Scholle immer nur 
dann zerſtuͤckeln, wenn man die Theile nicht durch andere 
Werthe gleichſtellen kann. 

Um kurz zu ſeyn: wir glauben bewieſen zu haben, 
daß die Frage von der Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums 
aufs Innigſte verbunden iſt mit der Frage von der gro— 
ßen und der kleinen Bewirthſchaftung; daß der Vorzug, 
welcher der einen oder der andern zu Theil werden muß, 
bisher nicht ins Klare gebracht iſt, und daß er uͤbrigens 
von dem Vermoͤgenszuſtande, vorzuͤglich aber von dem Sires 
dit, von dem Grade der unter den Agrikultoren verbrei— 
teten Einſicht, von den Kultur⸗Arten und von der Dauer 
der Pachtzeit abhängt, die ein erſter Kredit-Akt iſt; daß, 
bei Vergleichung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Eng: 
land mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande Frankreichs, zum 
Wenigſten unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, die große 
Kultur ſich nur fuͤr das erſtere, die kleine hingegen fuͤr 
das letztere paßt; daß, wenn die theoretiſchen und praftis 
ſchen Fortſchritte der Betriebſamkeit, d. h. die Fortſchritte 
des Geiſtes, der Vergeſellſchaftung oder des Kredits, und 
der Anwuchs der Kapitale unſere Lage in dieſer Beziehung 
verändern ſollten, die große Kultur, weil fie vorzuͤglicher ges 
worden, ſich durch die bloße Kraft der Dinge unvermeids 
lich, und ohne irgend eine Erſchuͤtterung zu bewirken, eins 
ſtellen wuͤrde; denn ſie wuͤrde alsdann das Werk der 
Nothwendigkeit und einer allgemeinen Veraͤnderung ſeyn, 
die in der Vertheilung der Kapitale, oder wenigſtens der 
Faͤhigkeit, ſie anzulegen, zu Stande gebracht waͤre. 
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Schließlich wollen wir noch bemerken, daß eine grö- 
ßere Theilung des Grundes und Bodens, auch wenn ſie 
wirklich ſchaͤdlich waͤre, gegenwaͤrtig nicht mehr zu befuͤrch⸗ 
ten iſt, weil die Umſtaͤnde, die ſie auf den Punkt gebracht 
haben, worauf ſie ſich befindet, je mehr und mehr ver— 
ſchwinden. Giebt man nun zwar zu, daß unſere Ideen 
ſich fruͤh oder ſpaͤt verwirklichen werden, ohne jedoch dem 
Einwand zu entſagen, daß inzwiſchen Produkte nothwen— 
dig geworden ſind, die, wie z. B. die Woll-Thiere, nur 
auf Guͤtern von einem großen Umfange erzeugt werden 
koͤnnen: ſo werden wir, unſerem Grundſatze getreu, darauf 
antworten: „daß, wenn die Umſtaͤnde, worin wir uns 
befinden, ſich einer Bewirthſchaftung nach großem Maß; 
ſtabe widerſetzen, und wenn dieſe fuͤr die Woll-Thiere 
nothwendig iſt, ſie ſich gleichfalls der Schafzucht entgegen⸗ 
ſtellen, gerade wie der Erzeugung des Runkelruͤbenzuckers 
fuͤr den geſammten Verzehr. Mit anderen Worten: um 
in der Staatswirthſchaft, wie in allen anderen poſitiven 
Wiſſenſchaften, uͤber die Zulaͤſſigkeit einer Handlung zu 
urtheilen, muß man den Einfluß aller der Umſtaͤnde, des 
nen dieſelbe unterworfen iſt, zu wuͤrdigen verſtehen. Die 
vaͤterliche Sorge unſerer Geſetzgeber ſollte ſich alſo gegen» 
waͤrtig darauf beſchraͤnken, die wahren Urſachen zu er 
kennen, welche in England eine Vereinigung, in Frank 
reich eine Theilung des Grundeigenthums bewirkt haben; 
ſie wuͤrden alsdann gewahr werden, daß zwiſchen beiden 
Ländern radikale Unterſchiede von hoͤchſt wichtiger Beſchaf— 
fenheit Statt finden. Um große Grundbeſitze ins Leben 
zu rufen da, wo nur kleiner Grundbeſitz anzutreffen iſt — 
um zu bewirken, daß die große Kultur innerhalb einer 
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gegebenen Zeit, und in einem gegebenen Lande einfräglis 
cher ſei, als die kleine — dazu bedarf es noch mehr, als 
der Geſetze. Der Fehler der engliſchen Geſetzgebung uͤber 
dieſen Gegenſtand beſteht gerade darin, daß ſie ſich einer 
Theilung des Grundeigenthums widerſetzt; auch da, wo 
die kleine Kultur an gewiſſen Orten den Vorzug vor der 
großen haben kann. Dieſer Fehler ſchließt indeß nicht ſo 
große Nachtheile in ſich, als die find, die er bei uns her 
vorbringen wuͤrde, weil, in England, die unter den Land— 
wirthen verbreiteten Einſichten, und die finanzielle Lage 
derſelben, dem Geiſte der großen Bewirthſchaftung entfpres 
chen, waͤhrend, in Frankreich, die Unwiſſenheit der Lands 
bauer, deren wirkliche Armuth und Mißkredit — lauter 
Dinge, welche den Fortſchritten des Ackerbaues entgegen. 
wirken — dem Geiſte der großen Bewirthſchaftung zus 
wider ſind. N 


A. D. 
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Ueber den Abbe von St. Pierre. 


Wenn Männer, welche ſich anhaltend mit den geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen der Vergangenheit beſchaͤftigt ha— 
ben, es wagen, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen der 
Zukunft zu beſtimmen; mit anderen Worten, wenn aus 
gründlichen Hiſtorikern Propheten werden: fo geht dies 
ſehr naturlich zu. Es iſt namlich ganz unmöglich, tie 
fer in die Erſcheinungen der Vergangenheit einzudringen, 
ohne zu bemerken, wie, nach einem ſtaͤtigen Geſetze, ſich 
die eine aus der andern entwickelt; und wenn alsdann 
der hoͤchſte Punkt dieſer Entwickelung in ſeiner naturge— 
ſetzlichen Nothwendigkeit aufgefaßt worden iſt, fo läßt ſich 
nicht vermeiden, von jenem hoͤchſten Punkt auf denjenigen 
zu ſchließen, welcher, da ſich nun einmal nicht an Stils 
ſtand denken laͤßt, in dem naͤchſten Zeitabſchnitte der vor— 
herrſchende ſeyÿn wird. Jene Vorwegnahme geſellſchaftli— 
cher Erſcheinungen ſtuͤtzt ſich alſo auf einen Vernunftſchluß, 
dem die Anſchauung eines allgemeinen Geſetzes zum Grunde 
liegt, unter welchem dieſe Erſcheinungen auf einander 
folgen; und iſt die Succeſſion derſelben richtig gedacht, ſo 
kann es der Vorwegnahme nicht an Zuverlaͤſſigkeit fehlen. 
Waͤre dem nicht alſo, ſo wuͤrde es uͤberhaupt unmoͤglich 
ſeyn, die natuͤrlichen Wirkungen gegebener Urſachen vorher 
zu ſehen; alles wuͤrde dem Zufall der Ereigniſſe anheim 
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gegeben ſeyn, und die menfchliche Weisheit gerade fo viel 
Werth haben, wie die menſchliche Thorheit. N | 

Wenn nun gleichwohl Perſonen, die ſich damit. bes 
faſſen, die naͤchſte Zukunft zu entſchleiern, in der Regel 
für bloße Viſtonaͤre gelten, und als ſolche beſpoͤttelt wer— 
den: ſo kann dies nur daher ruͤhren, daß die, von wel— 
chen der Spott ausgeht, nicht auf gleicher Grundlage mit 
ihnen ſtehen, und ſich folglich keine Vorſtellung von der 


Art und Weiſe machen koͤnnen, wie die von ihnen ſoge⸗ 


nannten Viſtonaͤre zu ihren Anſchauungen gelangt find. 
Gerade weil man dieſe Grundlagen nicht ahnet, iſt man 
geneigt, alles zu verwerfen, was damit in Verbindung 
ſteht, waͤhrend ſelbſt die Unwiſſendſten nicht umhin koͤn⸗ 
nen, in dem Bereich ihrer Beobachtungen und Erfahrun— 
gen vorher zu ſehen und vorher zu ſagen, und ihren An— 
ſchauungen, wie Orakeln, zu vertrauen. Wäre es dem— 
nach möglich, daß Alle für ihre Anſchauungen dieſelbe 
Grundlage hätten: fo würde das Wort Vifionär mit 
allen Neben-Ideen, die ſich an den Hauptbegriff knuͤpfen, 
ſo gut als ſinnlos ſeyn. 

In neuerer Zeit iſt Niemand ſo beſtimmt fuͤr einen 


Viſionaͤr ausgerufen worden, als der Abb von St. 


Pierre, wegen ſeines Entwurfes eines ewigen Friedens; 
man iſt darin ſo weit gegangen, daß man ihn gewiſſermaßen 
zum Prototypus aller Viſionaͤre gemacht hat. Mag es 
nun immerhin ſeyn, daß dieſer Abbé, um feiner Mens 
ſchenliebe zu genuͤgen, ſich Dinge als moͤglich gedacht hat, 
die, ſo wie ſie ihm vorſchwebten, keine Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
ſich hatten: ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß er nach ſeinen 
Anſchauungen von der Vergangenheit ſehr berechtigt war, 
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ſich die Zukunft fo und nicht anders zu denken. St. Pierre 
lebte zu einer Zeit, wo die Idee eines Gleichgewichts der 
politiſchen Macht die leitende Idee fuͤr die Bildung aller 
Voͤlkerverhaͤltniſſe war. Da nun dieſe Idee, als von dem 
rein phyſiſchen Antagonismus herruͤhrend, des Zerſtoͤren— 
den nur allzu viel, des Bildenden hingegen nur allzu we— 
nig in ſich ſchloß: ſo konnte er dies nicht beobachten, ohne 
ſich ſelbſt zu ſagen, daß eine Zeit kommen werde, wo 
man, der Leiden anhaltender Kriege uͤberdruͤſſig, die noth⸗ 
wendige Quelle derſelben — die Idee eines Gleichgewichts 
der politiſchen Macht — aufgeben und auf Mittel be⸗ 
dacht ſeyn werde, den Frieden für die europaͤiſche Geſell— 
ſchaft durch Einrichtungen zu ſichern, welche den Einrich— 
tungen, wodurch er fuͤr Partikular⸗Geſellſchaften, Staa 
ten genannt, bewahrt wird, analog waͤren. Was aber 
dem Verſtande des Abbe von St. Pierre noch zur beſon⸗ 
deren Ehre gereicht, iſt, daß er aus der Anſchauung ſei⸗ 
ner Friedensmittel alle die Uebertreibungen verbannte, die 
eine Unbekanntſchaft mit der wirklichen Lage der Dinge 
verrathen haben wuͤrden, und ſeine Bedingungen eines 
ewigen Friedens gerade ſo feſtſtellte, wie fie ſich in der 
ſogenannten heiligen Allianz gebildet haben. Ob irgend 
einer von den Monarchen, durch welche dieſes, fuͤr die 
Erhaltung des europaͤiſchen Friedens errichtete Buͤndniß 
zu Stande gebracht iſt, mit St. Pierre's Ideen bekannt 
geweſen ſei, muß ſo lange als problematiſch erſcheinen, 
als es nicht thatſaͤchlich erwieſen iſt. Machte ſich aber 
dies heilſame Buͤndniß ganz unabhaͤngig von dem, was 
St. Pierre vor mehr als ſiebzig Jahren, als in der 
Ordnung der europaͤiſchen Dinge liegend, d. h. als ein 
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kuͤnftiges nothwendiges Ereigniß angeſchauet und prophe⸗ 
tiſch vorweggenommen hatte: ſo muß man geſtehen, daß 
der Geiſt dieſes Mannes um ſo groͤßere Achtung verdient, 
je mehr er ſeine Erſchauung auf das begraͤnzte, was die 
ihm vorliegende und von ihm richtig aufgefaßte Wirklich— 
keit in ſich ſchloß; denn in dieſer Erſchauung ordneten ſich 
mit den Dingen zugleich die Menſchen unter, durch welche 
fein philanthropiſcher Wunſch einſt verwirklicht werden ſollte. 
Wenn der Abbe von St. Pierre in unſeren Tagen 
zu einer Veruͤhmtheit gelangt iſt, die vor etwa dreißig 
Jahren fuͤr unmoͤglich gehalten wurde: ſo beruht dies auf 
dem beſonderen Umſtande, daß, ſeit dem letzten Pariſer 
Friedensſchluß, der Hauptgedanke ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Lebens in die Wirklichkeit eingetreten iſt, d. h. einen Körs 
per gewonnen hat. Man wuͤrde aber gegen dieſen großen 
Schriftſteller ſehr ungerecht ſeyÿn, wenn man annehmen 
wollte, er habe die geſellſchaftlichen Erſcheinungen nur von 
Einer Seite angeſchauet, und alle übrigen Seiten unbes 
achtet gelaſſen. Dies war ſo wenig der Fall, daß man 
von ihm behaupten darf, er habe alle ſeine Zeitgenoſſen 
in der richtigen Beurtheilung der Wirklichkeit, als Grund⸗ 
lage fuͤr die Erſcheinungen der Zukunft, uͤbertroffen. Seine 
politiſchen Annalen ſind eine Fundgrube trefflicher 
Bemerkungen uͤber den geſellſchaftlichen Zuſtand Frankreichs, 
in ſeiner Zeit; und wenn wir hier die eine und die andere 
Stelle ausheben, ſo geſchieht es in keiner anderen Abſicht, 
als, um zu zeigen, wie gut dieſer angebliche Viſtonaͤr die 
Wirklichkeit kannte, die ihm, der gemeinen Vorausſetzung, 
nach, ganz unbekannt war. | 
Er ſagt in dem fo eben angeführten Werke: 
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„Colbert, der im Komtoir der Mascrani (reicher 
Kaufleute von Lyon) die erſten Prinzipe des Handels ken⸗ 
nen gelernt hatte, welche die Manufakturen angehen, vers 
mochte nie, ſich uͤber ſeine erſte Erziehung zu erheben. 
Wollte Gott, er waͤre nur zwei Jahre lang der Kommis 
irgend eines reichen Kaufmanns von St. Malo geweſen! 
Alsdann wuͤrde die Bildung ſeiner Seehandlungs-Kom— 
pagnieen beſſer ausgefallen ſeyn. Bei derſelben beging er 
zwei weſentliche Fehler, die wir noch immer nicht verbeſ— 
ſert haben. Erſtlich wies er der Direktion dieſer Kom— 
pagnieen ihren Wohnſitz zu Paris an, anſtatt ſie in den 
Hafen zu verſetzen, wo die Einladungen und Ausladungen 
geſchahen. Zweitens ſetzte er dieſe Direktion aus Maͤn— 
nern zuſammen, welche keine Seehandlungsleute waren. 
In unſerer Indiſchen Kompagnie haben wir zu dieſem 
Fehler noch einen dritten hinzugefuͤgt, den naͤmlich, daß 
unſere Direktoren und unſere Unterdirektoren bei weitem 
nicht ſo ſehr in den gluͤcklichen Fortgang der Kompagnie 
verflochten ſind, wie die brittiſchen und die hollaͤndiſchen 
in die ihrigen u 

„Unſere Minifter haben noch immer nicht begriffen, 
wie wichtig die Jugenderziehung fuͤr die Wohlfahrt des 
Staates ſeyn wuͤrde, wenn man ſie vervollkommnete von 
Seiten gewiſſer Kenntniſſe, welche für die Geſellſchaft nuͤtz— 
lich ſind, vorzuͤglich aber von Seiten der Gewoͤhnung zur 
Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit: Dinge, die fuͤr das 
Wohlergehen der Kinder und ihrer Familien unvergleich— 
lich wichtiger find, als — Latein. ....“ 

„Der Kardinal Richelieu ſtiftete eine Schule, welche 
noch jetzt den Namen Dupleſſis fuͤhrt; dies war der 
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Familien: Name des Kardinals. Mit großen Koſten ſtellte 
er auch das Kollegium Peters von Sorbonne wieder her, 
wo die jungen Geiſtlichen tagtaͤglich mit Erbitterung und 
Hochmuth über Fragen der ſpekulativen Theologie dispu⸗ 
tiren, anſtatt ſanftmuͤthig in der praktiſchen Gerechtigkeit 
und Wohlthaͤtigkeit zu wetteifern: Tugenden, welche recht 
eigentlich dazu da ſind, die Geſellſchaft zu begluͤcken, und 
ein zweites Leben voll Annehmlichkeit zu gewinnen. Der 
Kardinal Richelieu haͤtte wohl etwas Beſſeres thun koͤn— 
nen; denn wenn man Schulen ſtiftet, damit über theo⸗ 
logiſche Gegenſtaͤnde disputirt werde, ſo heißt das nichts 
weiter, als den Leuten erlauben, das Gewiſſen Anderer 
zu beunruhigen, Irrthuͤmer zu bilden, und Ketzereien, Spal— 
tungen und Partheien herbeizufuͤhren im Staate: lauter 
Dinge, welche der guten Politik entgegen find, ihr, die 
nur die Ruhe, die Eintracht und die Tugenduͤbung be⸗ 
zweckt. . . . 

„Man haͤtte, im Gegentheil, die theologiſchen Schu— 
len allmaͤhlig eingehen laſſen ſollen, um die Streitigkeiten 
uͤber ganz unnuͤtze Meinungen zu beſeitigen, und nur 
darüber zu ſtreiten, wer der Tugendhafteſte ſei und die 
beßten Mittel vereinige, das Volk gerechter und wohlthaͤ— 
tiger zu machen. Die Regierung wuͤrde nur um ſo feſter 
und die Religion um ſo geachteter und um ſo uͤberein— 
ſtimmender mit einer Regierung geworden ſeyn, welche 
ihren Unterthanen vor allen Dingen die Gerechtigkeit und 
die Wohlthaͤtigkeit zu empfehlen hat.... 2 

„Auch der Kardinal Mazarini hat, um ſeines Na— 
mens Gedaͤchtniß in Paris zu verewigen, im Jahre 4658 
daſelbſt eine Schule geſtiftet. Man ſchlug ihm vor, das 
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Kollegium von Navarra wieder herzuſtellen, wo es theolo— 
giſche Schulen giebt. Er nahm ſich aber wohl in Acht, 
ſolchen, für die öffentliche Ruhe höchft verderblichen Schu— 
len neuen Glanz zu geben: er, der in den Streitigkeiten 
der Jeſuiten und der Janſeniſten erfahren hatte, wie wich 
tig es fuͤr den Volksfrieden iſt, die Geiſter von jedem 
Streite reiner Spekulation zu entfernen, und ſie dafuͤr zur 
Tugenduͤbung anzuhalten. Uebrigens dachte er nicht auf 
die Vervollkommnung der Erziehung, weder von Seiten 
der Sitten, noch von Seiten ſolcher Kenntniſſe, die dem 
Staate nuͤtzlich ſind;; er hatte keine Ahnung davon, und 
war damit zufrieden, daß man ſeine Schule nach dem 
armſeligen Plan der uͤbrigen Schulen einrichtete. Gleichwohl 
beduͤrfen wir, im Laufe unſeres Lebens, zehnmal mehr der 
Fertigkeit in der praktiſchen Arithmetik und Geometrie, in 
der Geographie und in der Geſchichte beruͤhmter Maͤnner, 
als der Fertigkeit im Bau griechiſcher und lateiniſcher 
Verſe, und in den rhetoriſchen Amplifikationen u. ſ. w. 
Man lehrt uns das Unnuͤtze und hält uns ab, das Wich⸗ 
tigſte zu lernen. .. ..“ 

„Die franzoͤſiſche Akademie wurde von dem Kardinal 
Richelieu im Jahre 1673 durch Patentbriefe errichtet. 
Doch der Zweck dieſes Inſtituts iſt herzlich klein fuͤr einen 
der groͤßten Geiſter ſeiner Zeit; naͤmlich im Vergleich mit 
dem, was der Kardinal, zum oͤffentlichen Beſten, aus einem 
Verein von geiſtreichen Leuten haͤtte machen koͤnnen. Fehlte 
es ihm mehr an Muße, oder mehr an Einficht, um dieſe 
Akademie ſtaatsnuͤtzlicher zu machen? Seit einem Jahr— 
hundert beſchaͤftigt ſie ſich damit, zu erklaͤren, daß die 
und die Woͤrter, die und die Redensarten guten oder 
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ſchlechten Gebrauchs in der laufenden Zeit find. Allein der 
Sprachgebrauch iſt nothwendig veraͤnderlich; und folglich 
kann das, was heutiges Tages ſchlecht iſt, nach funfzig 
Jahren gut ſeyn. Im vollen Ernſt, iſt dies ein Zweck, 
wuͤrdig eines großen Staatsmannes? Angemeſſener wuͤrde 
dieſer Zweck geweſen ſeyn, wenn er die Akademie der 
guten Schriftſteller genoͤthigt hatte, alle Jahre einige Lobs 
reden auf beruͤhmte Franzoſen, auf gemachte Entdeckungen 
und auf ſolche geſellſchaftliche Inſtitutionen zu ſchreiben, 
welche von der Nachwelt gekannt zu werden verdienen. 
Jeder Akademiker hätte alsdann mit dem jüngeren Pli— 
nius ſagen koͤnnen: „Wenn wir, vermoͤge unſerer Lage, 
außer Stande ſind, Dinge zu thun, welche beſchrieben zu 
werden verdienen: fo bemühen wir uns wenigſtens, Sa⸗ 
chen zu ſchreiben, welche wuͤrdig find geleſen zu wers 
den.“. .u 

„Gut eingerichtete Akademieen und Beſprechungen 
ſind unſtreitig die wirkſamſten Mittel, um auf die Ver⸗ 
vollkommnung der Gewohnheiten und Einſichten, welche 
man durch eine gute Erziehung gewonnen hat, einzuwir⸗ 
ken, und die Staaten, die Geſetze, die Verordnungen, 
die Einrichtungen, die wichtigſten Entdeckungen, mit 
einem Worte, die ſchaͤtzbarſten Werke der Vernunft zu 
veredeln.. u 

So der Abbe von St. Pierre in feinen politiſchen 
Annalen. Und wer moͤchte hiernach nicht eingeſtehen, daß 
dieſer Mann, nichts weniger war, als ein Phantaſt und 
Viſionaͤr, der in bloßen Traͤumen gelebt habe? 

Was wir bis hierher angefuͤhrt haben, wird hinrei— 
chen, den Leſer zu überzeugen, daß der Abbẽ von St. Pierre 
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zu den aufgeklaͤrteſten Männern feiner Zeit gehörte, wenn 
man nicht geradezu behaupten will, daß er, in diefer Be— 
ziehung, allen ſeinen Zeitgenoſſen, in und außer Frankreich, 
den Rang abgelaufen habe. 

Wir koͤnnen aber dieſen Artikel nicht beſchließen, ohne 
noch Folgendes hinzu zu fuͤgen. 

St. Pierre lebte und ſchrieb unter Ludwigs des Vier— 
zehnten Regierung. Daß dieſer Monarch keine Kunde von 
ihm nahm, verſteht ſich wohl von ſelbſt, wenn man den 
Unterſchied erwaͤgt, der zwiſchen St. Pierre's Theorie 
und Ludwigs des Vierzehnten Praxis Statt fand. Nach 
dem Jahre 1715 wollte der Prinz Regent die dem Abbe 
widerfahrene Vernachlaͤſſigung verguͤten. St. Pierre war 
um dieſe Zeit im Alter ſo weit vorgeruͤckt, daß er ſich den 
Sechzigern naͤherte; ſein literaͤriſcher Ruf aber war durch 
eine Reihe von Schriften begruͤndet, deren innerer Gehalt 
da, wo er die Farbe der Oppoſition trug, am wenigſten 
verkannt werden konnte. Dies zuſammen nun, beſtimmte 
den Prinz Regenten — wahrſcheinlich auf den Rath des 
Kardinals Dubois — der Akademie der Wiſſenſchaften 
den Abbe St. Pierre zum Mitgliede zu empfehlen. Doch 
die Herren von der Akademie der Wiſſenſchaften geriethen 
hierdurch nur in Verlegenheit. Was mit einem Manne 
anfangen, der weder Mathematiker, noch Aſtronom, noch 
Phyſiker, noch Chemiker war, und durch ſeine freien Ur— 
theile, wenn es unmoͤglich war, ihm ein Stillſchweigen 
aufzulegen, ſehr leicht die hergebrachten Zirkel in Unord— 
nung bringen konnte? Kurz, es wurde beſchloſſen, den 
Abbe von St. Pierre nicht in das Heiligthum der Wiſſen— 
ſchaften aufzunehmen; alle ſo eben genannten Spezialitaͤten 
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ſtellten ſich, wie eben fo viel Engel mit dem Schwerte, 
vor den Eingang des Tempels, um den Eintritt Desſe— 
nigen zu verhindern, der allein die Faͤhigkeit hatte, 
Spezialitäten durch Unterordnung zu vereinigen. So hef— 
tig war der Widerſtand, daß dem Prinzen Regenten, zur 
Vertheidigung ſeines Anſehns, keine andere Wahl blieb, 


als den Herren von der Akademie zu befehlen, daß der 


dem Abbé von St. Pierre beſtimmte Platz unbeſetzt blei— 
ben ſollte. Auf die ſeltſamſte Weiſe von der Welt war 
alſo St. Pierre Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 
ohne Sitz und Stimme in derſelben zu haben; und dies 
dauerte mehrere zwanzig Jahre, bis zu ſeinem ar der 
im Jahre 1743 erfolgte. 

Rechnet man von dieſem Jahre bis zu 1815, dem 
Stiftungsjahre der heiligen Allianz, ſo mußten noch 73 
Jahre verfließen, ehe und bevor dem Abbe von St. Pierre 
vollkommne Genugthuung ward wegen einer Idee, welche 
der Kardinal Dubois durch die Benennung „Traum eines 
rechtſchaffenen Mannes“ zu bezeichnen pflegte. Dies nun 
erinnert an die ſchoͤne Stelle in den Annalen des Tacitus, 
wo es heißt: Suum cuique decus posteritas rependit. 
Quo magis socordiam eerum irridere libet, qui prae 
senti potentia credunt extingui posse etiam sequentis 


aevi memoriam. 
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